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Die Städte der El-Amarnabriefe und die Bibel. 
Von Pfarrer H. Clauß in Lehmingen (Bayern). 


Nicht nur in geschichtlicher und kulturgeschichtlicher, son- 
dern auch in geographischer Beziehung hat der im Jahre 1888 
gemachte Fund der El-Amarnabriefe uns eine wertvolle Bereiche- 
‚rung unsrer Kenntnisse über das älteste bis jetzt bekannte Palä- 
stina gebracht. Das Material von Namen syrischer und palästi- 
nensischer Städte und Landschaften, das in diesen Briefen 
vorliegt, umfaßt ein volles Hundert und darüber, ist also wohl 
wert, zum Gegenstand einer speziellen Studie gemacht zu wer- 
den; aber auch sonst reizt das vielfach interessante Namen- 
material zu näherer Untersuchung. Der Zusammenklang nicht 
weniger Ortsbenennungen mit bekannten biblischen Namen hat 
frühzeitig die Aufmerksamkeit der Forscher erregt und zu über- 
raschenden Identifikationen geführt. In einer Anzahl von in- 
zwischen erfolgten Publikationen wurde auch der geographische 
Inhalt der El-Amarnabriefe teilweise verwertet, von welchen 
deutscherseits nur erwähnt seien: ZIMMERNs Aufsatz über die 
Amarnabriefe in ZDPV XIII S. ıs3ff.; Nıesumrs Amarnazeit, 
Alt. Orient I, 2; Ep. Meyers Glossen zu den Thontafelbriefen 
von Tell-el-Amarna in der Festschrift für GeoRG EsErs Aegyp- 
tiaca 1897; W. M. MÜLLER in seinem 1893 erschienenen Werk 
»Asien und Europa nach altägyptischen Denkmälern« konnte 
nur noch im Nachtrag auf $. 396 einiges von dem geographischen 
Material der El-Amarnabriefe vergleichen. BuHt in seiner 
»Geographie des alten Palästina« 1896 und die 13. und 14. Aufl. 
_ von Gesenius’ hebräischem Handwörterbuch haben eine Reihe 
von bisher erkannten Identifikationen verwertet. Andere ein- 
schlägige Literatur wird später gelegentlich ihre Erwähnung 
finden. Ich verdanke hierin einige Fingerzeige dem Heraus- 
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dem auch an dieser Stelle herzlich hierfür gedankt sei. Eine 
spezielle Arbeit über den geographischen Inhalt der El-Amarna- 
briefe aber mit vollständiger Verwertung des darin vorliegenden 
Namenmaterials, wie sie auf Grund der 1896 veröffentlichten 
Sammlung der El-Amarnabriefe von Huco WINcKLER (Keil- 
inschriftliche Bibliothek von SCHRADER Band V, wozu übrigens 
zu vergleichen die von Kxuprzon in den Beiträgen zur Assyrio- 
logie IV bekannt gemachten Ergebnisse einer späteren Kollation 
der El-Amarnatafeln, welche das Namenmaterial der WINcKLER- 
schen Edition in nicht wenigen Punkten berichtigen) möglich ist, 
ist auf dem deutschen Büchermarkt noch nicht erschienen. Von 
französischer Seite hat 1901 und 1902 G. MARrMIER in der Revue 
des etudes Juwives (tome 43 u. 44) zwei Artikel, betitelt: Za geo- 
graphie des tablettes d’ El-Amarna, erscheinen lassen; aber auch 
diese behandeln den Gegenstand nicht erschöpfend; außerdem 
kommt MARMIER von dem eigenartigen Ausgangspunkt seiner 
Untersuchung aus mehrfach zu Ergebnissen, denen nicht beige- 
pflichtet werden kann, 

So mag es denn nicht überflüssig erscheinen, und dieser 
Empfindung verdankt die gegenwärtige Arbeit ihre Entstehung, 
die geographischen Angaben der El-Amarnabriefe, soweit sie 
Syrien und Palästina angehen, in lückenloser Vollständigkeit 
zusammenzustellen (ausgeschlossen bleiben nur die ägyptischen, 
assyrischen, cyprischen, überhaupt nichtsyrischen bzw. nicht- 
palästinensischen, sowie die wenigen lückenhaft erhaltenen oder 
entzifferten Namen), und eine Identifizierung der betreffenden 
Orte zu versuchen, bereits von anderen aufgestellte Identifikatio- 
nen zu registrieren, auf ihre Richtigkeit zu prüfen oder auch 
durch neue Gründe zu stützen. Im Vordergrund des Interesses 
steht die Vergleichung mit den in der Bibel erwähnten 
Orten. Doch mußten auch mehrere der außerbiblischen Namen 
eine eingehendere Besprechung erfahren. Die Angaben der 
altägyptischen Denkmäler mit ihren Ortslisten über die 
asiatischen Feldzüge der Pharaonen konnten in vielen Fällen als 
wertvolle Hilfsmittel zur genaueren Bestimmung eines Ortes 
dienen. Oberster leitender Grundsatz aber bei der Feststellung 
einer Örtlichkeit war, die El-Amarnabriefe selbst über ihre An- 
haltspunkte hierfür zunächst zu hören. Daher ist man. immer 
zuerst bemüht gewesen, durch Vergleichung derjenigen Briefe, 
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welche durch Erwähnung der gleichen Orts- oder Personennamen, 
durch inhaltliche Berührungen usw. sich als zusammengehörig 
auswiesen, ein sicheres Fundament zu gewinnen'!). Daß dies 
freilich nicht für alle einzelnen Fälle möglich war, daß manche 
Ortslage nur mit mehr oder weniger großer Wahrscheinlichkeit, 
manche andere gar nicht fixiert werden konnte, wird nicht ver- 
wundern. Das liegt in der Natur des Gegenstandes begründet. 
Hoffen wir, daß es einer glücklicheren Zukunft vergönnt sein 


1) In diesem Zusammenhang darf wohl noch ein Wort der Kritik über 
MARMIERS Verfahren in seinen obenerwähnten Artikeln in der Rev. des dtudes 
Juives bemerkt werden. Um einen festen Ausgangspunkt für seine Unter- 
suchung zu gewinnen, gruppiert M. die Briefe (auch er benutzt die WINCKLER- 
sche Sammlung) nach den in ihnen sich findenden stereotypen Anrede- und 
Grußformeln. Die Anwendung gleicher Formeln beweist nach ihm eine be- 
nachbarte Lage der Herkunftsorte der betreffenden Briefe. Die größere 
Devotion in der Grußformel bekunde ein größeres Abhängiskeitsverhältnis 
des Verfassers zum ägyptischen Hof. Aber dieser Gesichtspunkt allein wird 
nicht überall ausreichen, auch nicht immer zuverlässig sein. Die größere 
Devotion kann u.a. auch der Absicht entspringen, den Pharao den Wünschen 
des Briefschreibers willfähriger zu machen, Und im großen Ganzen sind 
die gleichen stereotypen Formeln, z. B. »zu den Füßen des Königs, meines 
Herrn, falle ich sieben- und siebenmal« und ähnlich in gleicher Weise in 
Briefen aus Gebal, Tyrus, Hazor, Ziribaschani, Jerusalem, Lachisch und As- 
kalon zu finden. M.’s Schlüsse aus dem Vorkommen gewisser Redeformeln 
sind überhaupt öfters vorschnell und gewagt. So, wenn er aus der Formel 
»zu Füßen des Königs, meines Herrn, meines Gottes, meiner Sonne (Singular) 
falle ich« einen Monotheismus der betreffenden Verfasser folgert und das ein 
renseignement particulierement preeieux nennt, parce quil s’agıt de la region 
habitee par les aneetres du peuple hebreu au sortir de la Chaldee. Von allem 
" andern abgesehen, bedenke man nur dies: was hat der vorgebliche Mono- 
theismus derer, die in solcher Weise Menschenvergötterung treiben, mit dem 
Monotheismus des biblischen Israel zu tun? Ferner, wie soll man verstehen, 
daß z. B. aus dem gleichen Lachisch, aus dem Jabni-ilu in Brief 218 schreibt: 
»Zu Füßen des Königs, meines Herrn, meines Gottes, der Sonne, der Himmels- 
sonne (Sing.) usw.«, in Brief 217 Zimrida schreibt: »An den König, meinen 
Herrn, meine Sonne, meine Götter (Plural!), die Himmelssonne« ? Soll der eine 
Fürst dieser Stadt Monotheist, sein Nachfolger Polytheist gewesen sein oder 
umgekehrt? Oder ferner, wie merkwürdig, daß gerade im südlichen Palästina 
die polytheistischen Formeln sich am zahlreichsten finden, dagegen die yer- 
meintlich monotheistischen fast nur in Syrien (die Aziribriefe, Briefe aus 
Tubihi, Hazi, Musihuna und Gadasuna, die Briefe des Rib-Addi von Gebal, 
dagegen die des Ammunira von Berut wieder [Br. 128] »meine Götter«!) — 
Der ganze Ausgangspunkt der Beweismethode MARMIERsS ist eben ein trü- 
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möge, auch hier über Probleme und Fragen hinaus zur vollen 
Klarheit vorzudringen! Wir an unserem Teil bescheiden uns 
damit, wollen aber auch nicht darauf verzichten, nach größerer 
Gewißheit und Erweiterung unsres wissenschaftlichen Erkennens 
zu ringen. Unter diesem Gesichtspunkt möchte die vorliegende 
bescheidene Arbeit angesehen und beurteilt werden. 

Im folgenden werden nun die einzelnen Ortsnamen der 
Reihe nach aufgeführt werden, zunächst ohne Unterscheidung, 
ob syrische oder palästinensische Plätze, ob Landschaften (mätu) 
oder Städte (alu, mahäzu), da die Determinative in verschiedenen 
Fällen wechseln. Zur Erleichterung der Übersicht ist die Zu- 
sammenstellung nach dem deutschen, nicht nach dem semitischen 
Alphabet erfolgt. Am Schlusse wird das Ergebnis der Unter- 
suchung in einer geographisch geordneten Übersicht mit Bei- 
fügung der aufgestellten Identifikationen zusammengefaßt wer- 
den. Die El-Amarnabriefe (Abkürzung: AmBr.) werden nach 
der Ausgabe WINcKLers zitiert; Rs. bedeutet Rückseite. In der 
Transskription der assyrischen Formen der Ortsnamen ist h= ch, 
$— sch; als Längenzeichen dient " (4 usw.); im übrigen ist die 
Transskription die gleiche wie die sonst in dieser Zeitschrift 
übliche. 

1. Abitu. Br. 14235 ff. berichtet ein gewisser Namjawza, 
wahrscheinlich aus Kumidi: »Siehe, Itakama hat Gizza vernichtet, 
und siehe, Arsawaja samt Biridaschja werden das Gebiet von 
Abitu vernichten«e. Da in dem gleichen Brief noch die Orte 
Astartı, Dimaski, Busruna, Halunni, Saddu genannt werden, so 
sind genügend Anhaltspunkte für die Bestimmung der Lage ge- 
geben, wobei allerdings zunächst unentschieden bleibt, ob nach 
dem Ausdruck mät Abitu an eine Landschaft oder an eine ein- 
zelne Örtlichkeit gedacht werden muß. Auf alle Fälle ist Abitu 
in der Gegend von Damaskus und Aschtaroth zu suchen. Nimmt 
man nun aber zu diesem Ergebnis die Nachrichten der übrigen 
Briefe, in welchen die oben genannten Städte- und Personen- 
namen sonst noch begegnen, hinzu, und erwägt man insbesondere, 
daß sowohl Itakama (in Br. 146) als auch Namjawza (ebenfalls 
Br. 146) und Arsawaja (Br. 139, dort Arzawja geschrieben, aber 
ohne Zweifel die gleiche Persönlichkeit) anderwärtsim Zusammen- 
hang mit einem Lande Ubi erwähnt werden, welch letzteres 
gleichfalls in der Gegend von Damaskus gelegen sein muß, so 


Die Städte der El-Amarnabriefe und die Bibel. 5 


gewinnt die Vermutung große Wahrscheinlichkeit, daß unser 
Abitu nur eine lautliche Variante von Ubi sein wird. Das Nähere 
über letzteren Namen siehe später. Kxuprtzon Beitr. z. Assyr. 
IV S. 109, der statt Abitu lieber Adi lesen möchte, spricht gleich- 
falls die tung der Identität dieses Namens mit Ubi aus. 

2. Aduri. Br. 23753 ff. schreibt Mut-Addi (unbekannt woher) 
an den ägyptischen Oberbeamten Janchamu: »Als sich empörten 
alle Städte des Landes Gart: Udumu, Aduri, Araru, Mistu, Mag- 
dalı, Hinianabt, Sarki, wurden genommen Hawani und Jabisi.« 
Außerdem wird hier noch Bihrsi und das bereits oben genannte 
Astarli erwähnt. Das weist mit Sicherheit in die Ostjordan- 
gegend, was wenigstens für Astarti und Jabisi schon ziemlich 
allgemeine Anerkennung gefunden hat (vgl. Gerszxnius Hdwb.!3 
die Artikel ninri%y und %2%). Nehmen wir aber das biblische 
Aschtaroth oder überhaupt nur das Ostjordanland als gegebenen 
Punkt, von dem aus wir Aduri zu bestimmen suchen, so bietet 
sich unschwer die auch in der Bibel fast stets mit Aschtaroth zu- 
sammengenannte Stadt "SS 5. Mos. 1, u. ö. als passende Glei- 
chung dar. Aschtaroth und Edrei werden in der Bibel als die 
zwei alten Hauptstädte des Reiches Basan bezeichnet. Außer- 
dem hat man die Namen beider Städte schon in der ältesten aller 
ägyptischen Städtelisten, der Rtnuliste Dhutmoses III., und 
zwar Edrei als Nr. 91 in der Schreibung ’Otara‘a identifiziert. 
Daß der gleiche Ort auch in den AmBr. begegnet, scheint noch 
nicht festgestellt worden zu sein. Und doch ist der lautliche Zu- 
sammenklang des Aduri der AmBr. mit dem äg. ’Otara‘a, dem 
»y»7N der Bibel, dem Aöpa. des Eusep. (Onom. 21337, 2533,) und 
dem modernen der‘ät ein so naher, daß er an sich schon ein die 
Identifikation sicherndes Moment bildet. 

Ein anderer möglicherweise in Betracht kommender Oıt 
existiert nicht. Die Stelle Jos. 195; erwähnt zwar ein zweites, im 
Westjordanland und im Gebiete von Naphtalı gelegenes "sYR; 
aber die Existenz dieses sonst nirgends bezeugten Ortes ist wegen 
der abweichenden Lesart der LXX nicht hinreichend gesichert. 

3. Ahtiasna. Br. 257, ist nach Knuprzon der von WINCKLER 
bruchstückweise wiedergegebene Ortsname so zu lesen. Als Her- 
kunftsort des Briefes und Sitz des Fürsten Suraschar (Kxuprzon: 
Zuraschar) muß Ahtiasna ein bedeutenderer Punkt gewesen sein. 
Aber weder die beiden Namen noch der Inhalt des kurzen Briefes, 
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der nur eine jener oft wiederkehrenden stereotypen Ergeben- 
heits- und Gehorsamsversicherungen enthält, geben zur Bestim- 
mung der Lage sicheren Anhalt. Allein aus dem Ausdruck 
kartabbi $a sisika, »Knecht deiner Pferde« (8), einer Demuts- 
formel, welche nach MaArmıers richtiger Beobachtung nur in 
Briefen westpalästinensischer Herkunft (Gezer, Askalon, Lachisch, 
Wurza) begegnet, darf vielleicht gefolgert werden, daß auch 
Ahtiasna in der gleichen Gegend gesucht werden muß. Dann 
aber dürfte zu beachten sein, daß die Bibel Jos. 1533.45 zwei Orte 
aschna, die in der Schephela lagen, namhaft macht. Eine Iden- 
tität mit einem derselben ist wenigstens für möglich zu erachten. 
Ahtiasna kann recht wohl eine zusammengesetzte Bildung sein, 
wie z. B. auch die Rtnuliste des Dhutmose einen analog gebil- 
deten Ortsnamen aufweist in dem auf ihr als Nr. 44 begegnen- 
den Gantu-asna, »Gärten von Asna«, das dort nach Ta’anak 
und Jibleam und kurz vor ‘Akko aufgezählt wird, also gleich- 
falls im westlichen Palästina, wenngleich weiter nördlich als die 
erwähnten biblischen Orte, gelegen haben wird. Eine moderne 
Gleichung existiert nicht, auch das (oder die) aschna der’Bibel 
ist noch nicht wiedergefunden. 

4. Ayalüna (Jalüna) ım Br. 1735, und 1805, erwähnt, dort 
zusammen mit Sarha, hier in einem Schreiben des vielgenannten 
Abdchiba von Urusalim — Jerusalem. Schon diese Anhalts- 
punkte, ferner die Nennung der weiteren Orte Gazri, Askaluna, 
Lakisi im gleichen Brief, endlich der lautliche Zusammenklang 
mit dem Jos. 10,5 und oftin der Bibel vorkommenden jioX lassen 
jeden Zweifel an der Richtigkeit dieser Identifikation, welche 
längst erkannt worden ist, ausgeschlossen erscheinen. Bemer- 
kenswert ist, daß auch in der Bibel Ajjalon und Sor‘a wiederholt 
nebeneinander begegnen; ferner daß »das Gefilde von Jalüna«, 
wo nach Abdchibas Meldung eine Karawane des ägyptischen 
Königs überfallen und beraubt worden ist, gleichfalls in der 
Bibel vorkommt, Jos. 10,9. Der jedenfalls nicht bedeutende Ort, 
der aber schon in den AmBr. als Schauplatz von Kämpfen er- 
scheint, hat auch später eine merkwürdig kriegerische Geschichte 
gehabt. Nach Jos. 19,, zum Stamm Dan gehörig, wurde er 
(Ri. 13;) von den Israeliten lange nicht erobert. Jonathan besiegt 
1. Sam. 145, die Philister in der Schlacht, die von Michmas bis 
Ajjalon sich erstreckt. Rehabeam, unter dem der Ort zuerst nach- 


Die Städte der erafiriefe und die Bibel. 7 


weisbar israelitischer Besitz ist, befestigt ihn, ebenso wie Sor'a 
2. Chr. 11,9; später unter Ahas wird er wieder an die Philister 
verloren 2. Chr. 28,3. — Auf den ägyptischen Denkmälern wird 
Ajjalon zum erstenmal auf der Liste Scheschonks (Nr. 26) er- 
wähnt; die Schreibung lautet hier ’Aiyurun, was schon BrusscH 
mit Recht für identisch mit Ajjalon erklärt hat; daß kurz vorher 
Scheschonk Nr. 23 und 24 Keb’ana = Gibeon und Bit-hvarun = 
Bethoron genannt sind, kann die Kombination nur stützen. Alle 
diese Orte lagen in geringer Entfernung nordwestlich von Jeru- 
salem. Das alte Ajjalon hat man in ya/ö bei bet nuba, unfern der 
Straße von Jerusalem nach jyafa gelegen, wiedererkannt, und 
dazu stimmt trefflich Abdchibas obenerwähnte Meldung von der 
Beraubung einer Karawane. Auch zeigt das heutige 7alö deut- 
lich, wie treu der Ort seinen uralten Namen bewahrt hat. 

5. Akka wird in den Briefen 11,9, 6546, 157—159, vielleicht 
auch in Nr. 113, und nach Knuprzon auch 110,, erwähnt. Der 
Umstand, daß die Verfasser dreier dieser Briefe sich als Fürsten 
von Akka zu erkennen geben, weist auf eine bedeutende Stadt, 
nicht minder der andere, daß der Babylonierkönig Burnaburiasch 
in Br. 11 sie namhaft macht. Er führt Klage wider ihre Fürsten 
Surata und Schutatna, welche eine babylonische Karawane bei 
der Reise durch Kanaan beraubt haben. Darnach ist über die 
Lage kein Zweifel möglich. Es kann nur das an der Westküste 
von Palästina, zugleich aber an der alten Karawanenstraße von 
Ägypten nach Babylonien gelegene Akko gemeint sein. Daß die 
‚Stadt in den AmBr. als Sitz eines mächtigen und kriegerischen 
Fürsten erscheint, paßt gut zu der biblischen Nachricht Ri. 15,, 
nach der sie zu den Orten gehörte, wo die Kanaaniter sich gegen 
die Israeliten behaupteten. Der Zusammenklang der Namens- 
‘ formen von derältesten Zeit bis auf die Gegenwart ist hier ein 
fast vollkommener: älteste Form im Ägyptischen (Nr. 47 der 
Rtnuliste Dhutmose’s) “Aka, AmBr. Alka, Bibel 125, LXX Aryo, 
Joseruus Axn, modern ‘akka. Nur in der späteren Römerzeit 
scheint der alte Name nicht üblich gewesen zu sein. Eusezgrus 
u.a. kennen den Ort nur als Ptolemais. 

Ambi s. Amma. 

6. Amki. Rabimur von Gebal berichtet Br. 1195, ff.: »Ita- 
kama hat geschlagen das ganze Amki, die Gebiete des Königs. 
Und jetzt hat er seine Leute geschickt, zu besetzen AmAx und 


8 H. Clauß, 


die Ortschaften, welche die Feinde, der König von Hatti und der 
König von Nahrima, zerstören«. 12544ff. berichten drei Fürsten 
von Nuhassi: »Leute von Hattı, die Lupakku, haben die Städte 
von Amki genommen«. Br. 131, 132, 133 berichten überein- 
stimmend die Fürsten von Hasabu, Hazi und ein Ungenannter: 
»Siehe wir belagerten die Städte im Lande Amki für den König; 
da zog heran Itakama, der Fürst von Kinza, an der Spitze von 
Hattileuten«. Klar ist danach, daß hier der Name einer Land- 
schaft vorliegt, wie auch keines weiteren Beweises bedarf, daß 
derselbe lautlich einem hebräischen p%n>, Tiefebene, entspricht. 
H. WIncKLer im Namensverzeichnis zur Übersetzung der AmBr. 
schwankt zwischen dem nordsyrischen e/-‘am%k (bei Aleppo, 
BÄDERER? S. 408) und dem zwischen Libanon und Antilibanos 
gelegenen Tal der b2;@°; Ep. Meyer Aegyptiaca $. 62 ff. entscheidet 
sich für ersteres.. Warum die in Betracht kommenden übrigen 
Orte eher im südlichen Syrien zu suchen sein werden, darüber 
vergleiche weiter unten. An sich aber schon bestimmt die Er- 
wägung, daß die AmBr. aus einer Zeit offenbaren Niedergangs 
der ägyptischen Herrschaft stammen, dazu, die fragliche Land- 
schaft nicht allzu weit nördlich zu suchen; und dies umsomehr, 
als selbst für die höchste Blütezeit des ägyptischen Reiches dessen 
Ausdehnung bis in die Gegend von Aleppo noch nicht genügend 
festgestellt erscheint. Wir möchten uns daher mit W. M. MÜLLER 
(Mitteilungen d. Vorderasiat. Gesellsch. 1897 S. 278 Anm.) und 
MARMIER (Rev. et. Juiv. 44 8.37) für die Gleichung Amki = bika" 
entscheiden, welche zu derganzen Situation der betreffenden Briefe 
sehr wohl stimmt. Auch der Inhalt des Br. 139, wo KNUDTZON ;s 
statt Amma Amki lesen will, und wo dann Ami als in der Nähe 
des Landes Ubi und der Stadt Katna liegend vorausgesetzt wäre, 
paßt hierzu trefflich. 

7. Amma, ein im Br. 139,5 neben Ubi genanntes Land, das 
aber anderwärts als Stadt (alu) erscheint, auch in wechselnder 
Schreibung bald Ammi (64, 65), bald Ammia (55, 57, 119, 120) 
heißt; letzteres wieder ist wohl ohne Zweifel identisch mit dem 
hauptsächlich in den Briefen aus Gebal öfter genannten Ambi. 
(Kxuprzonx liest auch Br.65 statt Amma Amia; auch er hat dessen 
Gleichheit mit Ambi gesehen. Br. 139 liest er statt Amma Amki; 
dagegen kommt nach ihm ersterer Name noch Br. 110,,; und 
276, vor. Die Belegstellen für die Form Ambi sind: Br. 54. 56, 
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82. 86. 123.) Es gehört mit Ullaza (86), Ardata, Irkata (119) und 
anderen Orten zum Gebiet des Rib-Addi. Je nach der Lage 
dieser Orte bestimmt sich auch die seinige; jedenfalls ist es im 
Hinterlande von Gebal zu suchen. Sayczs Vorschlag einer Zu- 
sammenstellung mit dem asseritischen 727 Jos. 193, (vgl. Aca- 
demy 1891 8.187) wäre lautlich akzeptabel, hat aber das Bedenken 
gegen sich, daß an dieser Stelle wahrscheinlich statt M12% mit 
LXX 5» zu lesen sein wird. An Hamath (assyr. Amätu) wird 
wegen dessen zu nördlicher Lage nicht gedacht werden dürfen. 
Besser vielleicht entspricht das von MARMIER verglichene enfe 
im SW. von faräbulus an der Meeresküste (BÄn.* S.373), das nach 
ihm zur Zeit der Kreuzzüge Nefin hieß. Siehe dazu das unter 
Sigata Ausgeführte. 

8. Amurri, in 21 Briefen erwähnt, die teils von Fürsten von 
Gebal, Berut, Sidon, teils von den Amurrifürsten Abd-Aschrat 
und seinem Sohn Aziru selbst stammen. Nr. 50 ist ein Brief des 
Pharao an den Fürsten von Amurri. Derselbe ist dem ägyptischen 
König tributär (44), doch steht er in Feindschaft mit verschiede- 
nen anderen Vasallen, die ihn hart verklagen; vor allem hat 
Gebal viel von ihm zu leiden. Das Gebiet von Amurri ist zweifel- 
los in der Gegend des Libanon und Antilibanos zu suchen; 
Sumur, Irkata (78), Berut, Sidon (81) liegen in seinem Bereich. 
Nicht minder sucht der Amurrifürst sich in der Gegend von 
Damaskus festzusetzen (41. 51). Das lautlich ohne Zweifel hier- 
her gehörige ax kommt zwar in der Bibel nur als Gentile vor; 
auch kennt sie Amoriter, die weiter im Süden ihre Wohnsitze 
haben, im Gebiet von Juda (Jos. 10,), im Ostjordanland südwärts 
bis zum Arnon (4. Mos. 21,3), und anderwärts wird der Name 
Amoriter geradezu für Kanaaniter überhaupt gebraucht (Jos. 
24,; usw.). Aber auch sie kennt Amoriter, die im Norden sitzen, 
in Basan (5. Mos. 33.3), am Hermon (ebd. ,); und die Stelle 
Amos 2, scheint wie aus der Erinnerung heraus geschrieben, daß 
die Amoriter einst vorwiegend im Land der Zedern und Eichen, 
dem Libanon und Basan wohnten. 

9. Araru, vgl. das zu Nr. 2 Ausgeführte. Wenn die dort 
vorgeschlagene Gleichung Aduri —= Edrei richtig ist, dann ist 
wohl auch Araru in dessen Nähe zu suchen. Von den drei in 
lautlicher Beziehung in Betracht kommenden biblischen Orten 
"27%2 möchten wir daher eher an eines der beiden ostjordanischen, 
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als an das von Bunt (Gesen.1t zu \91%yY) vorgeschlagene judäische 
“Aro’er, das, wenn richtig identifiziert, gar zu weit südlich liegt, 
denken. Ja, auch die Lage des am Arnon gelegenen, 4. Mos. 325, 
und oft erwähnten Ortes, wiewohl dieses die bedeutendere und 
eine zweifellos alte Stadt gewesen ist, wıll der Situation des 
Br. 237 wenig entsprechen. Eine nördlichere Lage, wie die- 
jenige des Jos. 135;, Ri. 1133 genannten ‘Aro’er in Gad, unfern 
Rabbat-Ammon, würde besser passen. 

10. Arasa oder Arasni, mit dem Determ. alu, so will 
Kxuprzon in Br. 79 Rs., lesen. »Mija, der Fürst von Arasai, 
hat Ardata besetzt«. Der sonst völlig unbekannte Stadtname, 
der vielleicht nur auf der Naharinliste Dhutmoses als Arasa 
zweimal sich findet (Nr. 213 und 236), ist jedenfalls in Syrien 
zu suchen. Das beweist seine Erwähnung durch Rib-Addi und 
die Zusammenstellung mit /rkata (Rs.;), Ardata (Rs.,) und Am- 
mia (Bs.9). 

11. Ardata ist in den sämtlich aus Gebal stammenden Brie- 
fen 79 Rs.,, 8640, 11949 und 120,, genannt. In beiden letzt- 
bezeichneten ist von einem König Aduna von Ardata die Rede, 
den der Amurrifürst Azıru getötet hat. (Knuprzon bezweifelt die 
Lesart Ardata für Br. 120, aber nicht für die übrigen Belegstellen). 
Danach ist der Ort in Syrien zu suchen, und muß als Sitz eines 
eigenen Fürsten nicht unbedeutend gewesen sein. Genauere 
Anhaltspunkte geben weitere Nachrichten über diesen Ort nicht. 
MarmiErs Bemerkung Rev. Et. juiv. 44 8.31, der es mit einem bei 
BÄDEKER unauffindbaren modernen ardat zusammenstellt, be- 
darf der näheren Erklärung. Vielleicht meint er das bei Tripolis 
gelegene ardi (BÄn. Karte des nördl. Lib.), das seiner Lage nach 
gut passen würde. 

12. Arwada. Br. 84,, bringt die Nachricht, daß die Söhne 
Abd-Aschrats vom Land und die Leute von Arwada von der See 
aus die zum Gebiet von Gebal gehörige Stadt Sumur belagern. 
Br. 124,; ist von Schiffen die Rede, die Arwada gehören, ebenda 
werden die beiden mächtigen Seestädte Sidon und Berut erwähnt. 
Br. 1505, meldet Abimilki von Tyrus an den Pharaonenhof, daß 
Zimrida von Sidon, Aziru, »der Rebell wider den König«, und 
die Leute von Arwada sich verbündet haben, um Tyrus wegzu- 
nehmen. Br. 86,5, liest Knuprzon Erwada statt Jada. Auch 
dieses wäre dann wohl unser Arwada. Nach alledem kann über 
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die Identität kein Zweifel sein. Es ist das auch in der Bibel 
wiederholt, schon 1. Mos. 10,; in der Völkertafel, erwähnte Is, 
das hier gleichfalls mit Sidon, Tyrus und Gebal zusammenge- 
nannt wird und Hesek. 27, als bedeutende Seestadt erscheint. 
Auf ägyptischen Denkmälern begegnet der Name zuerst in den 
Annalen Dhutmoses als Aratutu, dann zur Zeit Setys I. (Lers. 
- D. HI 129 Nr. 36, 131a Nr. 29) als Aratiu, die assyrischen Texte 
kennen noch zur Zeit Sanheribs und Asarhadons einen König 
von Arwad. Seine Lage hat man in dem heutigen ruäd, einer 
gegenüber von /arfüs an der Mittelmeerküste gelegenen Insel 
(BÄn.4 8. 398) wiedergefunden. Die Nachricht, daß Arwad von 
flüchtigen Sidoniern gegründet sein soll, findet insofern eine 
interessante Illustration in den AmBr., als schon hier Arwad und 
Sidon als Bundesgenossen erscheinen. Nur müßte diese Grün- 
dung in sehr früher Zeit erfolgt sein, denn offenbar ist Arwad 
schon um 1400 v. Chr. ein bedeutender Seeplatz. 

13. Askaluna. Der lautliche Gleichklang mit dem bibli- 
lischen SPUR ist ein vollkommener; außerdem wird die Identität 
auch durch Br. 180,, bezeugt, wo Abdchiba von Jerusalem den 
Ort neben Gezer und Lachisch nennt und diese drei Städte ver- 
klagt, daß sie seine Feinde mit Speise, Öl und allem sonstigen 
Bedarf unterstützt hätten. Die übrigen noch in Betracht kom- 
menden Br.210— 212 enthalten keinerlei Anhaltspunkte über die 
Lage, doch sind sie der Beweis dafür, daß Askalon Sitz eines 
Stadtfürsten und also ein bedeutenderer Ort gewesen ist. Der 
Ort existiert noch heute und heißt jetzt “askalan. Auch er hat 
seinen einstigen Namen treu bewahrt; die älteste Form liegt in 
den AmBr. vor; von ägyptischen Denkmälern nennen ihn in 
gleicher Schreibung: Askaruna Ramses II. (Lers. D. III. 145) 
und Merneptah auf der bekannten /sir’l-Stele. 

14. Astarti. Über das Vorkommen dieses Ortes in Br. 237 
vgl. das unter Nr. 2 Ausgeführte. Weitere Anhaltspunkte gibt 

“noch Br. 142, der von einem Fürsten von Kumidi geschrieben 
ist und außer Astarti(,,) noch Busruna (3), Dimaski(z1), Grzza (33), 
Halunni(,.), Jinuamma (5), Saddu(g9) und die Landschaft Adıtu (sı) 
namhaft macht. Das alles weist mit Sicherheit in den Norden 
Palästinas, und zugleich in das Ostjordanland, so daß die An- 
nahme, daß hier das biblische nimdy vorliegt, genügend ge- 
sichert erscheint. Zur Bestätigung für die Richtigkeit dieser 
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Identifikation mag auch die Rtnuliste Dhutmoses herangezogen 
werden. In dem dort als Nr. 28 vorkommenden ’Astiratu hat 
schon Masrero (Äg. Ztschr. 1881 $.120ff.) das ostjordanische 
Aschtaroth erkannt, und Andere, so MÜLLER As. u. Eur. S. 162, 
haben ihm darin zugestimmt. Auch wir halten die Gleichung 
für richtig; denn wenn auch nicht alle vorher und nachher ge- 
nannten Orte mit Sicherheit bestimmbar sind, so ist doch sehr 
wahrscheinlich, daß Nr. 29 und 30 der genannten Liste die ost- 
jordanischen Punkte Raphon und das I. Makk. 594.35 erwähnte 
Maxsö aufweisen. Nun nennt aber gerade diese Rtnuliste als 
Nr. 27 einen weiteren Ort “Aluna oder “Aruna, mit dem MAsPERO 
nichts anzufangen wußte, der jedoch auf grund des AmBr. 237 
bestimmbar geworden ist: Halunni. Auffallen mag allerdings, daß 
Edrei in der Rtnuliste an einer weit von Aschtaroth entfernten 
Stelle erscheint. Aber dies Bedenken könnte nicht gegen das 
Ergebnis unsrer Untersuchung geltend gemacht werden, nach- 
dem bereits unabhängig von den AmBr. die beiden Identifikatio- 
nen Anerkennung gefunden haben. Es wiegt dasselbe aber 
überhaupt nicht schwer, wenn man erwägt, wie wenig wir das 
der Namenordnung in dieser Liste zugrunde liegende Prinzip 
kennen, das möglicherweise ein ganz anderes als das geogra- 
phische gewesen sein kann. 

15. Azzati, wofür auch die Schreibung Hazati vorkommt, 
wird in zwei Briefen Abdchibas von Jerusalem (182 Rs.,, 185;,) 
und in einem dritten eines Jabitiri, der wohl in Azzatt residierte 
(21435), erwähnt. Wenn letzterer schreibt: »Es frage der König, 
mein Herr, seinen Beamten, ob ich bewache das Tor von Azzati 
und das Tor von Japu«, wenn ferner Br. 185,.g.;, noch die Orte 
Ginti, Gintikirmil und Kelti genannt werden, so kann über die 
Lage des Ortes in Südwestpalästina kein Zweifel mehr sein. 
Und hier wieder kann nur das biblische 777, das l’aCa der LXX, 
des Josermus und Eusepius, ernstlich in Frage kommen. Die 
älteste Form des Namens hat das Ägyptische: Gadatu (Dhutmose, 
Annalen), heute heißt der Ort ghazze. So ist die Identität auch 
lautlich gesichert. Dieselbe ist auch allgemein anerkannt, nur 
MARMIER Rev. et. jJwiv. 43 8.171 bestreitet dieselbe aus wenig 
überzeugenden Gründen. Vollends unwahrscheinlich und gänz- 
lich unnötig erscheint sein Versuch, Azzali und Hazati zu trennen 
und ersteres mit Asdod, letzteres mit einem 1. Chr. 75; erwähnten 
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179, das erin Westephraim sucht, zu identifizieren. Das scheitert 
schon daran, daß an der zitierten Stelle statt 739 richtig 779 zu 
lesen sein wird. Aber auch sonst ist kein Grund einzusehen, 
warum die Gleichung mit dem zur Situation der AmBr. gut 
passenden Gaza, der südlichsten Stadt Philistäas, aufzugeben sein 
sollte. Es lag nahe der ägyptischen Grenze und war darum noch 
in späteren Zeiten oft Gegenstand von Kämpfen. Es war eine 
der Städte, welche die Israeliten erst spät eroberten, Ri. 1,5, und 
auch dann nur für kurze Zeit. Ri. 16 ist es bereits wieder an die 
Philister verloren. Jer. 47, ist es vom ägyptischen König Necho 
erobert. Noch in der Seleukiden- und Makkabäerzeit, ja noch 
später werden Kämpfe um den Besitz Gazas geführt (1. Makk. 
1l und 13). Seine Lage als Schlüssel der großen Heer- und 
Karawanenstraße von Ägypten nach dem Norden erklärt diese 
Ereignisse auch zur Genüge. Zu dieser Lage aber stimmt aufs 
trefflichste Jabitiris Meldung in Br. 2143,: Ich bewache das Tor 
von Gaza und Joppe. Er hat.den militärischen Schutz der Küsten- 
straße von Gaza bis Joppe zu besorgen. 

16. Bihisi wird in dem bereits mehrfach zitierten Br. 23743 
erwähnt. Dort meldet Mut-Addi: »Der König von Bihisi ist vor 
den Beamten des Königs, seines Herrn, geflohen«. Dieser König 
scheint nach dem Folgenden Ajab zu heißen, ein Name, den man 
sprachlich mit dem Hiob der Bibel zusammengestellt hat. Weiter 
wird dann noch zweimal der Ortsname, jedesmal deutlich mit alu 
bezeichnet, erwähnt, und später Astarti, sowie die unter Nr. 2 
(Aduri) aufgeführten Städte. Danach muß wohl die nicht unbe- 
deutende Stadt im Ostjordanland gesucht werden. Nach 5.Mos. 3, 
1. Kön. 4,; gab es in Basan in der Gegend Argob schon in alter 
Zeit 60 große Städte »mit Mauern und Riegeln« d. i. Festungen. 
Eine dieser Städte mag Bihisi gewesen sein. Den Namen mit 
dem biblischen jÜ2 selbst zusammenzustellen, wäre bei dieser 
Annahme verlockend, dürfte sich aber doch widerraten. Die 
lautliche Verschiedenheit ist zu groß, und außerdem enthalten 
die AmBr. in dem unten zu behandelnden Ziribasanı einen an- 
deren Namen, in welchem das biblische Basan wahrscheinlich in 
sehr genauer Schreibung enthalten ist. 

17. Birüna, wechselnd mit der Schreibweise Birüta, begegnet 
in zahlreichen Briefen, besonders des Rib-Addi von Gebal. Der 
Versuch MARMIERS Rev. et.juiv. 44 S. 30, auch hier zwei Orte zu 
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unterscheiden, scheitert daran, daß beide Schreibarten in den 
Rıb-Addibriefen und sogar in denen des Stadtfürsten Ammunira 
von Birüna sich finden. Die Bedeutung des Ortes geht schon 
aus seiner häufigen Nennung (etwa 20 mal) hervor. Die Zu- 
sammenstellung mit Sidon (58 Rs.,, 8143, 9249, 1243), Gebal 
(6094, 6249, 64,), Sumur (8145), die Angabe »in Amurru« (81,4), 
umgekehrt die Nennung des »Mannes von Gebal« in dem aus 
Birüna stammenden Br. 129,,;, die Erwähnung von Schiffen aus 
Birüna (81,5), — das alles spricht für die Identität mit der noch 
heute bedeutenden syrischen Hafenstadt beir@t, dem Berytos der 
griechischen und römischen Zeit. Von den ägyptischen Listen 
nennt schon die Rtnuliste zwei fast mit den gleichen Zeichen ge- 
schriebene Orte Bi’arutu (Nr. 19 und 109, s. MÜLLER As, u. Eur. 
S.87), von denen ersteres möglicherweise unser Biräta sein kann. 
Sicher ist dessen Identität aber für den aus der Zeit Ramses II. 
stammenden Papyrus Anastasi I festgestellt, wo ein Biruti neben 
Gebal, Sidon und Sarepta vorkommt. Wenn ebendort kurz vor- 
her der weitere Name 7ubdihi begegnet, der sich auch in den 
AmBr. als ein in Syrien zu suchender Ort wiederfindet (s. unten), 
und der, wie man bereits erkannt hat, dem biblischen ma% 
2. Sam. 8; entspricht, so dürfte daraus hervorgehen, daß auch 
das an dieser Stelle mitgenannte "n42 nicht mit bereitan (BÄn.* 
S. 358), sondern mit dem heutigen beirüt identisch sein wird. 

18. Bit-arti, erwähnt Br. 6159, doch ist die Lesung zweifel- 
haft und lautet nach WINcKLEr möglicherweise Suarti. KNUDTZON 
liest Bit-arhu und findet den gleichen Namen noch Br. 605; und 
102 zwischen ; und 5, verzeichnet. Soviel geht jedenfalls aus 
dem Zusammhang hervor, daß der Ort unfern von Gebal und 
Sumur gesucht werden muß; doch ist eine bestimmte Identifika- 
tion nicht möglich. 

19 und 20. Bit-ninib. Wenn Br. 5553; Rib-Addi schreibt: 
»Und siehe, jetzt hat Abd-Aschirta geschrieben den Leuten zu 
Bit-ninib: Versammelt euch und wir wollen herfallen über Ge- 
bal«, während 183,, Abdehiba von Jerusalem berichtet; »Jetzt 
ist sogar eine Stadt des Gebietes von Jerusalem, Bit-ninib, ver- 
loren gegangen an die Leute von Kilti«, so können diese beiden 
Orte unmöglich identisch sein. Das erstere wird in Syrien ge- 
sucht.werden müssen; eine Gleichung existiert für dasselbe nicht, 
Eher wird es möglich sein, das palästinensische Bit-ninib näher 
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zu bestimmen. Daß dasselbe wegen der im gleichen Brief er- 
wähnten Orte Kulti, Gazri, Gimti, Rubuti in der westlichen 
Umgebung Jerusalems zu suchen ist, kann nicht bezweifelt wer- 
den. ZimMErN ZDPV XIII faßt die zweite Hälfte des Namens 
als den babylonischen Gottesnamen Ninib = Schamasch und er- 
kennt darin das biblische Wat ma Jos. 15,, u.ö. Das würde 
wegen der Nähe Ke'ijlas gut passen und hat außerdem die Tat- 
sache der analogen Namenbildung eines syrischen Ortes für sich, 
wie andererseits auch in der Bibel im Norden und Süden Palä- 
stinas mehrere Bethschemesch, einstige Kultstätten des Sonnen- 
gottes, begegnen. Doch ist nicht ausgeschlossen, daß, was laut- 
lich näher liegt, an Orte wie bet nüba oder bet 'ennabe (Bän.t 
8.17. 20) zu denken wäre. Beide liegen unfern der Straße 
Jerusalem— Jafa und konnten sehr wohl ein Kampfobjekt zwi- 
schen ersterem und dem Fürsten von Gezer bzw. dessen Ver- 
bündeten sein. 

21. Bit-saani. Diesen Ortsnamen liest Knuptzon Br. 185,, 
allerdings ohne das gewöhnliche Determinativ alu. KNUDTzons 
Beifügung: »wohl = N m)2« trifft gewiß das Richtige, da kurz 
vorher das am Karmel gelegene Gintikırmil (;) und unmittelbar 
nachher („) Lapaja und das Land Sakmi d. i. Sichem erwähnt 
werden. Es ist in genauer lautlicher Wiedergabe (das s statt des 
5 hat nach dem vorausgegangenen t euphonische Gründe und 
kann nicht auffallen) das biblische beth sche’an Jos. 17,1 u. ö. 
Auch auf den ägyptischen Denkmälern begegnet der gleiche 
Name nicht selten, freilich in abweichender und wechselnder 
Schreibung, als Bit-sara auf der Rtnuliste (Nr. 110) und in einer 
Liste Sety I. (Lers. D. III. 131a Nr. 16), Bayti-Sa’aru im Pap. 
Anast. I und erst in der Scheschonkliste in größerer Annäherung 
an die biblische Form als Bit-Sanra (Nr. 16). Und doch beweist 
eben zugleich die letztgenannte Liste, daß keine andere Lokalität 
gemeint sein kann, indem sie unmittelbar vorher die Orte Rabbet, 
Ta’anak, Sunem, und nachher das in der Bibel Jos. 19,9 genannte 
chifanisinn aufzählt. Der heutige Name des Ortes ist besan. 
Dasselbe liegt östlich von dschenin, von diesem und der Jesreel- 
ebene nur durch die Erhebung des dschebel fukü‘a getrennt, was 
zu der in Br. 185 vorausgesetzten Situation gut paßt. 

22. Bit-tiri wird nur Br. 82,5, durch Rib-Addi erwähnt, im 
gleichen Brief wird noch Sumur und Ambi genannt. Die Lage 
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ist danach ungefähr bestimmbar. Fin südöstlich von Beirut im 
Binnenland gelegenes btäthir (BAn. Karte des südl. Libanon) sei 
des lautlichen Anklanges wegen registriert. 

23. Burkuna, so ist nach KxupTzon der von WINCKLER nur 
in der ersten Silbe entzifferte Stadtname Br. 164,; zu lesen. Da 
der Ort zwischen Suna(ma) und Harabu (s. diese!) und im Zu- 
sammenhang mit Milkili und Lapaja erwähnt wird, so ist eine 
Lage in Mittelpalästina als sicher anzunehmen. STEUERNAGEL in 
seiner »Finwanderung der israelitischen Stämme« 8. 120 stellt 
Burkuna mit dem geographisch und lautlich sehr gut entsprechen- 
den schech barkan westlich besan zusammen. Dieser einleuch- 
tenden Gleichung ist nur noch hinzuzufügen, daß der gleiche 
Ort schon in Nr. 117 der Rtnuliste Dhutmoses: Birakana vor- 
liegen wird. \Die Bibel kennt keine Örtlichkeit dieses Namens. 

24. Buruzilim, in Br. Tlg4.gz, vorkommend. Rib-Addi ist 
aus Gebal nach Berut geflüchtet und bittet den Pharao, wenn 
seine Stadt an die Söhne Abd-Aschrats verloren gehen sollte, ihm 
Buruzilim zam Wohnsitz zu geben. Doch fürchtet er, auch dieser 
Ort werde vor seinen Feinden nicht sicher sein. Das legt nahe, 
den Ort im Süden von Gebal in der Nähe der Küste zu suchen. 
Das ganze Hinterland bis zum Südfuße des Libanon ist nach 
Br. 86 in den Händen des Amurrifürsten. 

25. Busruna. In Br. 142,5; wird ein König von Busruna 
neben einem solchen von Halunni genannt. Die vielen in diesem 
Briefe sonst erwähnten Namen vgl. unter Nr. 14 (AStarti). Der 
Inhalt des Br. 145, wo Busruna nochmals erwähnt wird (,,), läßt 
nur ersehen, daß es an einer Karawanenstraße gelegen sein muß. 
Der unbekannte Verfasser meldet darin, daß er eine Karawane 
dorthin geleitet hat. Nach den Anhaltspunkten, welche Br. 142 
gibt, wird man geneigt sein, auch diese Stadt im Osten des oberen 
Jordan zu suchen. Das Libanongebiet, in welchem NiEBuHr sie 
gelegen sein läßt, erscheint etwas zu weit nördlich, auch paßt 
diese Gegend wenig zur Erwähnung von Karawanen. Wir 
‚möchten eher an das im östlichen Hauran gelegene bosr@ den- 
ken. Von dem im Br. 142 genannten Astart! = Aschtaroth liegt 
es nicht so weit entfernt, um nicht mit ihm ebenso gut zusammen 
genannt werden zu können, wie das weit im NO. gelegene Da- 
maskus. Eusesius kennt eine große Straße, die vom Südende 
des Sees von Tiberias über Gadara nach Edrei und Aschtaroth, 
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und von Edrei weiter nach Bostra führt (Tiromsen ZDPV XX VI). 
Uber Bostras Bedeutung als Mittelpunkt des Handels nach Ara- 
bien und Persien zur Römerzeit vgl. Bin.* S. 187. In der Bibel 
kommt der Ort, wie es scheint, erst 1. Makk. 5,5, als Bosoopa vor. 
Auch die ägyptischen Denkmäler kennen keinen Ort dieses Na- 
mens. Aber das schließt nicht aus, daß es schon in der Amarna- 
zeit ein ansehnlicher Handelsplatz gewesen sein kann. Die 
Handelsbeziehungen zwischen der Mittelmeerküste und Ost- 
arabien sind sicher uralt. 

26. Danuna. In Br. 151,9 berichtet Abimilkiı von Tyrus: 
» Der König hat geschrieben: Was du hörst aus dem Land Kinahna 
das schreibe mir. Darum melde ich: Der König von (mätu) Da- 
nuna ist gestorben und sein Bruder ist König geworden«. Danach 
scheint Danuna zu Kanaan zu gehören. Später ist dann die 
Rede von der Stadt Ugarit, von Itakama und der Stadt Kidsz, 
von Namiawaza und Zimrida (dem Fürsten von Sidon), sowie von 
Azırı. Danach dürfte Danuna im nördlichen Palästina zu suchen 
sein. Nach Knuprzon wird vermutlich Danuna auch in dem Rib- 
Addbirief 759, erwähnt. Den gleichen Namen kennt man schon 
länger von den ägyptischen Inschriften her als Dano und Danona, 
doch hat man früher seine E viel zu weit nördlich gesucht. 
Auch MüÜLter (As. u. Eur. 8. 359ff.) ist davon noch nicht ganz 
zurückgekommen, wenn er die Danona den kleinasiatischen 
Hettitervölkern zuzählt. Es ist aber doch undenkbar, daß der 
Fürst von Tyrus in der Lage sein könnte, die Todesnachricht des 
Danuna-Königs als eine Neuigkeit an den ägyptischen Hof zu 
melden, ganz abgesehen davon, daß er dieselbe als Nachricht aus 
Kanaan bezeichnet, wenn das fragliche Gebiet in Nordsyrien 
gesucht werden müßte. Sidon, Berut, Gebal lägen diesem viel 
näher, lauter Punkte, an denen mit Ägypten korrespondierende 
und teilweise sehr schreiblustige Fürsten ihren Sitz haben. In 
dieser Erkenntnis hat MAarmıer (Rev. et. juiv. 44 8.33) eine süd- 
lichere Lage vorgeschlagen und das heutige “adlün, südlich von 
'sarafand an der Mittelmeerküste, nach ihm das na des Iti- 
_ nerars, hierher verglichen. Das würde, die Richtigkeit letzterer 
Angabe vorausgesetzt, gut passen, da auch die ägyptischen Nach- 
richten (»die Inseln von Danona«) eine Lage am Meer und in 
Dahi, d. i. Phönizien, am wahrscheinlichsten machen. 

27. Dimaski, in anderer Schreibung Timasgi, wird in zwei 
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aus Katna und Kumidi stammenden Briefen (139,5, 1423) ge- 
nannt. »Wie Timasgi iın Lande Ubi nach den Füßen des Königs 
die Hand ausstreckt, so streckt Katna nach seinen Füßen die 
Hand aus« schreibt Akizzi in jenem, Die Identität mit dem bib- 
lischen Pi27 ist allgemein anerkannt. Auch die Rtnuliste des 
Dhutmose hat den Namen in wenig veränderter Schreibung 
(Nr. 13) als Timasku, und der uralte Name lebt heute noch in 
dem dimischk der Araber fort. Auffallenderweise wird der doch 
sicher schon in jener Zeit bedeutsamen Stadt Damaskus in den 
AmBr. außer obigen kurzen Notizen keinerlei Erwähnung getan 
(vgl. jedoch unten). Nicht einmal eine Nachricht, daß dort ein 
Stadtfürst gesessen, wie z. B. in dem benachbarten Katna und an 
vielen anderen Orten, ist uns erhalten, geschweige denn ein aus 
ihm stammender Brief, der uns einen Schluß auf seine Bezie- 
hungen zum ägyptischen Reich gestattete. Knxuprzon liest den 
Namen Dumaska auch noch an der Stelle Br. S03,_9g und über- 
setzt dieselbe, anders als WINcKLER: »Aziru, der Sohn des Abdi- 
aschirta, nebst seinen Brüdern ist in (al) Dumaska«. Hat er richtig 
gesehen, dann läge hier eine dritte Nennung unserer Stadt und 
zwar aus dem Munde des Gebalfürsten vor. Zugleich wäre die 
Nachricht, daß der Amurrifürst und seine Brüder in Damaskus 
sitzen (zwar nicht residierend, aber erobernd, denn nur in diesem 
Falle wäre obige Meldung Rib-Addis an den ägyptischen Hof 
verständlich), sehr interessant. Denn sie könnte geeignet sein, 
das auffallende Zurücktreten dieser Stadt gerade in den AmBr, 
uns zu erklären. Innere Wahrscheinlichkeit hätte die obige 
Meldung genug, um wirklich an der zweifelhaften Stelle des 
Rib-Addibriefes gestanden zu haben. Denn der Amurrifürst, wie 
wir ihn sonst kennen, der westlich bis ans Meer über den Libanon, 
östlich über Ni bis Dunib und Nuhassi im Vordringen ist, kann 
sehr wohl seine Hand auch nach Damaskus ausgestreckt haben, 
das gewiß von alter Zeit her ein bedeutender Ort war, wenn auch 
eigene Fürsten und ein unabhängiges Reich von Damaskus erst 
später in der Geschichte auftreten. 

28, Dubu. Ein namenloser Fürst von Dubu (Gubbu?) ver- 
sichert in Br. 250 dem Pharao seine Ergebenheit und zwar genau 
mit denselben Worten wie Br.251 ein solcher von Hand und 252 
ein dritter von Sashimi. Das läßt sich wohl nur so erklären, daß 
die drei Städte nahe beieinander lagen, daß ihre Beherrscher 
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vielleicht sogar der Hilfe eines Schreibers sich bedienten. Andere 
Anhaltspunkte gewähren die Briefe nicht. Über die vermutliche 
Lage vgl. unter Sashimi. 

29. Dunib, wofür auch die Schreibung Tunip. Br. 41 stammt 
aus der Stadt Dunib selbst und führt bittere Klage wider den 
Amurrifürsten Aziru, der sie hart bedrängt. In den Br. 46, 47 
und 51 verteidigt sich Aziri gegen diese Vorwürfe. Er habe 
Dunib nur besetzt, um es gegen den drohenden Überfall des 
Königs von Nuhassi zu schützen. Das sind einige, wenn auch 
noch nicht völlig genügende Anhaltspunkte zur Bestimmung der 
Lage. Weitere solche sind den ägyptischen Denkmälern zu ent- 
nehmen, welche Tunep oft erwähnen. Auf grund derselben hat 
WIEDEMANN (Gesch. Äg. I 8.351) den Ort in der Nähe von Damas- 
kus gesucht, was schon NöLvere (Äg. Ztschr. 1876) nach den 
Angaben arabischer Schriftsteller behauptet hatte. Die Bibel 
kennt zwar ein 72377 1. Mos. 3635, 1. Chr. 1,53 (LXX Aswaßa), 
das lautlich gut entsprechen würde, das aber als edomitische Stadt 
viel südlicher zu suchen sein wird. Dagegen gewähren die assy- 
rischen Denkmäler wieder einen Anhaltspunkt, die zur Zeit Sal- 
manassars II. ein Land Danabi erwähnen, welches bei Damaskus 
gelegen sein muß (vgl. WincKLer in Mitteilungen d. Vorderasiat. 
Gesellsch. 1896). Endlich kennen ProLrmArus V 15. 24 und 
die NoTITIA DIGNITATUM cp. 31 ein Danaba (Danava), das in der 
Kaiserzeit eine bedeutende Garnisonstadt, das Hauptquartier der 
dritten gallischen Legion, und nach den Bischoflisten Sitz eines 
christlichen Bischofs war. PTOLEMAEUS nennt es unter den civi- 
tates Palmyrenae, nach Pavry-WissowaA Real-Enzykl. ist es zwi- 
schen Damaskus und Palmyra gelegen. Schwierigkeiten macht 
die Identifizierung mit einem modernen Ort wegen der nicht ganz 
klaren Angaben der Tas. Pruring. Uns scheint am entsprechend- 
sten die Zusammenstellung mit södnaja auf der FISCHER - GUTHE- 
schen Palästinakarte (Bän.t S. 392). Die wichtige Tatsache, 
daß noch die spätere Kaiserzeit einen Ort Danaba in dieser 
Gegend kennt, erscheint uns auch als entscheidend gegen die 
Identifikation des alten Turip mit Heliopolis — Ba’albek, welche 
zuerst von Haıkvy Rev. Semit. 1893 8.379 ff. aufgestellt, dann 
von Winokter (Mitteilungen d. Vorderasiat. Gesellsch. 1896, 
Keilinschr. u. A.T. 3. Aufl.) gleichfalls vertreten worden ist, trotz 
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Inhalts von AmBr. 41 mit einer Nachricht des MacroBıus, wo- 
rüber Rev. Sem. a. a. O. zu vergleichen. 

30. Gadasuna wird nur in Br. 267 als Residenz eines Fürsten 
Jamiuta genannt. Der kurze und inhaltsarme Brief gibt keinerlei 
weitere Anhaltspunkte, auch begegnet der Personenname sonst 
nirgends, sodaß auf grund der AmBr. die Lage ganz unentschie- 
den bleibt. . Derselbe Name in etwas anderer Schreibung wird 
vorliegen in dem Git-suna Nr.4 der Rtnuliste (auch Ep. Meyer 
Aegyptiaca nimmt, wie ich sehe, diese Gleichung an), und dann 
ist wegen Nr.2 der gleichen Liste MaAida — Megiddo wenigstens 
wahrscheinlich, daß der Ort im mittleren Kanaan, etwa in der 
Jesreelebene zu vermuten ist. Zu einer Identifikation, wie SAYcE 
sie Or. Litztg. 1 S. 189 aufstellt (tell A&san südöstlich von Akko), 
genügen aber diese dürftigen Nachrichten doch wohl nicht. Die 
Bibel kennt keinen Ort dieses Namens. 

31. Gart. Name einer Br. 2375; genannten Landschaft, von 
der dort sieben Städte aufgezählt werden; eine davon konnte 
unter Nr. 2 als Edrei bestimmt werden, einige andere werden 
sich später als identifizierbar erweisen. Alle Anzeichen weisen 
auf die Gegend des Jordan und seiner östlichen Nebenflüsse. 
Ansprechend ist die auf die lautliche Ähnlichkeit sich stützende 
Vermutung NırzuHrs, daß der alte Name Gar: in dem heutigen 
el-ghör sich erhalten habe; freilich müßte dabei angenommen 
werden, daß der ehemals weitere Begriff dieses Namens sich 
später verengert und speziell auf die Jordantiefebene übertragen 
hätte. Von anderer Seite wird Gari im Negeb gesucht. Vgl. 
hierüber die Ausführungen STEUERNAGELS in »Einwanderung der 
ist. Stämme« $. 120, welcher demgemäß auch eine Anzahl der 
Br. 237 erwähnten Gari-Städte in dieser Gegend identifiziert, 
Udumu mit Duma Jos. 1555, Aduri mit Adorajim 2. Chr. 11,, Araru 
mit “Aro’er 1. Sam. 3095, Magdali mit dem judäischen Migdal, 
Hinianabi mit “Anab Jos. 11y,. Danach würde Br. 237, wie schon 
WINCKLER in seiner summarischen Inhaltsangabe zu den von ihm 
übersetzten Briefen $. XXXIII bemerkt, über »Ereignisse im 
südlichsten Palästina« berichten. Aber dagegen scheint uns, ab- 
gesehen von dem Umstand, daß der in der Bibel für diese Land- 
schaft gebrauchte Name Negeb auch auf ägyptischen Inschriften, 
z. B. der Rtnuliste Dhutmoses (Nr. 57) belegt ist, vor allem dies 
zu sprechen, daß die beiden charakteristischen Städtenamen 
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Astarti und Jabisi im südlichen Palästina nicht identifizierbar 
sind, sondern unverkennbar in das Ostjordanland weisen, und 
sodann, daß der alte Name Gari, der doch wohl mit el-ghör ver- 
wandt sein wird, an der Jordangegend haften geblieben ist. 

32. Gazri ist uns schon früher gelegentlich unter den Städten 
des westlichen Palästina begegnet. Sein verhältnismäßig häufiges 
Vorkommen (in sieben Briefen) allein und mit anderen Orten 
(Askaluna, Lakisi 180,,, Gimti, Kilti, Rubuti 1835, Tumurka, 
Manhatı 239,5), vor allem seine Erwähnung in den Jerusalem- 
briefen gewährt sichere Grundlagen für die Bestimmung. Es ist 
zweifellos das biblische “15, LXX I’alep, mit dem es auch laut- 
lich übereinstimmt. Gazri erscheint als Sitz eines Stadtfürsten, 
von dem auch zwei Briefe (205, 206) erhalten sind; und dieser 
Bedeutung des Ortes in der Amarnazeit entspricht die Nachricht 
der Bibel Jos. 16,,, daß Israel nicht imstande war, es den Händen 
der Kanaaniter zu entreißen. Der tell dschezer an der Straße von 
Jerusalem nach Jafa hat den alten Namen bewahrt. 

33. Güluni. Diesen Stadtnamen liest Knupızon an zwei 
Stellen des Br. 134 („, Anfang und ,, Schluß). Demnach würde 
der Fürst von Hazi, der Verfasser dieses Briefes, von der Erobe- 
rung auch dieses Ortes durch die SA.GAS berichten. Über die 
Lage von Hazi vgl. unten, in einiger Nähe davon müßte auch 
Giluni, dem etwa ein hebräisches 7153, das aber in der Bibel 
nicht vorkommt, entsprechen würde, zu suchen sein. An das ost- 
jordanische 75i5, wofür Jos. 20,5 und 215, Ker. j\>5 hat, wird man 
nicht denken dürfen. Auch sonst begegnet in der zu supponic- 
renden Lage kein passender Ort. 

Gizza s. Kinza. 

‚Gimti s. Ginti. 

34. Gina als mätu in Br. 1647.53; erwähnt, doch ist nicht 
ausgeschlossen, daß trotz des Determinativs an eine Stadt zu 
denken ist. Im gleichen Brief begegnen die Städte Sunalma), 
Harabu, Burkuna, Gitirimuni und einige andere zerstörte Orts- 
namen, ferner die Personennamen Namiawaza und Lapaja. Von 
diesen gewährt namentlich der letztere sicheren Anhalt. Lapaja 
begegnet in anderen Briefen im Zusammenhang mit dem Land 
Sakmi (185,,) und als Bedränger von Megiddo (192, 195). Wenn 
darum Gina in folgendem Zusammenhang erwähnt wird: »So 
sprachen die beiden Söhne Lapajas: übe Feindschaft gegen die 
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Einwohner von Gina, weil sie erschlagen haben unseren Vater«, 
so kann dieses nur in der Nähe von Megiddo gesucht werden. 
Auf die gleiche Gegend weisen auch die obengenannten weiteren 
Ortsnamen. Von selbst drängt sich hier die Gleichung mit dem 
Ivan des Josepuus ant. XX 6, dell. jud. III 3, auf, das dieser 
als einen Ort der Jesreelebene nennt. Weitere Bestätigung bietet 
aus noch älterer Zeit als die AmBr. der Feldzugsbericht Dhut- 
moses III. aus dem Jahr der großen Megiddoschlacht, wo neben 
diesem Ort und Ta’anak ein Ort Qina, lautlich ganz unserem 
Gina entsprechend, genannt wird. Was die biblische Bezeugung 
des Namens anlangt, so verdient WınckL£rs Vorschlag KAT.? 
S. 247 ernste Beachtung, den vermeintlichen Personennamen n}"5 
1. Kön. 16,; als Heimatsnamen des Thibni aufzufassen. Seiner 
Form nach gleicht er eher dem einer Örtlichkeit, und die Lage 
Ginas, des heutigen dschenin, würde zu den dort berichteten 
Ereignissen vorzüglich passen. (Man vergleiche die Stelle 2. Kön. 
15,0, wo gleichfalls ein israelitischer Usurpator als 37773 bezeich- 
net wird, was nach WELLHAUSENS gewiß zutreffender Vermutung 
auch dort als Ortsangabe zu fassen ist.) MARMIER Rev. et. Juwiv. 
43 8. 178 stellt Gina mit dem Tal von kana Jos. 165, nach ihm 
das heutige wadı kana, zusammen. Das wiese von der Jesreel- 
ebene hinweg weiter gegen Süden und Westen, paßt aber weni- 
ger gut. 

35—38. Ginti, Gintikirmil, Gitirimu(ni) und Gitipatalla. Die 
Zusammenstellung dieser Namen, die, wie zu zeigen sein wird, 
in geographischer Beziehung nicht zusammenfallen, zeigt in 
sprachlicher Hinsicht deutlich, daß ihr erstes Bildungsglied die 
keilschriftliche Wiedergabe eines hebräischen n3 (aus gant ent- 
standen) ist. Zwei dieser vier Namen kommen in den Abdchiba- 
briefen vor, was für ihre Lage von vornherein einen bestimmten 
Fingerzeig gibt. Wenn der Fürst von Jerusalem 183, ff. klagt: 
»Milkül und Schuwardata haben gedungen die Krieger von 
Gazri, Gimti und Kalti, und genommen ist das Gebiet von Rubuti«, 
so steht, nachdem wir Gazri als das biblische Gezer erkannt ha- 
ben, außer Frage, daß Gimti das gleich diesem öfters als phili- 
stäische Hauptstadt erwähnte Gath sein wird, dessen genaue 
Lage allerdings bis heute nicht wiedergefunden ist, das aber nach 
1. Sam. 17,5 unfern von Ekron gelegen haben muß. Hierzu 
stimmen die AmBr. aufs beste. Bedenkt man die Nähe des 
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heutigen ‘@kir und tell dschezer, so mag die Vermutung der Kreuz- 
fahrerzeit, daß das alte Gath an der Stelle von jebna gestanden 
habe (BÄn.? 8. 145), der Wirklichkeit nicht allzufern gekommen 
sein. Auch die Rtnuliste weist in dieselbe Gegend, wenn sie 
(Nr. 63) ein Gentu, zweifellos unser Ginti, nach Jepu d.i. Joppe 
und vor Rutn (Lydda?) und ’Unu (Ono 1. Chr. 8,5) nennt. Übri- 
gens kennt die Rtnuliste vier Orte dieses Namens, ebenso wie 
die Bibel mehrere Gath erwähnt. 

Zu unterscheiden von dem Gimti des Br. 183 ist das Ginti bzw. 
Gintikirmil Br. 185 und 181. 185,: »Siehe, Gintikirmil gehört 
Tagi, und die Leute von Ginti sind gefallen«. Offenbar ist hier 
Ginti = Gintikirmil. 18196: »Siehe das Gebiet von Siri bis nach 
Gintikirmil, verloren sind gänzlich die Fürsten und Feindschaft 
herrscht wider mich«. Ungewiß mag die Entscheidung der Frage 
bleiben, ob, worauf die sprachliche Zusammensetzung zunächst 
hinweist, an ein »Gath am Karmel«, oder an das im Süden Jeru- 
salems, unfern Hebron gelegene 973 Jos. 15,; u. ö. zu denken 
ist. Für letztere Annahme, der sich Bunt (Gesen.14 8.328) u. a. 
zuneigen, spricht der Umstand, daß in den Jerusalembriefen kein 
mit Sicherheit bestimmbarer Ort, der nördlicher als Gezer läge, 
vorkommt; gegen sie aber, daß nach dem oben zitierten Text der 
eigentliche Name des Ortes Gath und nicht Karmel zu sein 
scheint, und daß zwar die Bibel ein Gath am Karmel nicht nennt, 
dagegen Prixıus in Verbindung mit dem Karmel ein Getta er- 
wähnt, das ScHLATTER (Topogr. S. 298) für die Wiedergabe eines 
hebräischen Gath hält. Freilich seine a. a. O. erläuterte Hypo- 
these, nach der er dieses Getta für das alte Megiddo erklärt, würde 
durch die AmBr. widerlegt werden, die neben Gath-Karmel ein 
Makida, d.i. Megiddo erwähnen. Wäre so der Ortsname Gath 
am Karmelgebirge wenigstens aus nachbiblischer Zeit belegbar, 
so dürfte zur Stütze für diese Annahme auch geltend gemacht 
werden, daß Abdchibas politische Beziehungen in der Tat bis in 
die Karmelgegend reichten. Er nennt 181,5 den Beamten Schuta, 
der auch in einem Brief aus Akko vorkommt; er nennt auch 
wiederholt Milkiil und Lapaja, (die in der Gegend der Jesreel- 
ebene und Akkos gesessen haben müssen. Ep. Meyrr Aegyp- 
tiaca und STEUERNAGEL Einw. Isr. erklären gleichfalls mehr oder 
weniger bestimmt Gintikirmil für Gath am Karmel. 

Gitirimu(ni) wird, wie bereits unter Nr. 29 ausgeführt, im 


24 H. Clauß, 


Zusammenhang mit Gina, Sunalma) und Harabu erwähnt. Der 
Name dieses Ortes ist bei WIncKLER unvollständig; als Endsilbe 
ist nach KnuDTzon ni zu ergänzen. Er entspricht deutlich einem 
hebräischen 7\ay"nä Jos. 19,;, das aber zum Stamm Dan gehörte, 
und viel südlicher gelegen sein muß, als daß es hierher passen 
könnte. Nun nennt die Bibel Jos. 21,5; ein zweites, manassiti- 
sches Gathrimmon, das freilich weder durch die Lesart der LXX, 
noch durch die Parallelstelle 1.Chr. 6,, bestätigt ist. So ist eine 
befriedigende Lösung der Ortsfrage nicht zu geben. Doch scheint 
die Situation in Br. 164 eine Lage in oder unfern der östlichen 
Jesreelebene nahezulegen. 

Nach Knuprzox ist endlich in Br. 164,, auch noch ein (al«) 
Gitipatalla zu lesen. Die Bildung dieses Namens ist augenschein- 
lich die gleiche \wie diejenige des ;„ erwähnten Grtirimuni; auch 
hier liegt dann eine Zusammensetzung mit Gath vor. Ebenso 
müßte die Lage dieses Ortes ungefähr diejenige der übrigen 
im Br. 164 genannten Punkte sein; freilich begegnet ein so oder 
ähnlich lautender Städtename nirgends, weder in der Bibel noch 
anderwärts. Sollte in dem Dad-p-t-ru (oder -/u, r und Z! werden 
im Ägyptischen promiseue gebraucht) der Scheschonkliste (Nr. 34) 
eine analoge Zusammensetzung mit dem Element-pafala vor- 
liegen? Ein 772 und 272 sind als Ortsnamen aus der Bibel be- 
legbar; -pafala wäre dann wohl mit dem Verbum SnE, assyr. 
patdlu — schlingen, drehen, zusammenzustellen. 

39. Gubla in fast 50 Briefen vorkommend, ist die am Öftesten 
genannte Stadt der AmBr.; 68 Briefe der Wısckterschen Samm- 
lung stammen allein aus ihr, sodaß reiches Material für sie vor- 
liegt. Vereinzelt begegnet auch die Schreibung Kubli, welche 
sich an die merkwürdige Wiedergabe dieses Namens auf den 
ägyptischen Denkmälern: Kupni annähert (vgl. dazu MÜLLER As. 
u. Eur. $. 188), auf denen sie übrigens verhältnismäßig selten 
begegnet. Daß die Bibel den weit im Norden gelegenen Ort 
nicht häufiger erwähnt, ist nicht verwunderlich. Doch kennt sie 
Gebal, geschr. >23 Hes.27,, als eine Stadt, wo die Schiffbaukunst 
zu Hause ist, und schon Jos. 13, ist das Land der Gibliter im 
Zusammenhang mit dem Libanon erwähnt. In der Amarnazeit 
muß Gebal die bedeutendste und in den engsten Beziehungen 
zu Ägypten stehende unter den phönizischen Seestädten gewesen 
sein. Rib-Addi besitzt zahlreiche Städte »im Gebirge ’und am 
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Meer« (Br. 5549); bis Sumur (Ta), Irkata (78,5) im Norden, Ullaza 
(86,,) im Süden reicht, wie es scheint, sein Gebiet. Bittere 
Kämpfe führt er mit den Amurrifürsten, die ihm zuletzt alle seine 
Städte wegnehmen, selbst Gebal wird bedroht (5595, 6035, 6795), 
und er muß sich zu Ammunira von Berut flüchten (7155, 9654). — 
Könige von Gubla kennen in späterer Zeit die assyrischen In- 
schriften aus der Zeit Sanheribs und Asarhadons. In der griechi- 
schen Zeit hieß der Ort BußAos, der heutige Name ist dschebeil 
(BAn.t 8. 374). 

40. Halunni, vg]. das unter Nr. 14 und 25 Ausgeführte, Die 
Lage im Ostjordanland dürfte feststehen. Wenn die gleichfalls 
bereits erwähnte Identität des Namens mit dem “Aluna Nr. 27 
der Rtnuliste anerkannt wird, dürfte der Ort in einiger Nähe von 
Aschtaroth zu suchen sein. Lautlich würde etwa ein biblisches 
TiaR, Ton, »Eiche«, entsprechen !), das zum Eichenland Basan 
gut passen würde und für verschiedene Orte der Bibel, unter 
anderem auch für einen in Nordpalästina, allerdings im West- 
jordanland bei Kadesch gelegenen (Jos. 19355, Ri. 4,,), bezeugt ist. 

41. Harabu. Auch dieser Ort ist nur selten erwähnt, nach 
WINCKLER nur Br. 164,,, nach Knuprzox jedoch vielleicht auch 
Br. 201,3; indeß genügt der sonstige Inhalt des erstgenannten 
Briefes, um eine ziemlich sichere Bestimmung zu ermöglichen. 
Daß der Brief als geographische Situation die Gegend der Jesreel- 
ebene voraussetzt, wurde bereits unter Nr. 31 (Gina) gezeigt. 
Wenn Harabu in den Kämpfen. des Lapaja eine Rolle gespielt 
hat, so wird es gleichfalls in dieser Nähe, unweit Sichem, dem 
IE lshen Sitz des Lapaja (vgl. unter Sakmı), zu suchen 
sein. Von biblischen Orten könnte etwa das Jos. 193, (nicht 35; 
hier wird ein anderer gleichnamiger Oıt, der gewiß weiter nörd- 
lich zu suchen ist, genannt; hiermit sei eine frühere Verwechs- 
lung beider Orte in dieser Zeitschrift XXVII S. 148 berichtigt) 
und Ri. 1,, erwähnte 37% in Betracht kommen, das im Westen 
der Jesreelebene gelegen haben muß und unter der keine unüber- 
windlichen sprachlichen Bedenken bietenden Annahme einer 
Metathese der beiden ersten Radikalen auch lautlich entsprechen 


1) [Die Gleichung Halunni = 758 dürfte doch lautlich kaum zu recht- 
fertigen sein, da } nicht — nist. Da aber % oft einem > entspricht, möchte 
ich Halunni = uhr setzen, dessen Name sich in der Gegend von Aschtaroth 
im Namen des nahr el-allän erhalten haben könnte. STEUERNAGEL.] 
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würde. Auch die ägyptischen Inschriften nennen das biblische 
Rechob wiederholt, so der Pap. Anastasi I und die Scheschonk- 
liste, beide zusammen mit Bethschean, dem heutigen bösan, letztere 
auch gleichzeitig mit Sunem, was für die in Br. 164 aufgeführten 
Orte beachtenswert ist. STEUERNAGEL in seiner »Einwanderung 
der israelitischen Stämme« $. 120 vergleicht unser Harabu mit 
dem in lautlicher Hinsicht noch besser entsprechenden Apaßa 
des Eusz»rus (Orom. 2159,), das nach diesem 3 röm. Meilen west- 
lich von Skythopolis (besan) lag. Für letzteres böte sich in dem 
heutigen schech er-rehab auch eine passende moderne Parallele, 
während das biblische Rechob noch nicht wiedergefunden ist. 
Für das Harabu der AmBr. hat noch MarMmıer (Rev. et. Juiv. 43 
S. 178) eine weitere Gleichung vorgeschlagen, die aber, vor allem 
in geographischer Hinsicht, nicht entspricht. Er nennt das heutige 
el-kurab nördlich von Lydda. 

42. Hasabu. Unter den das Land Amki (s. d.) bekriegen- 
den Fürsten begegnen uns ein Biiri von Hasabu, ein Ildaja von 
Hazi und ein Ungenannter, welche in gleichlautenden Briefen 
(131—133) über ihre Erfolge berichten. Beide Orte sind demnach 
in einiger Nähe jenes oben identifizierten Landes zu suchen und 
müssen als Sitze von Stadtfürsten ansehnliche Plätze gewesen 
sein. Daß ihre Lage südlich von der biAka‘ und also unfern dem 
nördlichen Palästina zu denken ist, geht aus der Rtnuliste des 
Dhutmose hervor, die Hasabu in genau entsprechender Schreibung 
und Tisuroti, einen als Tusulti in den AmBr. und zwar bezeich- 
nender Weise in einem Brief aus Hazi (134,,) begegnenden Ort, 
umgeben von einer Reihe palästinensischer Ortschaften aufführt. 
Weiteren Anhalt gibt die Klage Biiris und Ildajas (Br. 132, 133) 
über den ihnen feindlichen Idagama von Kinza. Lautlich würde 
etwa ein biblisches jj2#77 entsprechen; allein das ostjordanische 
Hesbon (4. Mos. 215; u. ö.), heute hesbän östlich der Jordanmün- 
dung, kann unmöglich in Betracht kommen. Eher möchte man 
an das östlich des Genezarethsees gelegene chisfin denken, das 
nach van KAsTEREN mit chaspija des Talmud identisch sein soll. 
Aber auch diese Lage hat manche Bedenken gegen sich. Am 
besten scheint uns das im Quellgebiet des nahr el-häsbäni ge- 
legene häsbaja (BÄv.t S. 321) zu entsprechen, das noch heute ein 
ansehnlicher Ort ist, und das lautlich zu dem Hasabu der AmBr. 
gut stimmen würde. Die geschichtlichen Zwischenglieder 
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zwischen der ältesten Zeit und der Gegenwart würden hier aller- 
dings fehlen. Bemerkt sei noch, daß das in Dhutmoses Annalen 
wiederholt (Feldzug der Jahre 34, 35 und 39) vorkommende Land 
Asebi, das BrucscH (Gesch. Äg.8.294 ff.) und Wırpumann (Gesch. 
Altäg. Calw, S. 91) für Cypern hielten, mit unserem Hasabu iden- 
tisch sein wird. Die lautliche Übereinstimmung ist eine auffal- 
lende, außerdem ist durch die AmBr. für Cypern der Name Alasia 
mit Sicherheit nachgewiesen. Dann aber stimmen die geographi- 
schen Notizen, die jenen Feldzugsberichten zu entnehmen sind, 
und die Asebi wiederholt neben Dahr (Phönizien), Kepuni (Gebal) 
und dem Land Lemanon nennen, vortrefflich zu der vorgeschla- 
genen Gleichung mit dem in der südlichen Libanongegend ge- 
legenen hasbeja. 

43. Hawani, eine Stadt des Landes Gar: (s. d.), Br. 23755 un- 
mittelbar neben Jabisi genannt. Über die Lage können nur Ver- 
mutungen bestehen, da andere als obige Anhaltspunkte weder 
aus den AmBr. noch aus sonstigen Quellen zu gewinnen sind. 
Lautlich und geographisch würde ein unfern des wädı jabis und 
also auch des alten Jabesch bei f/abakät fährl, dem einstigen 
Pella, gelegenes Dorf kafr "awan passen. 

Hazati s. Azzatı. 

44. Hazi. Zu der unter Nr. 42 ausgeführten Situation ist 
hier nur noch beizufügen, daß aus Hazi auch Br. 134 stammt, 
und daß in diesem die zwei Orte Tusulti und Uste, nach KNUDTZoN 
außerdem noch Gk%luni, ein Magdali und Pahmi erwähnt werden. 
Wenn Hasabu richtig bestimmt worden ist, dann ist auch Hazi 
im südlichen Libanongebiet zu suchen; vielleicht das am nahr 
el-litänı gelegene, häsbeja gerade gegenüber befindliche “azze 
(BÄv. Karte des südl. Lib.). Zu der von anderer Seite vorgeschla- 
genen Gleichung Hazi = nn s. unter Usu. 

45. Hazura. Br. 154,, nennt Abimilki von Surri (Tyrus) 
einen König von Hazura neben dem von Sıduna. Br. 202 und 
203 sind von einem Fürsten von Hazura verfaßt, der Abd-tirschi 
heißt. Sonstige Namen oder andere Anhaltspunkte fehlen. Doch 
läßt die Nennung von Tyrus und Sidon im Zusammenhalt mit 
der lautlichen Form des Namens kaum daran zweifeln, daß hier 
die keilschriftliche Wiedergabe des biblischen "ix (Jos. 11, u.ö.), 
einer nordkanaanäischen bedeutenden Stadt, vorliegt. Hazor war 
nach der Bibel schon zur Zeit der Josuakämpfe ein führender 
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Ort, dessen König an der Spitze des nordkanaanitischen Städte- 
bundes stand (Jos. 11,), und noch nach Eroberung des Landes 
den Israeliten lange ein gefährlicher Gegner war (Ri. 45. 1. Kön. 
9,5). Diese Nachrichten sprechen jedenfalls nicht gegen die 
Identifikation mit dem Hazura der AmBr., wenn auch in diesen 
letztere Stadt noch nicht zur vollen Höhe emporgekommen zu 
sein scheint; die Führerrolle in Nordpalästina spielt hier der 
Fürst des benachbarten Kinza. — Die Gleichung Hazura = Hazor 
hat fast allgemeine Anerkennung gefunden, und mit gutemRecht. 
Denn die ägyptischen Denkmäler kennen gleichfalls den Ort 
und führen ihn unter den nordpalästinensischen Städten auf (die 
Rtnuliste in der Schreibung Hutara als Nr.32 kurz vor Kinnereth 
[34] und kurz nach Aschtaroth [28], der Pap. Anast.I als Hud’aru 
zwischen Sakama [Sichem?] und der Straße, »wo man nach Ha- 
math geht«). Es ist darum kein Grund einzusehen, weshalb die 
Stadt mit BILLERBECK in dem südöstlich von Jafa gelegenen yazur 
zu suchen sein sollte. Eine andere abweichende Ansicht äußert 
MARMIER a. a. O. 44 8.33; er sucht Hazura in einem Oıt “üzur 
östlich von Sidon. 

Über die genaue Lage des galiläischen Hazor herrscht keine 
volle Übereinstimmung. Wenn man auf grund der in der Bibel 
und bei Josepuus begegnenden Zusammennennung von Hazor 
und Kadesch und der Angabe Joszepnus ant. V 5,, daß Hazor über 
dem See Semachonitis liege, beide Orte dicht beieinander gesucht 
hat (Rosisson und GuErIn suchen Hazor in el-churebe oder chirbet 
harra), so widerraten die AmBr. die Anahme einer so nahen Lage. 
Nach Bän.t S. 289 ist die Entfernung zwischen el-churebe und 
Kadesch 45 Minuten, chirbet harra liegt noch näher bei diesem. 
Es ist aber völlig ausgeschlossen, daß zwei Städte, die in den 
AmbBr. beide als Sitz eigener Stadtfürsten erscheinen, von denen 
noch dazu jeder Eroberungspolitik treibt, nebeneinander in solcher 
Nähe existiert haben könnten. Itakama von Kinza führt Kriegs- 
züge bis in die bika“ aus (vgl. unter Nr. 6 Amkı), während er nir- 
gends weder als Bundesgenosse noch als Gegner des Fürsten von 
Hazura erscheint; und letzterer wiederum wird von Abimilki von 
Tyrus und seinen Bedrängern erwähnt (s. oben), er führt also 
Kriege gegen das vom Hulesee etwa 11—12 Stunden entfernte 
Tyrus und sollte 45 Minuten von dem Kinza-Fürsten entfernt 
wohnen, ohne daß das beiderseitige Expansionsbedürfnis sie in 
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Konflikte brächte? Das ließe sich, wie gesagt, schwer denken. 
Eher möglich wäre es, das einstige Hazor in der Gegend des 
heutigen merdsch hadira zu suchen (BuHt, Geogr. S. 236). Am 
wahrscheinlichsten aber erscheint uns, daß das noch westlicher 
gelegene chirbet el-hasire oder hazür (Bän.t S. 288), das auch 
lautlich genau entspricht, das alte Hazor ist. Der Ort ist alt, hat 
ausgedehnte Ruinen und wäre wohl längst mit dem bibl. Hazor 
zusammengestellt worden, wenn man nicht durch die vielleicht 
ungenaue, jedenfalls nicht zu pressende Angabe des Joszkprnus 
dazu bestimmt worden wäre, dasselbe in unmittelbarer Nähe des 
Hulesees zu suchen. Die geographischen Angaben des Josepnus 
sind überhaupt in manchen Punkten nicht völlig genau. So ver- 
legt er z.B. Seleucia an den Semachonitissee, während das heutige 
selükije, das unzweifelhaft den alten Stadtnamen bewahrt hat, 
13 km davon entfernt liegt. Ebenso, und das ist für die Identi- 
fikation von Hazor besonders beachtenswert, bezeichnet er das 
von ihm öfter erwähnte Gamala als ör!p t}y Aluvr,v (nämlich den 
Genezarethsee) gelegen. Diese Angabe hat auch hier zu der 
falschen Gleichung Gamala —= kal‘at el-hösn verführt (so auch 
wieder im Palästinajahrbuch 1905 S. 76 Anm.), während gewiß 
mit BuHL Geogr. S. 244 f. das weiter östlich gelegene, aber den 
alten Namen sichtlich treu bewahrende dschamle hierher zu 
ziehen ist. 

Gut paßt die Lage von chirbet el-hasire zu der Erwähnung 
des Fürsten von Hazura in dem oben zitierten Tyrusbrief. Ein 
in dieser Gegend sitzender Fürst konnte in der Tat als Verbün- 
deter des Aziru und des Fürsten von Sidon in deren Kämpfen 
gegen Tyrus mit auftreten. 

46. Hinatuna. Dieser Name begegnet zweimal, in Br. 11;,, 
wo der Babylonierkönig Burnaburiasch an den Ägypterkönig 
schreibt: »In die Stadt Hinatuna in Kinahlıi haben Schumadda, 
Sohn des Balummi, und Sehutatna, Sohn des Scharätu von Akka, 
ihre Leute BE cchicht und meine Geschäftsleute ausgeraubt und 
getötet«, und Br. 19655, wo ein unbekannter Schreiber berichtet, 
daß er mit seinen Brüdern den Lapaja in Makida gefangen ge- 
nommen hatte, um ihn nach Ägypten zu bringen, daß aber Surata 
ihn unter dem Vorwand, ihn zu Schiff dorthin zu transportieren, 
von Hinatuna aus wieder frei gelassen hat. Die Angaben beider 
- Briefe stimmen in bemerkenswerter Weise überein. Surata in 
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Br. 196 kann niemand sonst sein als Scharätu Br. 11, der 
Fürst von Akko. Demnach muß Hinatuna in der Nähe dieser 
Stadt, und zugleich an der Karawanenstraße von Akko nach 
Babylonien gesucht werden, Sind diese Indizien schon genügend 
sicher, so bietet in lautlicher Beziehung die Bibel eine genaue 
Parallele, indem sie Jos. 19,, einen Ort jin:r7 namhaft macht, 
der zum Stammesgebiet von Sebulon gehörte, und der dort neben 
dem Tal Jiphtach’el erscheint. Das stimmt wieder gut, denn 
letzteres Tal ist wohl sicher bei dem heutigen dschefat, dem Jo- 
topata des Jossprrus, dem Jodafat des Talmud (BäÄp.? S. 269) zu 
suchen, Hier ging auch die alte Karawanenstraße vorüber, die, 
von Tyrus kommend, über Akko teils der Küste entlang weiter, 
teils den Karmel im Osten umgehend durch die Jesreelebene 
südwärts führte. Von Damaskus her führte der Weg westlich 
über Paneas nach Tyrus. So wenigstens zur Zeit des EusEgIus 
(vgl. ZDPV XXVI) Daneben gab es aber auch, und zwar gewiß 
schon in alter Zeit, eine kürzere Route, die den Jordan weiter 
südlich überschreitend Galiläa durchquerte, um auf der Ostseite 
des Karmel in die von Norden kommende Straße einzumünden, 
Ist aber dieser bei der Stabilität aller Verhältnisse in Palästina 
naheliegende Schluß berechtigt (vgl. dazu Bunt, Geogr. $, 127), 
dann böte sich für das alte Channäthön eine auch lautlich einiger- 
maßen entsprechende Gleichung in der hannä nördlich von der 
Battöf-Ebene, wenn man annehmen dürfte, daß in hanna noch 
ein Anklang an das alte Channathon erhalten ist. Ein anderer 
passender Ort scheint in der ganzen Gegend nicht aufweisbar 
zu sein, 

47. Hinianabı, eine der Städte des Landes Gar: (s. Nr. 2 und 
Nr. 31). Damit ist als allgemeine Lage das mittlere Jordantal 
oder die Gegend östlich davon wahrscheinlich. Genaueres läßt 
sich wenig sagen. Die Bibel, in der der fragliche Name etwa 
239”7%% lauten würde, nennt zwar im Buch Josua zweimal ein 
229 (Jos, 1191. 1550), RR dieses lag tief im Süden bei Hebron; 
Day Jos. 195, unterliegt in lautlicher und geographischer Be- 
ziehung Bedenken, und andere in Betracht kommende Namen 
bietet sie nicht. Auch die ägyptischen Denkmäler lassen im 
Stich; das einzige Kirjat-anab des Pap. Anast. I (nach Brussch; 
s. auch MÜLLER, As, u. Eur. S, 174) ist selbst nicht bestimmbar, 
vielleicht sogar verschrieben; kurz, wir stehen hier vor einem non 
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liquet. Nur das möchte vielleicht aus den AmBr. selbst als ein 
weiterer Fingerzeig angesehen werden können, daß unmittelbar 
vor Hinianabi das, wie später zu zeigen sein wird, besser bestimm- 
bare Magdali genannt wird. 

Inamta mit Determ, alu, das Knuprzox an zwei Stellen, 
Br. 86,5 und 6135, also in Briefen aus Gebal, mit Wahrschein- 
lichkeit lesen will, wird wohl, wenn diese Lesung richtig ist, eine 
andere Form des Namens sein, den der Kumidifürst in Br, 142 
Jinuamma schreibt. Daß Rib-Addi, der anderwärts Kumidi er- 
wähnt, der Ullaza zu seinem Gebiete zählt, auch Jinuamma nennt, 
hat nichts Auffallendes, zumal in Br. 86 kurz vorher auch von 
Ullaza die Rede war. Eine andere Gleichung für den Namen 
Inamta ist nicht zu geben. 

48. Inisasılri?], gleichfalls ein unbestimmbarer Name, der 
nur in Br, 249,5, begegnet, vermutlich zugleich der Wohnsitz des 
Verfassers desselben, Schatija, einer nicht besser bekannten Per- 
sönlichkeit, und dann also ein bedeutenderer Ort ist, und dessen 
Zusammensetzung ein hebräisches 79 als erste Worthälfte wahr- 
scheinlich macht. 

49. Irkata erwähnt in den Gebalbr. 78,,, 79 Rs.;,, 119), und 
den zwei aus ihm selbst stammenden Br. 122 und 126; nach 
Kxuprzon vielleicht auch 120,5.16. Br. 784, wird es neben Su- 
mur als die einzige Stadt in Amurri bezeichnet, die noch nicht 
den Söhnen Abd-Aschirtas verfallen ist. Nach 79 Rs., haben die 
SA.GAS, nach 119,, hat Aziru den König Aduna von /rkata ge- 
tötet und, wie es scheint, die Stadt erobert. Aus der Zwischenzeit 
zwischen. dem Tod des Königs und dem Fall der Stadt scheint 
Br. 122 zu stammen, worin die Stadt dem Pharao Treue gelobt 
und um Hilfe bittet. »Gewaltig ist die Gefahr gar sehr«. Auch 
1269, ist Irkata wieder mit Sumur zusammengenannt. Über die 
geographische Lage kann danach kein Zweifel obwalten; es ist 
das in der Bibel im n.gentile »p7y 1. Mos. 10,, und 1. Chr. 1,5 
neben den Arwaditern, Zemaritern und Hamathitern, also phöni- 
‘ zischen und syrischen Völkern vorausgesetzte ‘Arka. Die Form 
des Namens ist in den verschiedenen Zeiten eine wechselnde. 
Das Irkata der AmBr. nähert sich dem "Arkantu der ältesten 
ägyptischen Nachrichten (Annalen des Dhutmose, Feldzugsjahr 
unbekannt); das anzunehmende biblische np"? stimmt zu dem 
Apr und Arca (Caesarea) der Griechen und Römer (Joszrnus, 
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ant.1 65). Dem alten Namen entspricht das heutige Zell “arka 
nördlich von faräbulus an der Meeresküste. 

50. Jabisi, eine der nach Br. 237 zum Land Gar: gehörigen 
Städte. Die völlige lautliche Übereinstimmung dieses Namens 
mit dem in der Bibel oft genannten Y2 würde, da letzteres als 
ganz singuläre Ortsbezeichnung auftritt, an sich schon die Kom- 
bination beider Namen erlauben. Dazu kommt aber, daß, wie 
bereits gezeigt wurde, eine Anzahl der anderen miterwähnten 
Orte des Br. 237 mit Sicherheit in die Ostjordangegend weisen 
oder wenigstens dort am leichtesten identifizierbar sind: Astarti, 
Aduri, Araru, Gari selbst. Unter diesen Umständen darf es wohl 
als erwiesen angesehen werden, daß in Jabisi das gileaditische 
Jabesch, einst unweit von dem linken Jordanufer gelegen, zu er- 
kennen ist. Der alte Ortsname ist nur noch in dem heutigen 
wädi jabis erhalten, in dessen Talgrund die bis jetzt nicht wieder- 
gefundenen Ruinen der untergegangenen Stadt zu suchen sein 
werden. 

Jada. Rib-Addi von Gebal schreibt Br. S6,9.40: >» Ardata, 
Jihlia, Ambi, Sigata, alle Städte gehören den Feinden<.... 
» Ambi, Sigata, Ullaza, Jada sind aufsässig gegen mich.« Sonst 
begegnet der vorliegende Name nicht, und wahrscheinlich liegt 
nur eine Verlesung vor. KnuDTzon liest an obiger Stelle statt Jada 
Erwada, was dann gleichbedeutend mit Arwad sein wird (s. d.). 

Jaluna s. Ayaluna. 

51. Japu wird in Br. 1785, für sich allein, in Br. 2143; eines 
gewissen Jabitiri neben Azzati (Gaza) erwähnt. Der im ersteren 
Brief verklagte Bia kommt noch in Br. 239.5; vor, in welchem 
der unter anderen auch in den Jerusalembriefen genannte Tagi 
begegnet, sowie die Ortsnamen Tumurka und Manhati, endlich 
der in einem Brief aus Zakisi wiederkehrende ägyptische Beamte 
Maia. Das sind Spuren, die mit Sicherheit nach Südpalästina 
weisen. Die lautliche Ähnlichkeit mit dem 2" Jos. 19,; u. ö., 
dem griechischen lorxz, dem heutigen yafa ist evident. Die 
ägyptischen Städtelisten, die auch für diesen Ortsnamen dieälteste 
geschichtliche Belegstelle bilden (Rtnuliste Nr. 62), bieten die 
Schreibung Yepu. Von den AmBr. erwähnt außerdem noch der 
Br. 91 des Rib-Addi von Gebal (, und ;,) ein Land (mätu) Jabu 
und Japu, in welchem Zusammenhang, ist wegen der Lücken- 
haftigkeit des Textes nicht ersichtlich. Trotzdem und trotz der 
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großen Entfernung des heutigen Jaf@ von dschebeil darf aber an- 
genommen werden, daß auch hier die gleiche Örtlichkeit gemeint 
ist. Bei dem lebhaften Verkehr von Ägypten nach der phönizi- 
schen Küste und umgekehrt, von dem Rib-Addis eigene zahl- 
reiche Briefe einen deutlichen Beweis bilden, war dieser wohl in 
der Lage, das für den See- und Landverkehr gleicherweise eine 
schon damals wichtige Station bildende philistäische Japho zu 
kennen. 

52. Jarami. So liest Knuprzon Br.219,, den von WINCKLER 
dort vermuteten Personennamen, aber als alu, also Ortsbezeich- 
nung. Text: abi al Jarami saparmi ana väsi usw. »der Vater 
(d. i. Fürst) von J. hat an mich geschrieben: gib mir doch 3 Bo- 
gen und 3 Dolche und 3 Schwerter!<« Da Br. 219 bei den Aus- 
grabungen in Zell el-hası, dem alten Lachisch, gefunden worden 
ist und jedenfalls einst dort oder in der Nähe geschrieben wurde, 
auch , ein Zimrida, der in Br. 217 als Fürst von Lachisch wieder- 
kehrt, erwähnt wird, so darf auch Jarami nicht gar zu weit da- 
von gesucht werden. Es könnte sehr wohl das biblische nR 
a9 (Jos. 947, 159.00, 1814 u.ö.) sein, das nach allen Nachrichten 
unweit Jerusalem, nach Euserivs auf dem Wege von hier nach 
Lydda lag. Man sucht es gewöhnlich nach Rosınsoxns Vorgang 
in dem heutigen karjet el-"ineb. 

53. Jatani mit Determ. alu liest Knuptzon Br.258,. Dieser 
Brief, dessen Ursprungsort unbekannt und dessen Verfassername 
zweifelhaft ist (Knuprzox liest Chibija), enthält als einzigen wei- 
‚teren Anhaltspunkt den Landschaftsnamen Amurri Rs.;. Danach 
wird Jatani in der Gegend des Libanon zu suchen sein. Eine 
passende Parallele aber ist nirgends aufzufinden, weder in der 
Bibel noch in, den ägyptischen Listen noch in modernen Orts- 
verzeichnissen. 

54. Jihlia wird durch Rib-Addi Br.86,,; und nach KnupTzoN 
auch 81,, erwähnt, an welch letzterer Stelle WinckLER dafür 
Jibulia gelesen hat. Die Lage wird durch die Nachricht 8135 
näher bestimmt: »Die Leute, welche ich geschickt hatte nach 
Sumur, hat Aziru weggefangen in Jihlia«. Demnach ist dieser 
Ort zwischen Gebal und Sumur zu suchen. MARMIERS Vorschlag 
Rev. et. juiv. 44 S. 31, Jihlia mit dem im SO. von Tripolis ge- 
legenen Montecuculi zu identifizieren, würde dieser Lage ent- 
sprechen. Aber er läßt unerklärt, warum gerade dieser Punkt 
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trotz seines anders lautenden Namens das gesuchte Jihlia 
sein soll. 

55. Jinuamma. Weist die Erwähnung dieses Ortes in 
Br. 1425, bei desssen wahrscheinlicher Herkunft aus Kumidi 
und im Zusammenhalt mit der Nennung der Städte Astarti, Bus- 
runa, Hahınni, Gizza, Dimaskı, Saddu, Abitu und der Personen 
Namjawza, Biridaschja, Aziru, Itakama, Arsawaja schon mit ziem- 
licher Sicherheit in die Gegend des nordöstlichen Palästina, so 
bieten die ägyptischen Denkmäler, welche diesen Ort auffallend 
oft nennen, zur näheren Bestimmung weitere Anhaltspunkte. 
Vielleicht enthält schon die Rtnuliste des Dhutmose (Nr. 83 oder 
84) in seltsamer Schreibung eben diesen Namen. Sicher aber 
findet er sich in\den Annalen dieses Königs, Feldzugsjahr 23, als 
Yenuam, zusammengenannt mit Anogasa und Hrnkaru,von denen 
das erstere unschwer als zu dem Nuhassi der AmBr. stimmend 
erkannt werden wird. Die gleichen drei Orte werden auch ge- 
meint sein, wenn in den Annalen des Jahres 34 die Rede ist von 
drei Städten im Gebiet von Anogasa, welche damals erobert wur- 
den. Sety I. nennt in einer Liste (Lers. D. III. 131a) Yenuam 
unter einer Reihe von nordpalästinensischen Städten, von denen 
die zunächststehenden identifizierbaren Namen Pahira (Pella?), 
Bitisara (Bethschean), Anraza (Ullaza), Kamadu (Kumidi der 
AmBr.) und Zara (Tyrus) sind. Derselbe Sety schlug im ersten 
Jahr seiner Regierung eine Schlacht bei Yenuam. Eine weitere 
Liste (Dümichen, hist. Inschr. I 1, 19) stellt Tyrus und Jinuamma 
nebeneinander. Auch die /sir’l-Stele des Merneptah nennt 
Yenuam, offenbar als Nordgrenze Palästinas gegenüber dem süd- 
lichen Askaluna und dem mittelpalästinensischen Gazara, d. i. 
Gezer. Endlich enthält die von SpiegELBERG (Ägyptolog. Rand- 
glossen zum A. T. S. 13) nach Notizen aus dem britischen Mu- 
seum wiedergegebene kleine Liste unter sechs Namen fünf sicher 
bestimmbare, darunter Yenuam, umgeben von Tihisi und Timsku 
(Damaskus). Das alles macht es zweifellos, daß Yenuam nach 
den ägyptischen Denkmälern in der Gegend zwischen Tyrus und 
Damaskus zu suchen ist. In dieser Erkenntnis hat MüLter (As. 
und Eur. $. 201) den Ort ins südliche Libanongebiet gewiesen 
und mit Janüh östlich von Tyrus, dem 7‘ 2. Kön.1559, identi- 
fiziert. Aber sowohl das biblische Janoach, wie das Jinuamma 
der AmBr. müssen weiter östlich gelegen haben, und zu dieser 
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Schwierigkeit kommen noch lautliche Bedenken gegen MÜLLERS 
Vorschlag hinzu. Besser scheint uns zu entsprechen das am Zu- 
sammenfluß der Jordanquellen gelegene heutige en-na‘ämi; dies 
würde lautlich der hieroglyphischen und keilschriftlichen Na- 
mensform genau sich anpassen; es läge für die im AmBr. ge- 
gebene Situation nicht zu entfernt; es paßte außerdem vorzüglich 
zu der Nachricht von einer Schlacht Setys bei Yeruam und zu 
der Roszrını $. 46 gegebenen bildlichen Darstellung, nach wel- 
cher die Stadt an einem Gewässer und in der Nähe von Wäldern 
lag (vgl. Mürter a. a. O. S. 204). Dieser Ort liegt auch genau 
in der Linie Tyrus— Damaskus und war als Übergangsstelle über 
den Jordan ein genügend bedeutsamer Punkt, um seine oftmalige 
Erwähnung auf den ägyptischen Denkmälern verständlich er- 
scheinen zu lassen. Wie gut er außerdem zu Nuhassi und ande- 
ren mit in Frage kommenden Positionen paßt, darüber vergleiche 
später. Die Vermengung dieses Namens mit dem biblischen 
Janoach, an sich schon lautlich bedenklich, wird, wenn unsere 
Identifikation sich als richtig erweist, vollends unmöglich. Denn 
ein Ort, dessen ältester und moderner Name solche Übereinstim- 
mung aufweisen, muß denselben auch im israelitischen Zeitalter 
gut bewahrt oben: diese Beobachtung haben wir schon bisher 
an einer Reihe von deren Ortsnamen machen können. 

Kidsi (Kidsi) s. Kinza. 

56. Kılti(Kıltı). Daß hier einsüdpalästinensischer Ort vorliegt, 
beweist schön die mehrmalige Erwähnung in den Abdchibabriefen 
183,, und 185,,;. Nach 165,5 und 167,5 scheint ein gewisser 
Schuwardata, der Verfasser dieser Briefe, Besitzer des Ortes ge- 
wesen zu sein, doch geht daraus nicht hervor, daß derselbe Sitz 
eines eigenen Fürsten gewesen sein muß. Eher ist aus der Zu- 
sammenstellung Gazri, Gimti, Kilti (183) zu schließen, dab 
Schuwardata an einem der beiden ersteren Punkte seinen Sitz 
hat. Daß er mit dem Fürsten von Jerusalem Kämpfe um den 
Besitz Kaltıs führt, geht aus Br. 165, 167, 183 hervor. Frühzeitig 
- hat man für diesen Ort, der mit Sicherheit in der Nähe Jerusa- 
lems gesucht werden a sich um eine passende Gleichung be- 
müht, und hat das biblische >97 Jos. 15,, u. ö. herbeigezogen. 
Dieah Zusammenstellung hat allerdings in lautlicher Beziehung 
einige Bedenken, aber ein passenderer Ort ist in der Bibel nicht 
zu finden, was doch erwartet werden dürfte, wenn er existiert 
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hätte, da die Bibel gerade die Orte aus dem Süden in so weit 
überwiegender Zahl namhaft macht. Dazu sprechen wieder an- 
dere Momente für die genannte Identifikation. Zu den Kämpfen 
des in Gezer oder Gath residierenden Schuwardata mit dem Je- 
rusalemfürsten um den Besitz Kiltis bildet eine auffällige Paral- 
lele die biblische Nachricht 1. Sam. 23, nach der noch zu Sauls 
und Davids Zeit Ke’ila einen Zankapfel zwischen den Philistern 
im Westen und den Besitzern des Binnenlandes, den israelitischen 
Königen, bildete. Außerdem schwinden die lautlichen Bedenken 
gegen obige Gleichung, wenn man in Betracht zieht, daß Josz- 
pnus ant. VI 13, für das hebräische Keila die Transskription 
Kılıa bietet, welche wohl der vulgären Aussprache dieses Namens 
entsprochen haben wird. Die ägyptischen Denkmäler bieten 
nichts Sachdienliches. Ein Ort Kılti oder ähnlich begegnet nir- 
gends. Nur die Scheschonkliste gibt Nr. 37 mit Kakali vermut- 
lich das hebräische Ke'ila wieder, eine umständliche Transskrip- 
tion, die sich darauf zurückführen kann, daß der der Aussprache 
des fremden Namens unkundige Schreiber mechanisch Zeichen 
für Zeichen seiner schriftlichen Vorlage ins Hieroglyphische 
übertrug. Auch Euszsrus Onom. 2705, schreibt KrAa, was sich 
mit dem KıÄıa des JosepRus nahe berührt, und dazu stimmt wie- 
der en das heutige chirbet kila. 

. Kinanat. Br. 13943 berichtet Akizzi von Kalna von Er- 
ee in der Gegend von Damaskus und dem Land Ubi und 
versichert dem Pharao seine Treue, wie auch diejenige der Kö- 
niıge von Nuhassi, Ni, Zinzar und den Land (mätu) Kinanat. 
Schon der Umstand, daß hier von einem König von Kinanat die 
Rede ist, verbietet es, darunter »das Land Kanaan« d. h. Palä- 
stina überhaupt zu verstehen. Das widerspräche dem ganzen 
Bild, das uns die AmBr. von der damaligen politischen Verfassung 
dieses Landes geben; außerdem ist in Br. 14, und 101,; aus- 
drücklich von den Königen Kanaans die Rede, für dessen Na- 
men obendrein die sprachlichen Formen Kinahhi (11,5, 15447), 
Kinahni (10143, 71,4 Knuptzon) und Kinahna (151,,), aber nir- 
gends Kinanat bezeugt ist. Dies wie auch der ganze sonstige 
Inhalt des Br. 139 legt die Vermutung nahe, daß trotz des Deter- 
minativs mätu unter Kinanat eine bestimmte Örtlichkeit, die 
dann jedenfalls im Ostjordangebiet zu suchen wäre, zu verstehen 
sein wird. Die nähere Lage würde nach den besser bestimmbaren 
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Orten des Briefes zu eruieren sein, vgl. unter Katna, Ni, Nuhassi 
und Ude. Die Richtigkeit der dort gegebenen Aufstellungen 
vorausgesetzt könnte etwa an das kenath 4.Mos. 32 ,, das Kavada. 
des Josepnus und Eusegivs, heute el-kanawät, am Westabhang 
des Haurangebirges gelegen, gedacht werden. Hat Kxuprzon, 
der statt Kinanat lieber Tunanat lesen will, die richtigere Form 
dieses Namens, dann fehlt es an einer entsprechenden Parallele, 
wiewohl der Ort jedenfalls in der bezeichneten Gegend gesucht 
werden muß. 
58. Kinza, eine oft und in verschiedenfacher Schreibung 
vorkommende Stadt. Der dort residierende Itakama schreibt 
(Br. 146,,) ihren Namen Grdsi; offenbar identisch mit diesem ist 
das Br. 1425,.35 zweimal genannte Gizza und das 151,, durch 
Abimilki von Tyrus erwähnte Ardsi, da beide Orte gleichfalls 
mit der Person Itakamas zusammengenannt werden. Die am 
häufigsten (Br. 131,5, 13249, 133g, 140 Rs.,.3) begegnende Schrei- 
bung ist Kinza, und auch dieser Ort kann zweifellos nach dem 
Inhalt der betreffenden Briefe nur auf die gleiche Lokalität sich 
beziehen. Der Ort teilt dies Schicksal verschiedenfacher Ortho- 
graphie mit seinem Fürsten; denn auch für Itakama begegnen 
anderwärts die Varianten Idagama und Aidaggama. Beide spielen 
in einem Teil der AmBr. eine bedeutende Rolle; sogar in einem 
Brief des Pharao an den Amurrifürsten Aziri (50) wird der Fürst 
von Kidsa erwähnt. Der Schauplatz der Taten Itakamas und 
also auch die Gegend, wo seine Hauptstadt zu suchen ist, kann 
nur Nordpalästina sein. Darauf deuten alle in Betracht kom- 
menden Ortsnamen Hasabu, Amki (131), Hazi (132), Katna (140), 
Astarti, Busruna, Halunni, Dimaski (142), Ubi (142, 146), Surrt, 
Siduna, Danuma, Ugarit (151), ferner die Personennamen. In 
lautlicher Hinsicht wird wohl am besten von der in dem Pharao- 
brief gebotenen und darum korrektesten keilschriftlichen Wieder- 
gabe des wirklichen Ortsnamens auszugehen sein, und diese zeigt 
bedeutsamerweise eine ziemlich genaue Übereinstimmung mit 
dem biblischen Ort W7p, den man von Anfang an hinter Kinza 
vermutet hat. So kommen wir zu dem sicheren Ergebnis, hier 
das galiläische Kadesch Jos. 125, u..ö. vor uns zu haben, das frei- 
lich, wie bereits erwähnt, in der Bibel nicht mehr als der mäch- 
tigste Ort Galiläas erscheint, sondern seine Führerstellung an 
das benachbarte Hazor abgetreten hat. Von der früheren Heran- 
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ziehung des syrischen Kadesch, das hoch im Norden am Orontes 
lag, ist man, wenigstens soweit die AmBr. in Frage kommen, mit 
gutem Recht wieder abgegangen (vgl. BuHL in Gzsexıvs 12 8.722). 
Steht aber unseres Erachtens für diese die Gleichung Kidsa — 
galiläisches Kadesch fest, dann legt sich, was die ägyptischen 
Denkmäler betrifft, auch für diese die Annahme nahe, daß ihnen 
dieser Ort nicht unbekannt sein wird, und daß z.B. das an der Spitze 
der Rtnuliste des Dhutmose, gefolgt von lauter palästinensischen 
Namen, bezeugte Kedesu wahrscheinlicher mit dem galiläischen 
als mit dem syrischen Kadesch zu identifizieren sein wird. In 
diesem Fall würde sich die Geschichte dieses Ortsnamens durch 
folgende Reihe darstellen lassen: Dhutmose: Kedesu; AmBr.: 
Krdsa; Bibel: ködesch; JoseprHus: Keösoe, Keöasa, Kuötssa, Ko- 
öuson, Fusegtus und HırronyYmus: Kuötosos, Oydissus; heute: 
kades. Die Formen bei Joseruus und Evuszpivs sind als Analoga 
zu dem Ardsa und Güzza der AmBr. von besonderem Interesse. 
59. HKuasbat. Der seinem Ursprung nach unbekannte Br. 281 
erwähnt ;.. 1, einen Ort Magdalim und Leute von Kuasbat, sowie 
einen sonst nirgends wiederkehrenden Personennamen.Abbicha. 
Bei diesen dürftigen Anhaltspunkten würde nur unter der Vor- 
aussetzung, daß Magdalim mit dem in Br. 237 unter den Städten 
des Landes Gari genannten Ort gleichen Namens identisch wäre 
— dafür ist aber kein Anhalt gegeben, und die Bibel kennt 
mehrere Migdal in Palästina — Sicheres über die Lage zu be- 
haupten sein. Nun legt freilich die lautliche Gestalt des uns 
vorliegenden Ortsnamens eine andere Gleichung nahe. Die 
Bibel erwähnt 1.Chr. 49, eine Stadt 8372, welche unserem Auas- 
bat lautlich ziemlich genau entspricht. Dieses biblische Kozeba 
aber ist nach dem Kontext in Judäa zu suchen, und da.an an- 
derer Stelle (Jos. 1537) auch ein judäisches Migdal bezeugt ist, 
so gewinnt die ganze Kombination, die freilich zunächst auf dem 
Gleichklang zweier Namen ruht, einen hinreichenden Grad von 
Wahrscheinlichkeit, um sogar eine moderne Identifikation wagen 
zu können. Das alte Migdal-Gad hat man in el-medschdel zwi- 
schen esdad und ghazze wiedergefunden (Bunt, Geogr. S. 189); 
nicht sehr weit davon, südöstlich von den Ruinen des alten La- 
chisch, liegt ein Ort Aussabe (Bunt, Geogr. $. 192), der wohl 
richtiger als mit Akzib (Jos. 15,,) mit dem Kozeba der Chronik- 
stelle und dem Auasbat der AmBr. zusammenzustellen sein wird. 
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Von anderer Seite ist allerdings das biblische Kozeba mit chirbet 
kuweziba nördlich von Hebron zusammengestellt worden (Gurnz, 
Bibelwörterbuch). 

60. Kumidi. Dieser Ortsname begegnet nicht nur in dem 
bereits öfter erwähnten Br. 142;;, sondern auch in drei Gebal- 
briefen 63 Rs.,;, 87,; und 94 Rs.,,, sowie einem weiteren Br. 141,. 
Daß Kumidi Sitz eines Fürsten ist, spricht für seine Bedeutung. 
Jinuamma gehört zu seinem Get Astarti, Busruna, Halunni, 
Gizza, Saddıu, Abitu, Dimaski müssen in nieht zu weiter Ent- 
fernung von ihm liegen. Das sind bestimmte Fingerzeige. 
Ziehen wir weiter, da die Bibel nur in dem in seiner Auffassung 
strittigen 0704 (Hesek. 27,,) eine unsichere Parallele bietet, die 
ägyptischen Denkmäler zu Rate, so nennt vielleicht die an. 
liste Dhutmoses in ihrer Nr. 8: Gamati, sicher aber die schon 
unter Jinuamma zitierte Setyliste (Lers. D. III. 131a) in ihrer 
Nr. 20: Kamadu einen hierher gehörigen Ort. Dieselbe zählt, 
wenn auch geographisch ungeordnet, nacheinander zehn nord- 
palästinensische Orte westlich und östlich des Jordans auf. In 
dieser Gegend ist also nach AmBr. und ägyptischen Listen Ku- 
midi zu suchen. Kamid el-löz in der bika‘, links des mittleren 
nahr el-litani, an das MÜLLER (As. u. Eur. S. 193) und E. MryEr 
(Aesyptiaca S8. 72) denken, würde lautlich gut stimmen, liegt 
aber zu weit nördlich, und ist ein kleiner Ort, von dem nicht be- 
kannt ist, ob er eine Geschichte hat. Der ganzen Situation, wenn 
auch nicht dem Namen, entsprechender wäre das heutige el-ku- 
netra (BÄD.t S. 295), an der Kreuzung wichtiger Straßen im Ost- 
jordanland gelegen, und sicher schon in alten Zeiten, wie auch 
noch heute ein bedeutender Ort. Es darf wohl auch als ganz 
gut möglich erachtet werden, daß ein Rib-Addi von Gebal, der 
nach Br. 104 Handelsverkehr nach Ugarit hat, zu welchem er 
Schiffe braucht, welcher also bei der später zu erörternden Lage 
Ugarits über Tyrus nach dem Osten gegangen sein muß, ein in 
der oben gekennzeichneten Lage zu suchendes Kumidi in seinen 
Briefen wiederholt erwähnt. 

61. Kanü. Dieser Name begegnet nur in Br. 251; über den 
Inhalt desselben vgl. unter Dubu, über die vermutliche Lage 
unter Sashimi. 

62. Katna. Br. 133—140 und 290 sind von einem Fürsten 
Akizzi von Katna verfaßt. Der Ort muß in der Nähe von 
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Damaskus liegen, weil diese Stadt in bedeutsamer Weise Br. 139; 
erwähnt wird (vgl. unter Dimask:i). Daß Akizzi außerdem noch 
Itakama von Kinza, Tiuwatti von Lapana und Arzawaja von 
Ruhizi nennt und über Bedrohung seiner Stadt durch sie klagt, 
gibt Anlaß, den Ort eher im Westen als im Norden und Osten 
von Damaskus, wie BoskAwEn (PEF 1892 $. 292) und MARMIER 
(Rev. et. juiv. 44 8. 35) wollen, zu suchen. In der Tat existiert 
noch heute an der Straße von Damaskus nach bänijas ein el- 
katana, das lautlich und geographisch gleich gut paßt. Der Ort 
ist auch nicht unbedeutend, was für seine Erwähnung in den 
AmeBr. als Sitz eines eigenen Fürsten zu beachten sein wird (vgl. 
Bin. S. 294). Auch die wahrscheinliche Erwähnung einer Ka- 
rawane 290 Rs.; paßt zu el-kafana, das an der alten Heerstraße 
Tyrus—Damaskus gelegen ist. Von ägyptischen Listen nennt 
Sety I. Katna auf einer vielnamigen, aber sehr bunt zusammen- 
gesetzten Liste (Lers. D. III. 129 als Nr. 61: Katna); nach 
E. Meyer (Aegyptiaca) begegnet der gleiche Name auch in der 
Zeit Ramses II. (Mar. Karn. 38 f.), zusammen mit Tihrsi, Tunip 
und Kades. 

63. Lakisa (Lakisi). Abdchiba aus Jerusalem nennt Br. 180,; 
und 181,, ein Lakisi neben Askaluna und Gazri, sowie einen 
Fürsten Zimrida von dort, der in Lebensgefahr schwebt. Der- 
selbe Zimrida ist Verfasser des Br. 217, der folgende 218 ist von 
einem Jabni-ilu von Lakisa geschrieben. Alle diese Anhalts- 
punkte, wie auch die Form des Ortsnamens weisen. deutlich auf 
das biblische ö">> (Jos. 10; u. ö.), das auch hier als Sitz eines 
kanaanitischen Königs erscheint. Heute sucht man den Ort in 
dem durch die englischen Ausgrabungen berühmt gewordenen 
tell el-hası unfern Gaza. Ist das richtig, dann muß der Name 
des alten Lachisch verloren gegangen sein, wenn er nicht, un- 
aufgeklärt wie, nach der nordwestlich davon gelegenen Ruinen- 
stätte umm lakis gewandert ist. 

64. Lapana wird in dem Katna-Br. 139 (s. Nr. 62) zweimal, 
3; und ;7, erwähnt. »Tiuwatti von Lapana und Arzawja von 
Ruhizi halten zu Aidaggama (d. ı. dem Kinza-Fürsten), und er 
verheert das Land von Katna mit Feuer.« Später wird von den 
beiden Erstgenannten berichtet, daß sie (sc. erobernd) im Land 
Ubi sitzen, Danach ist die Lage von Lapana mit Sicherheit in 
einiger Nähe von Katna, etwa im Gebiet des großen Hermon zu 


Die Städte der El-Amarnabriefe und die Bibel. 41 


suchen (vgl. auch Ruhize). Eine passende lautliche Gleichung 
ist freilich nicht zu geben. Möglicherweise hängt der Stadtname 
Lapana isgendwie mit dem Gebirgsnamen Libanon zusammen, 
dann käme das schon auf alten ägyptischen Denkmälern (Annalen 
des Dhutmose, Jahr 33 und 38) erwähnte Land Limanon (MÜLLER: 
Ramanan) in Betracht, das nach allen Anhaltspunkten gleich- 
falls etwa an der Linie Tyrus— Damaskus gesucht werden muß. 
Die abweichende Schreibweise auch anderer Namen gerade in 
den Katna-Briefen würde diese Zusammenstellung in lautlicher 
Hinsicht :als unbedenklich erscheinen lassen. Keinesfalls wird 
mit BILLERBECK (JEREM., d. Alte Test. im Lichte d. alten Orients) 
an eine Lage im Orontestal zu denken sein. 
65 und 66. Magdalım. Dieser Ortsname begegnet mehrfach. 
Ein von Zatatna von Akka Br. 15955 genanntes » Magdali ın 
Ägypten« kann bei unserer Untersuchung außer Betracht bleiben. 
Sodann wird Br. 237 unter den Städten des Landes Gar? ein 
Magdalım genannt, und endlich 281,, ein wahrscheinlich davon 
zu trennendes, aber gleich geschriebenes, von welchem bereits 
unter Kuasbat die Rede war. Sicher ist das Br. 237 erwähnte zu 
bestimmen; haben wir schon eine Anzahl der Gar:-Städte als am 
mittleren Jordan und östlich davon gelegen erkannt, so läßt sich 
unschwer auch hierfür eine dazu passende Parallele in dem bibli- 
schen 85732, das nach Jos. 1935 zum Gebiet von Naphtalı ge- 
hörte und dort bezeichnenderweise mit Orten zusammengenannt 
- wird, die zum Teil mit denen des AmBr. große Ähnlichkeit 
haben. Daß dieses biblische Migdal-el nicht mit Gukrın bei 
tibnin zu suchen ist (vgl. Burr, Geogr. 8. 232), dürfte nun durch 
die AmBr. mit Bestimmtheit dargetan sein. Wir möchten beide 
Orte in dem am Westufer des Sees Genezareth gelegenen el- 
medschdel vermuten. Identisch mit diesem wird wohl auch das 
Magdali sein, das Knup1zox in dem aus Hazi stammenden Br. 134 
zweimal, auf ;, und ;, verzeichnet findet. 
67. Magidda (Makida). Br. 159,5 nennt Zatatna von Akka 
_ den Ort, 19655 wird ein Fürst von Akka im Zusammenhang mit 
Makida erwähnt. Die Br. 192—195 sind von einem Fürsten 
Biridija von Makida verfaßt. Die Nennung des Lapaja und seiner 
Söhne, die Erwähnung der Stadt Hinatuna in Br. 19635, kurz 
alle Anzeichen weisen auf die Identität mit dem biblischen 73% 
Jos. 125; u.ö., nach Ri. I,, eine der Städte, in denen sich die 
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Kanaaniter lange gegen die eindringenden Israeliten zu halten 
vermochten. Die Rtnuliste (Nr. 2) schreibt den Ort Maketi, der 
Pap. Anast.: Makita. Das auf der Scheschonkliste Nr. 27 vor- 
kommende Makedo dürfte wohl eher mit dem judäischen mak- 
keda Jos. 10;, zusammenzunehmen sein. Der Name der alten 
Stadt hat sich heute nicht mehr erhalten. Die Lage des Ortes 
wird allgemein in el-leddschün am Südrand der Jesreelebene 
gesucht. 

68. Mahzibti, so ist nach Kxnuprzox der Stadtname Br. 134, 
zu lesen. Zum allgemeinen Inhalt des Briefes vergleiche das 
unter Hazi Ausgeführte. Über Mahzibti speziell wird berichtet, 
daß diese Stadt von den SA.GAS erobert, geplündert und dem 
Feuer übergeben worden sei. In der Umgebung von Hazi, d.i. 
im Bereich des südlichen Libanon, wird die Ortslage jedenfalls 
zu suchen sein. Da im gleichen Briefe zweimal das nordgali- 
läische Magdali erwähnt wird, wird das zwischen Tyrus und 
Haifä unweit der Küste gelegene chirbet ma’sub nicht zu fern 
liegen, um hierher verglichen werden zu können. In der Bibel 
kommt ein Ort dieses Namens nicht. vor. 

69. Manhati, so mit Knuprzon, der die letzte Silbe der 
WinckLerschen Lesung Manhatisum von dem Namen trennt. 
Ein nicht weiter bekannter Addudajan berichtet Br. 23953: »Auf- 
sässig ist die Stadt Zumurka gegen mich, und ich habe befestigt [?] 
allein die Stadt Manhati. Aber es hat sie weggenommen Maja 
und seinen Beamten hineingelegt«. Dann wird von einer Übel- 
tat Bias, Sohnes der Gulat, gegen die Stadt Gazrr berichtet und 
ein Ort Hubuti oder Rubuti genannt. Der erwähnte Maja kommt 
auch in dem aus Lachisch stammenden Br. 2185, vor. Bia, Sohn 
der Gulat, wird Br. 178 im Zusammenhang mit Japu erwähnt. 
Danach ist Manhati im südwestlichen Palästina zu suchen, ebenso 
wie Tumurka. 'Transskribiert man ins Hebräische, so erhält man 
ein n7:%, das in der Tat 1. Chr. 8, von der Bibel erwähnt wird, 
und nach 1. Chr. 2,, ein judäischer Ort und unfern Sor'a gelegen 
gewesen sein muß. Die Lage paßt sehr gut, namentlich auch zu 
dem später zu behandelnden Tumurka. Vielleicht hat sich der 
Name im heutigen wädi el-menäch westlich von “ain schams er- 
halten. Das trifft ziemlich genau mit der von MARMIER (Rev. et. 
juiv. 43 8. 173) gegebenen Gleichung mit muchezin zusammen, 
paßt aber in lautlicher Beziehung noch besser. 
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70. Martu. Ein Land Martu wird von Azirı Br. 465, und 
473; und von dem Fürsten von HKatna Br. 1385; erwähnt. Im 
Br. 46 schreibt Aziri: »Der König von Hatti sitzt in Nuhassi und 
ich passe auf, daß er nicht nach Martu zieht.« Ob daraus zu 
folgern ist, daß Martu ohne weiteres identisch mit Amurri ist, 
erscheint fraglich, da Aziri in seinen Briefen selbst auch den 
letzteren Namen erwähnt. Vgl. zu dieser Frage ScHRADER, 
Siıtzungsberichte d. Akad. Berlin 1894 LIII. Wahrscheinlich ist 
es ein Sammelname, der ganz Syrien, vielleicht mit Einschluß 
Palästinas, umfaßt. Schon die Inschriften der ältesten babyloni- 
schen Könige nennen »das Westland« Martu und berichten von 
dorthin ausgeführten Zügen (Gudea). 

Mihiza Br. 175, s. unter Ruhrzi, danach Knuprzon an dieser 
Stelle letzterer Name zu lesen ist. 

71. Mistu erscheint Br.2375, als eine der Städte des Landes 
Gari. Die allgemeine Lage ist damit gegeben. Eine entspre- 
chende Gleichung freilich weisen weder die Bibel noch die son- 
stigen alten Nachrichten auf. 

72. Muhazi, nach Knuptzon Br. 2055, statt Mu...hazi zu 
lesen. Da der Brief von einem gewissen Japachi von Gezer ge- 
schrieben ist und dieser darin berichtet: »Es wisse der König, 
daß mein jüngster Bruder sich gegen mich empört und besetzt 
hat die Stadt Muhazi und sich verbündet hat mit den SA.GAS 
und sie daher jetzt gegen mich Feindseligkeiten unternehmen«, 
so ist der Ort gewiß in ziemlicher Nähe von Gezer zu suchen. 
Das von Marmıer (Rev. et. Juwiv. 43 8. 176) zu Mihiza vorgeschla- 
gene biblische Yp% (I. Kön. 4,), das wegen der an dieser Stelle 
mitgenannten Orte Sa’albim, Ajjalon und (vielleicht) Beth-horon 
in der Nähe von Gezer zu suchen sein wird, ist wohl besser hier- 
her zu vergleichen. Auch die Rtnuliste Dhutmoses nennt als 
Nr.61, unmittelbar vor Yepu (Joppe), Gantu (Gath), Zutn (Lydda?) 
und rt (Ono), also in der gleichen Lage, einen Ort Mihasa, den 
schon ConDeEr und Tomkins (Transact. Soc. bibl. Arch. IX 8.227), 
unabhängig von dem obigen Amarnanamen, als chirbet el-magha- 
zun, 15 (engl.) Meilen NO. von Jafa, bestimmt haben. 

73. Murasti. In den Nachträgen seiner Briefsammlung 
8. 414 druckt WIncKLer einen Br. 217a ab, in welchem mehr- 
fach Lakisi („ und ,;), dann neben diesem (,,) ein Ort Mu-mu- 
ra-asti erwähnt wird. Die Laute dieses Namens weisen unver- 
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kennbar auf ein biblisches nöyin hin, das Mich. 1,.,4 als Heimat 
des Propheten Micha bezeichnet wird. Nach Evsegivs On. 282,, 
lag dasselbe östlich von Eleutheropolis, also auch nicht weit von 
Lachisch. Mit dem in der Bibel öfter genannten Marescha (Jos, 
15,4 u. ö.) ist dasselbe aber nicht identisch, wiewohl auch dieses 
im der gleichen Gegend lag. Denn Evsesivs nennt beide Orte, 
und zwar Mwpasdsı 282,, als op, also als noch bestehende Ort- 
sehaft, Maprsa 2795, als £pruos, also als bereits zerstört. 

74. Musihuna. Die Br. 232 und 233 sind von einem Fürsten 
Schutarna von Musihuna verfaßt. Inhaltlich bieten sie keinerlei 
Anhaltspunkte; sie enthalten nur die Bitte um Entsendung einer 
ägyptischen Besatzung. Auch der Personenname kehrt nur noch 
einmal wieder, in Br. 21,5, wo er aber einen Fürsten des Mitani- 
reiches bezeichnet, der mit dem Verfasser der Br. 232f. nicht 
identisch sein kann. Will man unter diesen Umständen nicht 
überhaupt auf eine Näherbestimmung des Ortes verzichten, so ist 
man allein auf die Namensform selber angewiesen. Von allen 
im Namensverzeichnis der Karte von FiscHER-GuTHE genannten 
Orten würde hier am besten entsprechen chirbet meskene (1I., 
westlich des Sees Genezareth gelegen). Die Ruinen sprechen 
für eine ehemalige Bedeutung des Oltes. 

75. Nazima. Ein namenloser Fürst von Nazima ist Verfasser 
des Br. 263. Der letztere bietet inhaltlich nichts Sachdienliches. 
Einen, freilich auch nur unsicheren, Anhalt scheinen jedoch die 
Bibel und die ägyptischen Denkmäler zu gewähren. Die Rtnu- 
liste des Dhutmose nennt Nr. 11 einen Ort Kerti-nasna, das nach 
MÜLLER, Or. Litztg. II 137 vielleicht die Umschrift eines hebräi- 
schen 2°23°n>72 und mit dem Jos. 15,5 erwähnten judäischen 
Nesib zu verbinden ist. Die differierende Wiedergabe des letzten 
Konsonanten erweckt allerdings Bedenken; auch möchte man 
erwarten, daß ein in Judäa zu suchender Ort, der in der Amarna- 
zeit Sitz eines Fürsten gewesen ist, in der Bibel nicht als zu sol- 
cher Bedeutungslosigkeit herabgesunken erscheint, wie das nur 
einmal genannte Nesib. Eine andere Möglichkeit wäre, unser 
Nazima mit dem nach BrucscH (Geogr. Inschr. II 43) auf ägyp- 
tischen Inschriften gefundenen Nazna, das dieser beiSarepta sucht, 
zu verbinden. Die Vergleichung moderner Namen führt hier zu 
gar keinem befriedigenden Ergebnis. Das ganze Verzeichnis der 
Fischer-Gutueschen Karte enthält keine geeignete Parallele. 
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76. Ni ist eine zwar in der Bibel nicht erwähnte Stadt — 
sie liegt vom Verkehr mit Palästina zu sehr abseits —, ist aber 
von den ägyptischen Denkmälern her lange bekannt und viel- 
fach zu bestimmen gesucht. Die AmBr. scheinen unseres Erach- 
tens für ihre Identifikation besseren Anhalt zu bieten als die teil- 
weise recht unklaren Nachrichten der Denkmäler. Wenn in 
Br. 4155 die Stadt Dunib den Aziru im Zusammenhang mit der 
Stadt Ni erwähnt, wenn 120,, Rabimur von Gebal berichtet, 
Azıru habe den König von Ammia, den König von Ardata und 
den König von Ni getötet, wenn endlich Akizzi von Katna 139, 
über die Räubereien der Fürsten von Kinza, Lapana und Ruhizi 
klagt, hingegen versichert: ich halte treu zum König, ebenso wie 
die Könige von Nuhasst, Ni, Zinzar und Kinanat, — so geht aus 
dem ganzen Zusammenhang hervor, daß Ni unmöglich, wie man 
früher meinte annehmen zu sollen, im nördlichen Syrien oder 
am Euphrat gelegen gewesen sein kann. Die Luftlinie zwischen 
Katna und Aleppo bzw. dem Knie des Euphrat beträgt etwa 
45 deutsche Meilen; wäre es denkbar, daß der Stadtfürst von 
Katna eine so ferne Stadt überhaupt erwähnen, mindestens daß 
er sie in diesem Zusammenhang erwähnen könnte? daß ein 
Azıru, dessen Herrschaftsgebiet, wie wir Nr. 8 sahen, im Gebirgs- 
land östlich von Gebal, Sidon, Tyrus, westlich von Damaskus 
liegt, bis in jene fernen Gegenden Feldzüge ausführen könnte? 
Zeigen doch gerade auch die AmBr., wie von Norden her der 
mächtige Chattikönig im Vordringen nach dem Süden begriffen 
ist, und wie Aziru in der Gegend um Damaskus mit ihm kämpft 
(Br. 44—46).. Nach alledem werden wir den Punkt nicht nörd- 
licher als etwa in der Linie Dunib—Gebal suchen dürfen. Hier 
aber bietet sich, fast genau in der Mitte dieser Linie liegend eine 
auch lautlich sehr gut passende Parallele in dem Bän.t 8. 357 
genannten nihüa bei zahle. Prüft man das hier gewonnene Er- 
gebnis an der Hand der ägyptischen Denkmäler, so lassen sich 
alle dort gegebenen Nachrichten gut damit vereinigen. Die 

" Naharinliste Dhutmoses III. nennt (Nr. 132) Ni kurz nach Tunep 
(127, die dazwischen liegenden Namen sind zerstört); die Annalen 
des gleichen Königs (Jahr 33) berichten von einem Feldzug nach 
Naharin, wobei von einem Flußübergang und von der Aufstellung 
einer Sieges- oder Grenzsäule bei Ni die Rede ist. Der Fluß ist 
der /itani, der die bika‘ durchströmt, an dessen rechtem Ufer 
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nih@a in einiger Entfernung liegt. Hier scheint auch erst die Er- 
zählung des Amenemheb von der großen Elephantenjagd Dhut- 
moses recht verständlich zu werden. Der merkwürdige Ausdruck 
von den zwei Felsen, der MÜLLER aufgefallen ist (vgl. dessen Aus- 
führungen über N/,:As. u. Eur. S. 256 ff.), findet hier eine natür- 
liche Erklärung: »das Wasser zwischen den zwei Felsen« ist der 
zwischen dem Gebirg am Südende der dika® durchbrechende 
litäni, und dieses führt dort den Namen »Zwillinge von niha« 
(Bin.t S. 327). Die Frage, ob es in der bik@ je Elephanten ge- 
geben hat, oder vielleicht richtiger, ob es bei der Elephantenjagd 
Dhutmoses sich nicht bloß um eine künstlich inszenierte Jagd 
handelte, mag hier ausscheiden. Jedenfalls war die (südliche) 
bika“ ein geeigneter Schauplatz für solch ein Ereignis. Weiter 
fallen bei unserer Bestimmung von Ni weg die Schwierigkeiten, 
welche die auf der Stele Amenhoteps II. vorliegenden Zeit- 
angaben bisher bereitet haben. Von einem in Nordgaliläa ge- 
legenen Schlachtfeld aus konnte dieser König in etwa 14 Tagen 
leicht bis zu dem in Mittelsyrien, aber nicht zu einem am Euphrat 
gelegenen Ni gelangen. Nur ist der Fluß, den er auf diesem 
Weg überschreitet, und der hier mit dem Namen genannt wird 
(rant, vg). MÜLLER a. a. O. $. 265), dann nicht der Orontes, son- 
dern der Leontes des Altertums, der heutige lifani. Ebenso gut 
paßt die andere Angabe, daß der König von Ni bis Akarit (das 
Ugarit der AmBr.) 6—7 Marschtage braucht, was freilich auch 
für diesen Ort eine südlichere Lage voraussetzt, als früher viel- 
fach angenommen wurde. Die Lage Ugarits wird später, unab- 
hängig hiervon, zu bestimmen sein. 

Erweist sich unsere Identifikation als Kohn so würden frei- 
lich die Vorstellungen von dem asiatischen Machtbereich der ägyp- 
tischen Könige gegen frühere Zeiten noch um ein weiteres Stück 
zu reduzieren sein. Es stünde dann fest, daß die Grenzen des 
Reiches selbst zur Zeit Dhutmoses I. und III. nicht über das 
Binnenland Mittelsyriens sich hinaus erstreckten (an der Küste 
reichte die Macht Ägyptens ja etwas weiter), und daß, was von 
weiter nördlich gelegenen Orten gelegentlich auf den Prunk- 
inschriften der großen Pharaonen vorkommt, höchstens einmal 
flüchtig von ihnen berührt, aber nie wirklich beherrscht worden 
ist. Vielleicht fällt von hier aus auch einiges Licht auf die vielen 
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rätselhaften Namen z.B. der Naharinliste, dieser crux der Ethno- 
logen, Geographen und Historiker bis heute. 

77. Nuhassı. Ist uns dieser Name im engsten Zusammen- 
hang mit dem vorher behandelten begegnet, so wollen wir doch 
unbeeinflußt durch das dort gewonnene Ergebnis uns zunächst 
wieder über die hierfür in den AmBr. auffindbaren Anhaltspunkte 
zu orientieren und zu einer selbständigen Bestimmung der Orts- 
lage zu gelangen suchen. Der Name begegnet oft in den Briefen, 
doch außer dem von dem König von Nuhassi selber verfaßten 
Br. 37 und dem wahrscheinlich gleichfalls aus Nuhassi stammen- 
den Br. 125 nur in solchen des Aziru (45—48, 51, 52) und des 
Akizzi von Katna (138, 139); nicht aber in Briefen aus dem Sü- 
den, und, was bemerkenswert ist, nicht in den vielen Gebal- 
briefen. Aziri berichtet, daß der Chattikönig Nuhassi bedroht 
(4595), daß er es eingenommen hat und Dumid bedroht (465). In 
Br. 5134-36 werden gleichfalls Dunid und Nuhassi genannt. Jeden- 
falls können nach diesen Nachrichten beide Orte nicht sehr weit 
voneinander entfernt sein. Anders als Aziri schildert Akizzi (138) 
die politische Situation, wenn er den Pharao bittet (13835, f.) 
Truppen zu senden, um Nuhassi gegen Aziru und die Chatti zu 
schützen; in geographischer Hinsicht aber deutet diese Bitte 
auf eine Nachbarschaft zwischen Katna und Nuhassı. Br. 139, 
nennt derselbe Akizzi, wie. oben erwähnt, Nuhassi neben Ni, Zin- 
zar und Kinanat. 

Nehmen wir hierzu gleich auch die Nachrichten der ägypti- 
schen Denkmäler, welche wiederholt eine Stadt oder ein Land 
Anogasa erwähnen, das lautlich, wie nunmehr auch W.M. MÜLLER 
anerkennt (Alt.Orient V 1,19), mit unserem Nuhassi identisch ist, 
so ist schon unter Nr. 55 erwähnt worden, daß die Annalen des 
Dhutmose III. Anogasa zusammen mit Yenuam, also einer an 
den Jordanquellen gelegenen Stadt, aufführen. Die dritte der 
hier (Feldzug des Jahres 23) genannten Städte, Hurakara, kehrt 
wieder in der Rtnuliste (Nr. 101), was jedenfalls auch auf eine 
nicht weite Entfernung von Palästina hinweist. Endlich erwähnt 
noch eine Nachricht aus der Zeit Ramses II. eine Reihe asiati- 
scher Staaten, darunter nebeneinander Anogas und Akarit 
(Brussch, Gesch. Äg. $. 492). Halten wir alle deutlichen In- 
dizien zusammen, so werden wir auf die Gegend zwischen Da- 
maskus und dem oberen Jordan gewiesen. Wir finden auf der 
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Karte im Süden von Damaskus die Ruinen einer alten Burg 
kal'at en-nuhäs und zur Bestätigung für die Richtigkeit unserer 
Identifikation in nächster Nähe, am Nordfuß des dschebel el-mani‘, 
ein Dorf hurdschille, das dem Hurakara der ägyptischen Inschrif- 
ten lautlich genau entspricht. Die Situation im ersten Feldzugs- 
jahr des Dhutmose (Jahr 23) ist demnach folgende: Der König 
dringt nach seinem großen Sieg bei Megiddo auf der alten Kara- 
wanenstraße nach Babylonien vor bis zum oberen Jordan, erobert 
Yenuam — en-na‘ami, und setzt seinen Siegeszug fort bis in die 
Nähe von Damaskus; Anogasa —= kal’at en-nuhas und Hurakara 
== hurdschille werden gleichfalls mit stürmender Hand genom- 
men, Damaskus hat sich daraufhin vielleicht friedlich ergeben. 
Jedenfalls nennt die Rtnuliste unter den auf diesem ersten Feld- 
zug besiegten Städten auch Damaskus (Nr. 13). 

Was die Zusammenstellung unseres Nuhassi mit dem nö) 
der Bibel betrifft, so ist keineswegs ausgeschlossen, daß beide in 
sprachlicher Hinsicht zusammenhängen. Ist unsere Bestimmung 
richtig, dann war das Land Nuhassi ein Gebirgsland und konnte 
wohl ein Erz produzierendes Gebiet sein. (Vgl. dazu die Nach- 
richt bei BÄn.t S. 337 von der in Damaskus noch heute heimi- 
schen Kupferindustrie.) Aber vermittels des Zwischengliedes 
nd) das Nuhassi der AmBr. mit Aram-Zoba der Bibel zusammen- 
zustellen, halten wir doch für prekär. Schon daß Nuhassi kein 
wirklich geographischer Name sein soll, macht bedenklich. Solche 
Metonymieen anzunehmen wäre nur ohne Bedenken für eine 
Zeit, welche nachweisbar Umbenennupgen alter Orte vollzogen 
hat, wie das in der griechisch-römischen Ära für Syrien und Pa- 
lästina der Fall war. 

78. Pahmi. In Br. 134, zu dem Kxuprzon verschiedene 
andere Ergänzungen und Berichtigungen der darin vorkommen- 
den Namen gibt, liest er auch , ein (al) Pahmi, dessen letzte 
Silbe nicht ganz sicher, aber wahrscheinlich mi zu lesen ist. 
Auch dieser Ort wird wie vorher Zusulti, Mahzibti, Giluni, Mag- 
dalı, Uste und Hazi selber (der Ursprungsort des Briefes) im Zu- 
sammenhang mit Amanchatbi und den räuberischen SA.GAS er- 
wähnt. Daraus geht wenigstens soviel mit ziemlicher Sicherheit 
hervor, daß Pahmi wie die übrigen aufgezählten Orte im südlichen 
Libanongebiet oder nicht weit davon zu suchen sein wird. Ein 
entsprechender Ort der Bibel existiert nicht. Von den Namen 
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der ägyptischen Listen hätte höchstens das in der Setyliste (Lers. 
D. DI 131a) zweimal vorkommende P-b-h (Nr. 34 und 40) eine 
entfernte Ähnlichkeit. Daß letzteres mit TWhisi zusammen ge- 
nannt wird, wäre zu der für Pahmi vorauszusetzenden Lage an 
der Nordgrenze Palästinas nicht unpassend. 

79. Rubuti wird zweimal (Br. 182,3, 18340) im gleichen Zu- 
sammenhang durch Abdchiba aus Jerusalem erwähnt. Milkiil 
und Schuwardata, so berichtet dieser, haben mit Hilfe der Leute 
von Gezer, Gath und Ke'ila den Ort Rubuti erobert. Über die 
Lage im Westen von Jerusalem kann darum kein Zweifel sein, 
und verwehrt es sich dadurch von selbst, mit GLAser (Mitteilg. 
d. Vorderasiat. Gesellsch. 1897 S.257) an das ostjordanische Rab- 
bath zu denken. Näher läge, den biblischen Namen Sa8 IP, 
die alte Bezeichnung für Hebron, zum Vergleich heranzuziehen 
(so WINCKLER, Gesch. Isr., und BunL in Gesen. 13% 14), wenn dabei 
nicht in lautlicher Beziehung doch einige Bedenken erwüchsen. 
Wenn auf einer der von SeLLın bei den Ta’annek-Ausgrabungen 
gefundenen Keilschrifttafeln gleichfalls ein Ort Rubute gelesen 
worden ist, der höchst wahrscheinlich mit dem biblischen n"2% 
(Jos. 1959) identisch ist (vgl. Seruın, Tell Taannek S$. 98), so be- 
weist, ohne daß beide ARubute die gleiche Lokalität sein müssen, 
doch jedenfalls die gleiche Schreibung, daß auch unserem Rubuti 
ein biblisches M22 oder 737 entsprechen kann. Wir möchten 
darum eher mit ZIMMERN (ZDPYV XIII 183ff.) an das Jos. 677 
genannte, zu Juda gehörige und neben Kirjath-Je’arim genannte, 
also in der Richtung Jerusalem—Jafa gelegene 7277 denken, 
dem vielleicht das heutige chardata nördlich von bet “zr entspricht. 

80. Ruhizi wird Br. 13935.5g durch Akizzi von Katna als Sitz 
des Fürsten Arzawja, und außerdem noch ohne nähere Anhalts- 
punkte in einem lückenhaft erhaltenen Br. 136 erwähnt. Da 
ferner das Mihirza des Br. 175 nach Knuprzon in Ruhrza zu ver- 
bessern ist, so besitzen wir in dieser Nummer sogar einen eigenen 
Ruhrzi-Brief, und zwar eben von der Hand Arzawjas. Br. 139 
weist auf eine Lage im Norden Palästinas. Allerdings begegnet 
uns ein anderer Arzawa im südwestlichen Palästina, dessen der 
Jerusalembrief 182, Erwähnung tut, und der in Br. 177, wo er 
sich selber Arzaja nennt, von der Stadt Gezer redet; aber dieser 
kann unmöglich mit dem Br. 139 und 142 genannten Bundes- 
genossen der Fürsten von Kinza und Lapana eine und dieselbe 
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Person sein. Was den Ortsnamen Ruhizi und seine Bezeugung 
in anderen Quellen betrifft, so nennen ihn die ägyptischen Denk- 
mäler wiederholt; so die Rtnuliste Nr. 79 als Rugata, und zwar 
neben der nordpalästinensischen Stadt Ysp’ara; ganz die gleiche 
Zusammenstellung begegnet auf der schon unter Jinuamma be- 
sprochenen nordpalästinensischen Liste, welche SPIEGELBERG ver- 
öffentlicht hat; endlich findet sich der Ort in der Schreibung 
Ruhata auf einer Liste Ramses’ II. (Lers. D. III 144). Ist danach 
die Lage im nördlichen Palästina hinreichend gesichert, so wer- 
den wir den Versuch einer Identifikation wagen dürfen. Hier 
könnte etwa das biblische np Jos. 1953, in Betracht kommen, das 
im Norden Galiläas gesucht werden muß. Die Nachricht des 
Talmud, daß das spätere Tiberias an der Stelle des alten Rakkat 
erbaut wurde, bestimmt dessen Lage genau, legt auch zugleich 
die Vermutung nahe, daß schon Rakkat ein bedeutender Ort ge- 
wesen sein wird. Es wäre denkbar, daß wir dasselbe schon in 
den AmBr., und zwar als Sitz eines Fürsten, wie das Ruhizi ist, 
erwähnt finden. 

81. Sabuma (so mit Knuprzon statt der WinckLerschen 
Lesung Sapuna) wird Br. 174,64, der von der Hand einer nicht 
näher bekannten, aber sicher südpalästinensischen Fürstin stammt, 
erwähnt. Sie berichtet dort die Eroberung des Ortes Sabuma 
durch die Chabiri. Da die gleiche Schreiberin Br. 173,sff. das- 
selbe von den Städten Ayaluna und Sarha meldet, so steht die 
südliche Lage fest. Lautlich entspricht statt eines Zaphon, das 
WINCKLER seiner Lesung gemäß vorgeschlagen hatte, das aber in 
der Bibel für die vorauszusetzende Lage nirgends belegt ist, ein 
biblisches DyAx, das 1.Sam. 13,3, Neh. 11,5, erwähnt wird (LXX 
Saßıy und Zeßorp), und das nach letzterer Stelle im Stammes- 
gebiet Benjamins, also unweit nördlich von Jerusalem und in der 
Gegend gelegen haben muß, wo nach Br. 173 Sabuma zu suchen 
ist. Den alten Namen Zeb‘oim hat man in dem heutigen wadi 
abi daba' unfern Jericho wiederzuerkennen geglaubt, vgl. Bunt, 
Geogr. S. 98; Grsen.1t S. 123 unter 8%. 

82. Sarha. Die einzige Stelle, wo dieser Name vorkommt, 
wurde eben vorher genannt. Die Nennung zusammen mit Ajalon 
läßt aber keinen Zweifel an der Lage. Auch ist der lautliche 
Gleichklang mit dem in der Bibel öfter genannten 7Y7%2, das noch 
dazu Jos. 19,, f. mit Ajalon zusammen genannt wird, ein voll- 
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kommener. Auch hier hat der Ort seinen alten Namen bis in die 
Gegenwart treu bewahrt; er heißt jetzt sar‘a und liegt bei “ain 
schams westlich von Jerusalem. 

83. Sarki, eine Stadt des Gari-Landes aus dem schon oft 
zitierten Br. 237. Haben wir die Lage der früher genannten 
Städte, die hier in Betracht kommen, richtig bestimmt, so folgt 
daraus auch, daß Sarkx jedenfalls im Ostjordanland zu suchen 
sein wird. Da weder die Bibel noch andere alte Nachrichten 
einen passenden Ort kennen, lassen sich nur Vermutungen äußern. 
Vielleicht tell zara‘a (Fischer-Gurtuz-Karte D 3) am wadi el- arab, 
unfern des Jordantales. 

84. Siduna (Ziduna) wird in 13 Briefen genannt, am häufig- 
sten in solchen von Gebal und Tyrus. Auch existieren zwei von 
einem Fürsten Zimrida von Siduna selbst verfaßte Schreiben (147, 
148). Der Ort liegt am Meer (81,5, 152355), seine Schiffe bedrängen 
ım Verein mit denen von Sumur und Berut den Fürsten von 
Gebal. Auch mit dem Amurrifürsten Aziru steht Zimrida im 
Bund und führt Krieg gegen Tyrus (149—151). Br. 154,, wird 
Zimrida mit dem König von Hazura zusammen genannt. Alle 
diese Nachrichten bestätigen, worauf schon die Laute hinweisen, 
die Identität mit dem biblischen 777%x Jos. 193; u. ö., dem heuti- 
gen saida. Die Bibel nennt Sidon »das große«, ja sie gebraucht 
bisweilen das Gentile ":7%x für Phönizier schlechthin. Dieser 
Bedeutung der Stadt in späterer Zeit scheint schon in der Amarna- 
periode der Umstand zu entsprechen, daß der Fürst von Sıdon 
vom ägyptischen Hof relativ unabhängiger erscheint als die an- 
deren phönizischen Stadthäuptlinge. Er steht im Bund mit Aziru, 
»dem Rebellen«, wie der Tyrusfürst ihn nennt. Von ihm exi- 
stieren nur zwei’kleine, wenig inhaltsreiche Briefe im ägyptischen 
Reichsarchiv, was mit der Zahl der sieben Briefe aus Tyrus und 
68 aus Gebal merkwürdig kontrastiert. Auch auf den ägypti- 
schen Denkmälern begegnet der Name dieser Stadt auffallend 
selten. Die Schreibung ist hier Diduna (Pap. Anast.). 

85. Sumur, nächst Gebal die meistgenannte aller Städte, in 
45 Briefen erwähnt. Doch entspricht dieses oftmalige Vorkom- 
men nicht der Bedeutung, welche die Stadt in der Politik der 
Amarnazeit besitzt. Sehr oft nennt sie der Gebalfürst, sie ist eine 
Stadt seines Herıschaftsgebietes. Nach 81,5, wo Schiffe von Su- 
mur erwähnt werden, muß sieam Meer gelegen haben. Zeitweise 
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scheint sie große Bedrängnis durch den Amurrifürsten zu erlei- 
den; »Sumur ist wie ein Vogel im Netz« schreibt Rib-Addi 84;. 
Dann erscheint sie als von Aziru erobert (Br. 97,, 119,,); auch 
von einer Zerstörung der Stadt und dem Befehl des Pharao an 
ihn, sie wieder aufzubauen, ist die Rede (4855, 5139). Ob es bei 
der oftmaligen Erwähnung der Stadt als ein Zufall betrachtet wer- 
den muß, daß sich nirgends ein Fürst von Sumur erwähnt findet, 
erscheint mehr als zweifelhaft; der Ort kann also, in jener Zeit 
wenigstens, nicht sehr bedeutend gewesen sein. 

Was die Lage betrifft, so kann dieselbe genau weder aus den 
AmßBr. noch durch Herbeiziehung anderer Nachrichten bestimmt 
werden. Die zweimalige Erwähnung des Namens, "@x (gentile) 
in der Bibel schließt allerdings eine Lage hoch im Norden nicht 
aus; aber manche Stellen in den AmBr. selber scheinen zu einer 
solchen wenig zu passen (vgl. Br. 81, 150). Und doch existiert an 
der ganzen Küste von Tyrus bis Tripolis kein Ort, dessen Name 
an das Sumur der AmBr. sich angleichen würde. Es wird darum 
wohl nur übrig bleiben, an das etwa 7 Stunden nördlich von Tri- 
polis gelegene sumra (BÄn.+ S. 395) zu denken, das lautlich gut 
entspricht und als das Simyra der griechisch-römischen Zeit das 
Zeugnis der Geschichte für sein Alter aufweisen kann. Die Ent- 
fernung von dschebeil wäre 16—17 Stunden. Wenn die Annalen 
des Dhutmose (Jahr 30) eine Stadt Damaira zusammen mit dem 
noch nördlicher zu suchenden Aratutu (Arwad) nennen, so scheint 
das wirklich für die angegebene Lage zu sprechen. Denn da die 
ägyptischen Denkmäler zwei Orte dieses Namens nicht kennen, 
auch die Schreibung zu der keilschriftlichen Wiedergabe wohl 
stimmt, wird es nicht angehen, anzunehmen, daß das Damaira 
des Dhutmose ein anderer Ort sei als das in den AmBr. so oft er- 
wähnte Sumur. Wir können unter dem Gewicht dieser Gegen- 
gründe deshalb auch WınckLers Versuch, Sumur von Simyra zu 
trennen und auf eine südlichere Lage zu bestimmen, so sym- 
pathisch er uns in geographischer Beziehung wäre, nicht beistim- 
men. Vollends ist die Zusammenstellung Sumur = batrun, weil 
Börpvs im Griechischen »Weintraube« bedeutet, und’ weil im 
Phönizischen ax dasselbe bedeutet haben müsse, nur eine mit 
eıner Vermutung begründete Vermutung. 

56. Surri. Rib-Addi von Gebal berichtet Br. 7044.90, daß die 
Leute von Surri aufständisch gehandelt und ihren Fürsten, der 
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Rib-Addis Schwager war, samt seiner Familie getötet haben. 
Schon das läßt in dem Ort eine der großen phönizischen Seestädte 
vermuten, die mitGebal in bundesfreundlichen Beziehungen steht. 
Von der Hand eines Fürsten von Surri, wohl des gleichen, den 
Rib-Addi erwähnt, Abimilki mit Namen, sind Br. 149—156 ge- 
schrieben; er klagt darin über Bedrängnisse, die er durch Aziru 
und dessen Verbündete Zimrida von Siduna, die Leute von Ar- 
wada, den Fürsten von Hazura (154) u. a. auszustehen hat. Von 
der Land- und Seeseite zugleich sieht er sich bedroht; wie Gebal 
den Ort Sumur, so hat Surri seinen Vorort Uzu an Aziru verloren. 
Auch Itakama und die Stadt Aidsi werden von Abimilki erwähnt, 
desgleichen andere Nachrichten aus dem Land Kinahna. Alle 
diese Umstände weisen die schon in lautlicher Beziehung sich 
nahelegende Gleichung Surri — dem biblischen "x, d. i. Tyrus 
als richtig aus, dessen heutiger Name sär mit jenen ältesten For- 
men wieder genau korrespondiert. Die Identität ist längst er- 
kannt und unbestritten. Auf den ägyptischen Denkmälern 
erwähnen die Listen Dhutmoses die Stadt nicht, wenn nicht viel- 
leicht das Sur Nr. 252 der Naharinliste, das dort freilich in ganz 
fremdartiger Umgebung begegnet, hierher zu ziehen ist. Jeden- 
falls aber war Tyrus schon zur Zeit Dhutmoses unter ägyptischer 
Herrschaft, das beweist schon seine Erwähnung in der Lebens- 
beschreibung des Amenemheb, das beweist auch ohne ausdrück- 
liche Namensnennung der Inhalt der Dhutmose-Annalen. Wenn 
der König eine Reihe von Feldzügen bis hinein ins syrische 
Binnenland unternehmen konnte, um Anogasa, Tunep, Asebi, das 
Land Lemanan zu brandschatzen, so muß wohl Tyrus dabei seine 
Hauptoperationsbasis gewesen sein; wenn wiederholt von den 
Halteplätzen des Königs die Rede ist, wo die tributären Fürsten 
und Städte Syriens ihre jährlichen Abgaben für ihn bereitzustellen 
hatten, damit er sie dort in Empfang nehme, so haben wir gewiß 
als einen solchen vor allem auch Tyrus uns vorzustellen. Hier 
hat die ägyptische Herrschaft wohl mit am ersten und kräftigsten 
Wurzel gefaßt, und sich relativ am längsten behauptet. Das 
illustrieren deutlich die Tyrusbriefe der Amarnazeit. In dieser 
Epoche, wo Macht und Ansehen der Pharaonen in ihren asiati- 
schen Provinzen allenthalben sonst im Rückgang begriffen sind, 
wo das ganze Land sich in Gährung und Abfall befindet, schreibt 
Abimilki aus Tyrus noch Briefe voll tiefster Devotion, voll über- 
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strömender Treuversicherungen an den »Sonnenkönig«, die unter 
allen ihresgleichen einzig dastehen. Wie lange es gedauert hat, 
bis auch Tyrus aus dieser Untertänigkeit sich losriß, um zu poli- 
tischer Selbständigkeit sich zu erheben, wird nicht genau festzu- 
stellen sein. Jedenfalls wird Tyrus und Usu noch auf einer Liste 
Setys I. mitgenannt (Lers. D. III. 131a), und ebenso erwähnt sie 
der aus Ramses II. Zeit stammende Pap. Anastasi, vielleicht so- 
gar noch die Amaruliste Ramses III. (DümıcHen, hist. Inschr. I, 
11 und 12, Cartouche 31), also am Ausgang des 13. Jahrh. Dann 
aber zeigt uns die Bibel den Tyruskönig Hiram schon zur Zeit 
Salomos als einen Herrscher, dessen Macht und Bedeutung weit 
über die eines Stadtkönigs der Amarnazeit hinausgeht, dessen 
Reich sich auf den Libanon erstreckt, mit dem die mächtigsten 
Könige Israels, David und Salomo, in freundschaftlichen Be- 
Be en (2. Sam. 5. 1. Kön. 5). 

. Saddu. Über sein Vorkommen in dem Kumidibr. 142) 
so unter Nr.60. Wenn dort berichtet wird: »Arsawaja zog nach 
Gizza und holte Truppen Aziras und besiegte Saddu und über- 
lieferte es den Chabiri«, so folgt daraus, da Arsawaja niemand 
sonst sein kann als der Fürst von Auhrzi (s. Nr. 80), daß Saddu 
unweit dem Genezarethsee und zwar wegen der anderen in 

3r. 142 genannten Orte wahrscheinlicher im Ostjordanland ge- 
sucht werden muß. Gut passen dürfte hierzu das heutige schech 
sa‘d (BÄn.t S. 183) unweit der Ruinen des biblischen Aschtaroth, 
das zweifellos ein sehr alter Ort ist. Vielleicht belehren uns die 
AmBr. nun darüber, daß auch sein Name weit älter ist, als die 
arabische Volkssage ante Von den ägyptischen Deleii 
bietet keines diesen Namen. Ob freilich, was man im Falle der 
Richtigkeit unserer Identifikation erwarten sollte, nicht wenig- 
stens eines der Denkmäler Ramses’ II., der vermutlich den Hiob- 
stein in schöch sa‘d aufgestellt hat, ursprünglich den Namen ent- 
hielt, wird bei dem ruinösen Zustand seiner Städtelisten (Lers. 
D. III. 144. 145. 156) ebenso wenig zu verneinen sein, als es sicher 
behauptet werden kann. 

88. Sakmi. Br. 155, den er übrigens mit 182 zu einem Ganzen 
vereinigt, liest Eyinrsöit auf Z1. 9£. (WinckLerscher Zählung): 
» Und wir wollen sie erobern (sc. die vorher genannten Orte Ginti- 
kirmil und Bitsaani), damit Lapaja und das Land (mät) Sakmi sie 
nicht geben den Ghabitie, Über Gintikirmil und Bitsaani vgl. 
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oben; Sakmi kann, wie man schon richtig erkannt hat, nur 
das biblische 22% Sichem) sein, und nach dem Wortlaut der 
zitierten Stelle scheint es in der Tat, daß Lapaja, der nach allen 
in Betracht kommenden Briefen in Miyalpalistina gesessen haben 
muß, der Stadtfürst von Sichem war. Die ägyptischen Listen 
nennen die Stadt Sichem nicht, nur der Pap. Anast. I redet von 
einem »Berg Sakama«, von dem aber trotz MÜLLER (As. u.. Eur. 
S. 394) nicht gewiß ist, ob darunter der »Berg von Sichem«, d. i. 
Ebal oder Garizim verstanden werden darf. 

89. Samlyuna. Br. 220, vielleicht auch 221 ist von einem 
Fürsten Schamu-Addu von Samhuna verfaßt. Da beide Briefe in- 
haltlich keinerlei sichere Anhaltspunkte gewähren, so kann nur 
der Personenname vielleicht einen weiteren Fingerzeig geben. 
Nun begegnet in der Tat in dem Br. 11 des Babylonierkönigs 
Burnaburiasch ein kanaanäischer Fürst Schumadda (11,3; über 
den Zusammenhang vgl. Hinatuna), der in der Gegend von Akko 
seinen Sitz haben muß. Die Identät der Namen und Personen 
vorausgesetzt!) dürfte Samhuna im nordwestlichen Palästina zu 
suchen sein. Hier bietet sich aber ganz von selbst die anspre- 
chende Gleichung mit dem heutigen semünije an der Straße von 
haifa nach en-näsira. Dieses semäntje, das in lautlicher Hinsicht 
sehr gut zu Samhuna stimmt, ist das Simonias des JoskpHus (Vit. 
24). Nach dem Talmud ist es auch identisch mit dem int der 
drei Stellen Jos. 11,, 12,5, und 19,,, wo, was für unsere Unter- 
suchung bemerkenswert ist, die LXX jedesmal Zuuowy schreiben. 
Da aus anderen Keilschrifttexten feststeht, daß ein hebräisches 
ja mit Samerina, dagegen ein 7A mit Samahunu wieder- 
gegeben zu werden pflegte, so darf angenommen werden, daß 
auch an den drei Josuastellen statt {nV ursprünglich 71ynU ge- 
standen hat. Die Ähnlichkeit der Zeichen ” und > in ihrer älte- 
sten Form mag Ursache der Verschreibung sein. 

Ein es-semerije bei Akko, mit welchem Bunt (Gesen.!?) das 
biblische Schimron zusammenstellt, verzeichnet die FiscHEr- 
Guruzsche Karte nicht. Aber schon der Umstand, daß letzteres 
Jos.19;, mit Nachalol, Jid’ala, Bethlehem zusammengenannt wird, 


1) Daß Br. 2214, von »unserem Vater Kuzuna« die Rede ist, während 
Br. 114g Schumadda ein Sohn des Balummi heißt, wäre nicht dagegen ent- 
scheidend. Der auffallende Ausdruck >unser Vater« kann auf einen ent- 
fernteren Ahnen hindeuten. 
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welche alle in der nächsten Umgebung des heutigen semünije 
wiedergefunden worden sind (vgl. Bun, Geogr. $. 215), spricht 
für die Gleichung Schimron = semünije. Prüfen wir endlich 
noch die ägyptischen Städtelisten, so nennt die Rtnuliste Nr. 35 
an der Spitze einer Reihe von mit Sicherheit in der Jesreelebene 
zu suchenden Orten ein Semana, das hier zu vergleichen sein 
wird... Auch hier spricht die Reihenfolge eher für eine mehr öst- 
liche Lage, indem zuerst Kisjon, Sunem, dann Ta‘anak, Jible'am, 
und erst Nr. 47, also 12 Nummern an Semana, © Alklko folgt. 

Zum Schluß sei auch hier die Reihe der NE RN des 
Ortsnamens, wie wir sie gefunden haben, zusammengestellt: 
Ägyptisch (teste Form): Semana; Anke Samhuna; Bibel: 
av; LXX: Zupowv; JoSEPHUS: Zıpwviag; heute: semünije. 

90. Saruna, so mit Knuptzon in der Briefaufschrift von 260 
statt Taruna (WINCKLER) zu lesen. Der kurze Brief enthält zwar 
keinerlei sachdienliche Angaben außer der Selbstbezeugung des 
Verfassers: Rusmania, Fürst von Saruna«; aber der völlige 
Gleichklang mit dem biblischen ji, das sich auch auf der 
Rtnuliste Dhutmoses als Saruna wiederfindet, erlaubt gewiß die 
Zusammenstellung der beiderseitigen Namen. Da die Bibel drei 
verschiedene Saron kennt, mag zweifelhaft erscheinen, mit wel- 
chem von diesen die Lokalität des Br. 260 zu identifizieren ist. 
Das Saruna der Rtnuliste jedenfalls scheint uns am See Gene- 
zareth zu suchen zu sein; und daß in dieser Gegend einst nicht 
nur ein Landschaftsname Saronas existiert hat, dessen Eus£Bıus 
(Onom. 2965) Erwähnung tut, beweist das dort noch heute vor- 
handene Dorf saröna. 

91. Sashimi begegnet nur in Br. 252, als Sitz eines Fürsten 
Abd-milki, welcher in diesem Brief genau in den gleichen Worten 
dem Pharao seine Untertänigkeit versichert, wie in Br. 250 ein 
Fürst von Dubu und 251 ein solcher von Kant, Der Personen- 
name Abd-milki begegnet allerdings noch einmal in dem Gebal- 
brief 7737, aber ungewiß ist, ob beide identisch sind. Auch die 
Zusammensetzung dieses Namens mit dem Element -milki, die 
allerdings in den Tyrusbriefen am häufigsten ihresgleichen hat, 
läßt keinen sicheren Schluß zu, weil ähnliche Eigennamen auch 
für südliche Orte belegt sind (Abdchiba von Jerusalem nennt 
häufig einen Gegner Milkili, der im mittleren oder südlichen 
Palästina gesessen haben muß, vgl. Br. 179—185 und dazu 
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Br. 168—172). Nur das Eine wird nach dem gleichen Wortlaut 
der drei Briefe unbedingt feststehen, daß die Orte Sashimi, Dubu 
und Kand so nahe beieinander gelegen haben müssen, daß deren 
Fürsten möglicherweise eines einzigen keilschriftkundigen Brief- 
schreibers sich bedienen konnten. Eine Identifizierung zweier 
der drei Städte ist schon von mehreren Seiten versucht worden. 
W. M. Mürzer hat Oriental. Littztg. V 8.160 Sashimi mit dem 
biblischen Mar Jos. 1955 und andererseits mit dem Asus-h-n 
(Nr. 58) der Rtnuliste Dhutmoses zusammengestellt, und 
Ep. Meyer, Aegyptiaca S. 62ff., der diese Gleichung akzeptiert, 
erklärt Kand für das Hand Nr. 26 der gleichen Liste. Dazu dürfte 
hinzuzufügen sein, daß das Dudu der AmBr. ebenso unschwer in 
Nr. 22 der chen Liste: Tuby wiedergefunden werden kann. 
Indessen ist die Müruzrsche Gleichung für Sashimi nach beiden 
Seiten hin nicht ohne Bedenken, schon hinsichtlich der Art und 
Ordnung der Laute, und was das biblische Hapaxlegomenon 
Schachasimä betrifft (dieser Ort müßte nach dem Kontext etwa 
zwischen dem Tabor und Jordan gesucht werden), so ist die Rich- 
tigkeit dieser Namensform wieder durch die abweichende Wie- 
dergabe bei den LXX in Frage gestellt. Kand könnte wohl 
einem biblischen 7139 entsprechen, wobei dann freilich, wenn 
Sashimi in der rend zu suchen ist, nur das ala er 
Kava des Neuen Testamentes (heute we kenna BänD.t 8. 277), 
nicht das bei Tyrus gelegene Kana Jos. 195; (jetzt kana BAn.t 
S. 288) in Betracht kommen könnte. Für Dudu, das dann auch 
um den Tabor gelegen haben müßte, fehlt allerdings jede bib- 
lische oder auch moderne Parallele. Die Rtnuliste, was vielleicht 
beachtenswert ist trotz der im allgemeinen wenig durchsichtigen 
Art der von ihr beobachteten Reihenfolge in der Aufzählung ihrer 
Städte, nennt 7uby unmittelbar nach dem am Westufer des 
Genezareth gelegenen Saruna. 

92. Sigata wird in den Rib-Addibriefen 54—56 und 86 so- 
wie in dem gleichfalls aus dem Norden stammenden Br. 123 er- 
“wähnt. Wenn Rib-Addi Br. 54,, an Chajapa schreibt, daß dieser 
sich dem Sumur bedrohenden Abd-Aschrat bei Sigata entgegen- 
stellen solle, damit derselbe nicht Sumur und Ambi und andere 
Orte erobere, so scheint Sigata von letzteren Orten landeinwärts 
gelegen zu sein. Wurde Sumur richtig bestimmt, und ist MAR- 
mıERs Vergleichung von Ambi mit enfe bei Tripolis richtig, dann 
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paßte dazu gut die Lage des heutigen zegharta an den Abhängen 
des Libanon, östlich von Tripolis. Es liegt an einem Übergang 
über die Paßhöhen des Libanon (Bänv., Karte des nördl. Lib.). 
Das Br. 86,,ff. auch erwähnte Ardata könnte man in ardi unfern 
zegharta wiederfinden, s. unter Ardata. 


93. Sihlalhi wird in dem aus /rkata stammenden Br. 126 5, ff. 
fünfmal genannt, daneben auch einmal Sumur. Damit ist eine 
nördliche Lage wahrscheinlich gemacht. Die von Conper (PEF 
1894 $. 82) vorgeschlagene Identifikation mit dem heutigen 
schelläla, östlich von batrün ım Talgrund des nahr el-dschöze ge- 
legen (Binv., Karte des nördl. Lib.), dürfte richtig sein, da sie auch 
lautlich gut entspricht. 


94. Siri. Br. 18156 schreibt Abdchiba aus Jereie »Siehe, 
das Gebiet von (mdtät) Siri bis (mahdzu) Gintikirmil, verloren sind 
gänzlich die Fürsten und Feindschaft herrscht gegen mich«. Zu 
der wahrscheinlichen Lage von Gintikirmil s. Nr. 36. In laut- 
licher Hinsicht hat man schon lange Siri mit dem hebräischen 
ri) zusammengestellt, und das, wie wir glauben, mit Recht. 
Wenn aber Siri —= biblischem Sa dann mag zweifelhaft er- 
scheinen, ob an den Berg dieses Namei in Juda (Jos. 15,,), oder, 
was wohl eher anzunehmen, an das oftgenannte edomitische Ge- 
birge Seir im Südosten des Toten Meeres zu denken ist. Im letz- 
teren Falle erst gewinnt Abdchibas Klage die rechte Beleuchtung, 
wenn er ganz Süd- und Mittelpalästina vom Seir bis zum Karmel, 
vom äußersten Südosten bis zum fernsten Nordwesten als im Auf- 
ruhr befindlich bezeichnet. Ob er dabei übertreibt, ist eine Frage 
für sich; aber jedenfalls will er mit seiner Klage Eindruck beim 
ägyptischen Hof machen. Diesem Zweck scheint die vorgeschla- 
gene Bestimmung der beiden fraglichen Örtlichkeiten besser zu 
entsprechen, als diejenige, welche Siri etwa beim heutigen saris 
westlich von Jerusalem und Gintikirmil bei Hebron sucht. 

95. Suarbi nennt Rib-Addi Br. 65,5 »das Tor von Gebale«. 
Diese charakteristische Bezeichnung ist ein wertvoller Behelf zur 
Bestimmung der sonst durch keine Anhaltspunkte näher bezeich- 
neten Ortslage. Zwischen dschebeil und beirät liegt etwa halb- 
wegs, dicht am Meer bei der Bucht von dschüne, ein Dorf und 
Ruinenstätte kal’at sarba (Bän., Spezialk. v. Beirut). Das dürfte 
das alte Suarbi sein, vorausgesetzt, daß WıncKkLers Lesung den 
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Namen richtig wiedergibt. Knuntzon a. a. O. liest statt Suarbi 
freilich Udst. 

96. Suna-(ma), Br. 164,5 neben Harabu und Gitirimuni ge- 
nannt. Über die dort vorausgesetzte geographische Situation vgl. 
unter Gina und Harabu. Die Identität mit dem biblischen DU 
Jos. 19,3 dürfte danach feststehen. Es lag in nächster Nähe der 
Jesreelebene, und war darum öfters kriegerischen Einfällen feind- 
licher Heere ausgesetzt. Dort lagerten die Philister, als Saul 
im Kampf gegen sie Sieg und Leben verlor 1. Sam. 28,. Aus 
dieser Lage, nicht aus der Wichtigkeit des Ortes, erklärt sich 
auch seine mehrmalige Erwähnung auf den ägyptischen Denk- 
mälern; so nennt ihn die Rtnuliste Nr. 38 als Senama, und die 
Scheschonkliste Nr. 15 Sanma, beide unter Städten der Jesreel- 
ebene. Anklingend an die Schreibung des AmBr. ist die Wieder- 
gabe bei Josepnus art. VI 145 Zouva; heute heißt der Ort sülem. 

97. Tahida. Rib-Addi berichtet Br. 915, an den König von 
Ägypten, daß er seinen Boten bis Tahrda geschickt habe; dann 
sei dieser festgehalten worden. Ob der Ort danach in Syrien, 
Palästina oder vielleicht in Ägypten selbst irgendwo zu suchen 
ist, kann nicht gesagt werden. Die Bibel kennt jedenfalls keinen 
entsprechenden Ort, ebensowenig die ägyptischen Namenlisten. 
Knup1zo liest statt Tahida: Tahda. 

98. Tahnaka. So will Knuprzon den halbzerstörten Stadt- 
namen Br. 197,, mit Wahrscheinlichkeit bestimmen. Ist die 
Lesung richtig, dann liegt ohne Zweifel die keilschriftliche Wie- 
dergabe des biblischen Ta’anach vor, da der Zl. 19 genannte Biri- 
dija (der Name des Briefverfassers ist zweifelhafter Lesung) sich 
selber in Br. 194 als Fürst von Megiddo bezeugt. Ta’anach be- 
gegnet wiederholt auch auf ägyptischen Königslisten; so als Nr. 42 
der Rtnuliste Dhutmoses und Nr. 14 der Scheschonkliste, auch 
hier in Schreibungen, welche der hebräischen Namensform genau 
entsprechen: Rtnu: Ta’anak, Scheschonk: Ta'nkö. Der heutige 
Name lautet ta‘annek. 

99. Tahsi. Diesen interessanten Namen, den der Kenner 
der ägyptischen Städtelisten unter den Ortsnamen der Amarna- 
tafeln in WınckLers Sammlung nur mit Verwunderung vermissen 
konnte, hat nun Kyuprzon, und zwar an zwei Stellen entziffert, 
nämlich Br. 146 Rs.,,, wo nach ihm zu lesen ist: »im Lande Tahsi 
(WINcKLER Güdsi) und in Ubi«, und 142,9, wo er die Lücke am 
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Anfang...si so glaubt ergänzen zu dürfen. Daß Tahsi das 
Tihisi der ägyptischen Listen ist, welches uns schon bei der Be- 
sprechung von Jinuamma und Katna gelegentlich begegnete, wird 
keines Beweises bedürfen. Daß letzteres dem biblischen irn 
1.Mos. 225, entspricht (LXX Toyo<), wurde bereits erkannt. Das 
keilschriftliche Tahs? klingt noch genauer damit zusammen. 
Wichtig aber ist vor allem, daß auch bei diesem Namen wieder 
die AmBr., wie uns scheint, die Unterlage zu einer sichereren 
Ortsbestimmung geben, als das bisher möglich war. Wenn Br. 146 
der Kinzafürst Itakama den Namjawaza verklagt, er habe alle 
Städte im Lande Tahsi und Ubi den feindlichen SA.GAS über- 
liefert, und wenn die zweite Belegstelle unseres Ortsnamens, 
Br. 142, ein Schreiben eben von der Hand dieses Namjawaza, 
Fürsten von Kumid:, ist, so liegt darın nicht nur ein Beweis für 
die Richtigkeit der Lesung KnupTzons, sondern die reichen Orts- 
angaben namentlich in 142 machen die Lage auch von Tahsi als 
eines Punktes oder einer Gegend an der Nordostgrenze Palästinas 
hinreichend sicher. Es muß unfern Kumidi (14235), Astarti 
(142,0), Damaskus (1425,), Ubi oder Abi (1425,, 146,9), Jinuamma 
(142,) gelegen haben. Wenn die Ausdrucksweise in Br. 146 eher 
auf eine Landschaft schließen läßt, so legt ein Vergleich mit den 
Nachrichten der ägyptischen Denkmäler diese Annahme nur noch 
näher. In den Annalen Dhutmoses (Jahr 31), in der Lebens- 
geschichte Amenemhebs, im Papyrus Anast. I, überall ist von 
einem »Land« Tihrs die Rede. Andere Stellen erwähnen Tihrs 
ohne genauere Angabe, so die öfter zitierte Setyliste (Lzrs. D. III. 
131a), welche diesen Namen, ebenso wie den von Tunep, zweimal 
enthält und beide Orte nebeneinander aufführt; ferner die unter 
Jinuamma besprochene SPrisGELBERGSsche Liste, von deren sechs 
Namen drei, Tkhisi, Jinuamma und Damaskus, in Brief142 vorkom- 
men. Besonders bedeutsam ist für unsere Untersuchung die Stelle 
aus der Lebensbeschreibung Amenemhebs, worin dieser seine unter 
Dhutmose III. vollbrachten Heldentaten beschreibt und darunter 
(21. 19) einen Feldzug gegen »das Land von Tihesi, welches (ge- 
legen ist) am Ufer des Mru (?)«. So nach W. M. MüLter (As. u, 
Eur. 8.256 ff), welcher dann zum Vergleich für den zweifelhaften 
Fluß- oder Seenamen eine Stelle aus Dhutmoses Annalen (Jahr 31, 
Z1. 7) herbeizieht, wo von einer Stadt ”Anratu die Rede ist, 
»welche am Ufer (des) Mr(?)-na« liegt. »Beide Namen scheinen 
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sich zu ergänzen« schreibt Mürer. Über die Stadt ’Anratu wolle 
das unter Ullaza Ausgeführte verglichen werden. Später hat 
MüLter die Lesung dieses letzteren Mrna wieder zurückgenom- 
men (Or. Littztg. I S. 179), vielleicht ohne zwingende Gründe. 
Denn wenn, was MÜLLER selbst entgangen zu sein scheint, der 
Papyrus Anastasi I Tihrs? mit einem Ort Kafıra-mairruna zusam- 
men nennt, der in seinem ersten Teil auf eine gewiß palästinen- 
sische und nicht hethitische Lokalität hinweist und in seiner 
zweiten Hälfte eben wieder jenes Mrna oder Meruna enthält, so 
stützt das die ganze scharfsinnige Kombination MÜLLERS in nicht 
geringem Maße. Wir halten es für mindestens wahrscheinlich, 
daß MÜLLER doch recht gelesen hat, und daß der Mrna nichts 
anderes als den heutigen Hulesee bezeichnet, an dessen Ufern ja, 
wie später zu zeigen sein wird, Ullaza — ’Anrata gelegen hat, 
und dessen so oft angefochtene Benennung als »See Merom« 
dann doch auf guter Tradition beruhen wird. Die »Wasser Me- 
rom« Jos. 11,., wären dann wirklich der Hule, und eine alte 
Streitfrage wäre damit beendet. Abzuwarten wird sein, ob die 
von MÜLLER (Or. Litztg. I S. 179) erhoffte Bıssinasche Neuausgabe 
des Annalentextes volle Gewißheit in dieser interessanten Frage 
bringen wird. Aber unabhängig von der Meromfrage scheint uns 
das sichere Ergebnis unserer Untersuchung der AmBr. zu sein, 
daß Tahs? nicht weiter nördlich als an der N.- oder NO.-Grenze 
Palästinas gelegen haben kann, wie denn auch, und das verdient 
wiederum Beachtung, 1. Mos. 22,3, Tachasch mit dem am Südfuß 
des Hermon gelegenen Maacha zusammengenannt wird. 

100. Tana. Br. 69,, schreibt Rib-Addi: »Der König von 
(mätu) Tana ist ausgezogen gegen Sumur und wollte nach Gubla 
ziehen, hatte aber Wassermangel und kehrte zurück in sein Land«. 
Die Lesung des Namens ist nicht ganz sicher, möglicherweise ist 
dafür Tasu zu lesen. Nıesuurs Vermutung, daß Tana mit dem 
sonst erwähnten Danuna identisch sei, wird wenig Wahrschein- 
lichkeit für sich haben, wenn letzteres weit südlich von Gebal ın 
der Gegend von Tyrus zu suchen ist. Nach dem Zusammenhang 
erwartet man einen Feind, der über Sumur nach Gebal kommt, 
also von Norden, oder, was wahrscheinlicher, über das Gebirge 
vom Nordosten her andringt. Hierbei fände der eintretende 
Wassermangel eine sehr natürliche Erklärung. Bei der Un- 
sicherheit der ganzen Situation und dem Mangel anderer Zeug- 
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nisse wird man gut tun, den Namen vorerst unbestimmt zu 
lassen. 

Taruna s. Saruna. i 

101. Tidaa (alu), so liest Kxuptzon Br. 198;3,. Da nach 
Wixckter die Z]. 25—36 dieses Briefes verstümmelt sind, so ist 
über den Zusammenhang, in welchem der Name vorkommt, nichts 
zu entnehmen. Nur, daß der Brief von Schuwardata verfaßt ist, 
der anderwärts als ein Fürst in Südwestpalästina bezeugt ist 
(Abdchiba von Jerusalem nennt ihn 183, im Zusammenhang mit 
dem Ort Kilti, und er selber nennt den gleichen Ort wiederholt 
Br. 16535, 167,5), legt nahe, auch Tidaa, wenn diese Lesung 
richtig ist, in der Nähe Jerusalems zu suchen. Die Bibel enthält 
einen Ort dieses Namens freilich nicht, ebensowenig die ägypti- 
schen Listen. ® 

Timasgi s. Dimaski. 

102. Tubihl. In Br. 127 unbekannter Herkunft ist Z1. 18 
von einer Stadt Tubehi und den Ländern Amurri die Rede. 
Weiteres bietet der Brief nicht. Dagegen kennt die Bibel einen 
syrischen Ort 720 und P77230 2. Sam. 8; und 1. Chr. 18,, der in 
Aram-Zoba liegt, und der lautlich dem Tubihi der AmBr. genau 
entspricht. Ebenso nennen die ägyptischen Denkmäler denselben, 
ob schon die Rtnuliste (Nr. 6 oder 22), scheint uns zweifelhaft, 
sicher dagegen der Pap. Anast., der ihn nach Kadesch und kurz 
vor Gebal, Berut, Sidon, Sarepta nennt. Daraus dürfte seine 
Lage ungefähr zu bestimmen sein. Wir merken an, daß einer 
von den Distrikten des Libanongebietes östlich von said@ heute 
et-tuffäh heißt, und daß wenigstens einige derselben ihre Namen 
von in ihnen liegenden Orten haben. 

103. Tumurka wird Br. 23998 neben Manhati genannt. Ist 
es oben gelungen, dieses als mit Sicherheit im südwestlichsten 
Palästina zu suchenden Ort zu bestimmen, so gilt das Gleiche für 
Tumurka. Doch läßt sich der Ort nicht identifizieren. Übrigens 
steht nach Knuprzon der Name Tumurka garnicht an der ange- 
gebenen Stelle. 

Tunanat s. Kinanat. 


104. Tusulti. Der Fürst von Hazi, Verfasser von Br. 134, 
nennt darin Zl. 11 einen Fürsten von Tusulti und Zl. 17 und 37 
die Städte Mahzibti und Ute neben einigen anderen zerstörten 
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Ortsnamen). Haben wir oben Hazi und das mit ihm zusammen- 
gehörige Hasabu als im südlichen Libanon liegend erkannt, so 
wird auch Tusulti nicht weit davon zu suchen sein. Diese An- 
nahme wird bestätigt durch die Rtnuliste des Dhutmose,' welche 
als Nr. 55 Hasabu und 56 Tisuroti, d.i. offenbar unser Tusulti, 
nebeneinander aufführt. Als Sitz eines Stadtfürsten muß Tusulti 
ein größerer Ort gewesen sein; vielleicht ist sein Fürst der dritte 
unter den »Synoptikern«, welche in den Br. 131—133 in gleichem 
Wortlaut über ihren Feldzug nach Amki berichten. — Ein ent- 
sprechender Ort in der Bibel existiert nicht; ebensowenig eine 
moderne Parallele, weder in der angegebenen Lage, noch über- 
haupt. 

Ubi. Br. 139,4 ff. schreibt Akızzı aus Katna: »Wenn Arzawja 
von Ruhizi und Tiuwatti von Lapana ım Land Ubi sitzen und 
Dascha im Land Amma sitzt, dann möge wissen mein Herr, daß 
Ubi nicht mehr meinem Herrn gehört... .. O Herr, wie Timasgi 
im Land Ubi die Hand nach deinen Füßen ausstreckt, so streckt 
Katna die Hand nach deinen Füßen aus«. Und Br. 146,, f. be- 
richtet Itakama: »Siehe, Namjawza hat alle Städte des Königs, 
meines Herrn, den SA.GAS im Lande Gidsi (Knuptzon: Tahsı) 
und in Ubi überantwortet«. Daß nach diesen Nachrichten Ube 
nicht ein einzelner Ort, sondern nur eine Landschaft sein kann, 
ist klar. Ebenso sicher ist, daß es in der Umgebung von Damas- 
kus zu suchen ist; auch Katna wird in Ubi liegen, und die Er- 
wähnung durch den Kinzafürsten deutet überhaupt auf eine Lage 
eher westlich von Damaskus. Ob man deshalb gut tun wird, mit 
Boskawen (PEF 1892 $. 292) dieses Ubi mit dem biblischen n2'n 
1. Mos. 14,, zusammenzustellen, das nach dieser Stelle im Norden 
von Damaskus lag, und das man in einem Dorf h65@ 20 Stunden 
von Damaskus identifiziert hat, ist zu bezweifeln. Man müßte 
dann annehmen, daß die beiderseitige Umgebung auf weite 
Strecken hin einst den Namen Ubi getragen hat. Dagegen wird 
das °Ob und Opa der ägyptischen Denkmäler hierher zu ziehen 
‚sein, das auf einer Setyliste (Lers. D. III. 129) und zweimal im 
Pap. Anast. als »Land Opa« begegnet. Auch Ep. Mrver, Aegyp- 
tiaca, erklärt Ußi für offenbar identisch mit Opa. Mütter (As. 


1) Nach KnuDrzox (Beitr. z. Assyr. IV 123#f.) wäre auch in dem lücken- 
haft erhaltenen Br. 135 wiederholt der Stadtname Tusulti zu ergänzen. 
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u. Eur. $. 153 u. 170) sucht das Land Opa, in welchem die Stadt 
Hanrada liegt, allerdings in Westpalästina, am Karmel. Aber 
wenn, wie unter Nr. 107 auszuführen sein wird, Hanrada = dem 
Ullaza der AmBr. und letzteres am See Hule zu suchen ist, dann 
ist gewiß, daß auch das Opa des Pap. Anast. — dem keilschrift- 
lichen Ubi ist, und dann geht daraus zugleich hervor, daß die 
ganze Ebene am Süd- und Ostfuß des großen Hermon vom 
oberen Jordan bis Damaskus durch diesen Namen bezeichnet 
wird. Über die wahrscheinliche Identität unseres Ubi mit dem 
Abitu des Kumidi-Briefes 142 vgl. die Ausführungen unter Nr.1. 

105. Udumu, die letzte von uns noch nicht bestimmte Stadt 
des Landes Gar’. Auch dieser Name begegnet nur in Br.237. Auf 
grund der früher aufgezeigten anderen Ortslagen, soweit sie hier 
in Betracht kommen und bestimmbar waren, schlagen wir für 
Udumu, das sicher einem hebräischen 7278 entspricht, den Jos. 
195, erwähnten, im Stamm Naphtali gelegenen Ort vor, den man 
in dem heutigen dämije unweit des westlichen Genezarethseeufers 
wiedergefunden hat. 

106. Ugarit. Der Ort wird erwähnt in Br. 139 des ägyptischen 
Königs an den König von Babylonien, in den Gebalbriefen 705; 
und 104,, in einem Tyrusbrief 151,; und zwei sonstigen Br. 123, 
und 2875;. Es wird hier, weil zur richtigen Bestimmung der 
Lage, wie uns scheint, wertvoll, nötig sein, die betreffenden brief- 
lichen Nachrichten einer genaueren Besprechung zu unterziehen. 
Br. 1 ist die Antwort des Pharao Nimmuria auf einen früheren 
Brief des Babylonierkönigs, worin es sich unter anderem auch 
um eine babylonische Prinzessin handelt, die an den ägyptischen 
Hof verheiratet ist, und über deren Wohlbefinden der Vater in 
Ungewißheit schwebt. »Wer weiß«, so hat Kadaschman-Bel an 
Nimmuria geschrieben, und das hält ihm dieser nun wieder vor, 
»ob es nicht die Tochter eines Bettlers oder eines Gagäers oder 
eine Landestochter von Hanigalbat oder eine aus (mätu) Ugarit 
stammende Frau ist, welche meine Boten (sc. am ägyptischen Hof) 
zu sehen bekommen«. Da nun aus anderen Briefen feststeht, 
daß Ugarit nicht mätu etwa im Sinne von Hanigalbat, sondern 
eine einzelne Örtlichkeit ist, so folgt aus diesem Brief für uns 
Jedenfalls so viel: es muß ein bedeutenderer Ort, und ferner, es 
muß ein dem ägyptischen und babylonischen König gleicherweise 
bekannter Ort sein, der also keinesfalls im nördlichsten Syrien 
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oder in Kleinasien, sondern am natürlichsten in der Richtung 
Ägypten— Babylonien zu suchen ist. Wir nehmen hierzu ferner 
die Meldung des Fürsten von Tyrus Br. 151,;: »Der König wisse: 
die Stadt Ugarit hat das Feuer zur. Hälfte gefressen«. Wenn das 
der Fürst von Tyrus als ein neues Ereignis an den ägyptischen 
Hof berichten kann, so deutet das wieder nicht auf eine Lage an 
dernordsyrischen Küste, sondern von Tyrus landeinwärts, das istin 
der Richtung der Karawanenstraße über Damaskus nach Babylo- 
nien. Dem widerspricht nicht, wenn Rib-Addi von Gebal Br. 104, 
schreibt: »Wenn mein Herr geschrieben hat: »Aus Zaluhhr und 
Ugarit sollt ihr Getreide holen«,— ich vermag nicht, meine Schiffe 
dorthin zu schicken«. Denn an der ganzen syrischen Küste vom 
Karmel an nordwärts ist außer der Jesreelebene kein ausgedehn- 
tes Stück Flachland, wo Getreide in beträchtlicherem Umfang 
gebaut werden konnte. Dagegen sind der Hauran, dieGegend von 
Damaskus und die bika° Getreide produzierende Gegenden und 
insbesondere ersterer ein Getreide exportierendes Land (vgl. 
BAp.? S. XLIX; ZDPV IX S. 1ff.). Rib-Addis Klage über Ge- 
treidemangel wird also wohl so aufzufassen sein, daß er seine 
Schiffe nicht zu dem Hafenplatz schicken kann, der ihm die aus 
dem Binnenland, aus Ugarit und Zaluhhi kommenden Lebens- 
mittel bisher vermittelt hat. Dieser Hafen mag Berut, oder Tyrus, 
oder beide Orte gewesen sein. Haben uns aber Br. 1 und 151 
schon mit größter Wahırscheinlichkeit auf eine Lage Ugarits land- 
einwärts von Tyrus hingewiesen, so bestätigen uns die ägyptischen 
Denkmäler, daß unser Suchen hier auf dem richtigen Weg ist. 
Allgemein anerkannt ist, daß das in den ägyptischen Listen öfters 
wiederkehrende Akarıt mit unserem Ugarit identisch ist. Nun 
nennt eine Inschrift (Lrrs. D. 88a) Akarit neben Tunep; eine 
andere von BrusscH (Gesch. Ägypt. 8. 492) besprochene Akarit 
und Anaugas (d. i. Nuhassi), eine weitere, die bereits unter Ni 
erwähnte Stele Amenhoteps II., über deren Inhalt MüLLer (As. u. 
Eur. 8.256ff.) ausführlich gehandelt hat, nennt Akarit kurz nach 
Niy und läßt entnehmen, daß der König, der am 10. Tag des 
Monats Payni noch in Niy war, von hier aus einen Zug nach 
Akarit unternahm, dieses demütigte, und bereits am 20. des glei- 
chen Monats einen dritten Ort erreicht hatte. Danach muß die 
Entfernung zwischen beiden Städten nur eine sehr geringe ge” 
wesen sein, und darf nicht mehr als ein paar Tagereisen betragen 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXX. 5 
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haben. Denn so wenig denkbar ist, daß Amenhotep, wie MÜLLER 
selbst bemerkt, nur 24 Stunden in der wichtigen Grenzstadt Niy 
sich aufhielt, so wenig ist denkbar, daß er das aufrührerische 
Akarit, wenn er es am 18. Payni erst erreichte und unterwarf, 
schon am anderen Tag wieder verließ. Sollte solch eine Straf- 
expedition einen einigermaßen bleibenden Eindruck bei den Be- 
troffenen hinterlassen, dann durfte sie nicht so im Fluge abge- 
macht werden. 

Alle diese Momente führen uns dazu, die bisherige Anschau- 
ung von der Lage auch dieses Ortes aufzugeben, und eine andere 
geeignetere Situation zu suchen. Und auch hier scheint der schon 
wiederholt als sicherster Führer bewährte, Grundsatz uns zum 
Ziel führen zu sollen, zur Bestimmung einer alten Ortslage in 
erster Linie den Namen selbst mit heranzuziehen. Die römische 
Kaiserzeit kennt einen syrischen Ort Geroda, der im Itinerar des 
Antoninus erwähnt wird, nach demselben zwischen Eumaris 
(wahrscheinlich heute hawäarın Bän.t S. 394) und Damaskus, also 
an der Straße nach Palmyra, der alten großen Karawanenstraße 
nach dem Euphrat, lag und mit dem heutigen dscherüd (Bän.t 
S. 379) identisch ist. Daß das römische Geroda einem alten 
Ugarit und Akarit lautlich ebenso gut entspricht wie ihm das 
moderne dscherüd, dürfte nicht bestritten werden. Seiner Lage 
nach aber paßt dieser Ort zu allen in Betracht kommenden alten 
Nachrichten, insbesondere auch zu den Daten der Amenhotep- 
stele nicht schlechter. Die Entfernung zwischen Damaskus und 
zahle, in dessen Nähe wir das alte Ni suchen (s. oben), beträgt an 
der Streckenlänge der heutigen Eisenbahn Damaskus—Beirut 
gemessen 88 km, der Weg von Damaskus nach dscherüd 9 Stun- 
den (Bän.). Eine langsam marschierende Heeresabteilung konnte 
diesen Weg in vier Tagemärschen zurücklegen. 

Von dem hier gewonnenen Ergebnis aus sei nun noch einer 
oben nicht erwähnten, weil erst hier voll verständlichen Nach- 
richt aus den AmBr. gedacht, in welcher Ugarit in geographi- 
schem Zusammenhang begegnet. Br. 123 schreibt ein Japachi- 
Addi, unbekannt von wo aus, an den Oberbeamten Janchamu: 
»Was vernachlässigst du Sumur? Denn es fallen ab zu Aziru 
alle Länder von Gebal bis Ugarit«. Man hat daraus geschlossen, 
Ugarit bezeichne die äußerste Grenze des ägyptischen Besitzes, 
und das ist gewiß richtig. Aber nur, wenn es den äußersten Punkt 
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im Osten, nicht im Norden, bezeichnet, bildet Gebal eine gut 
passende Antithese; und hier erst wird diese Klage der politi- 
schen Situation angemessen. Denn das Gebirgsland zwischen 
Gebal und diesem Ugarit bildet wirklich, wie wir sahen, das 
Herrschaftsgebiet des Azıru, der von hier aus seine begehrlichen 
Hände:nach Osten (Dunib), Süden (Nuhass!, Katna), Südwesten 
(Tyrus) und Westen (Gebal und dessen weites Gebiet) ausstreckt. 
107. Ullaza. Scheint es nach Br. 383,, wo der Amurrifürst 
Abd-Aschrat nach Ägypten schreibt, er behaupte sein Land, be- 
sonders Sumur und Ullaza, nur für den König, als gehöre der 
Ort zu dessen Gebiet, so nennt ihn hingegen in vielen Briefen 
(7549, 8493.40, 869.30. 41, 11919) Rib-Addi von Gebal als eine seiner 
Städte. In Wahrheit wird er strittiges Gebiet gewesen sein. Mit 
Ullaza zusammen nennt Rıb-Addi zweimal Sumur (7541, 11949) 
und Ardata (86,9-.41, 1192.19), Je einmal Ambr, Sigata, Jihlia, 
Jada (8649.40f.) und Irkata (119). Zu einer genauen Be 
der Ortslage genügt das noch nicht. Hierzu scheinen uns aber 
die Nachrichten der ägyptischen Denkmäler gute Dienste zu 
leisten. Sie nennen wiederholt einen Ort in etwas auffälliger 
Schreibung Anrata, von dem MÜLLER noch im Nachtrag seines 
Werkes Asien und Europa bemerkt hat, daß er ihn für identisch 
mit dem Ullaza der AmBr. halte; Ev. Meryrr (Aegyptiaca) stimmt 
dem bei. Nun begegnet dieses Anrata zuerst in den Annalen des 
Dhutmose (Jahr 31) mit dem Zusatz, daß es am Ufer eines Sees 
gelegen sei, dessen richtige Lesung nicht genügend gesichert ist. 
BrucscH (Gesch. Agypt. S.294 ff.) las ihn Nesru-See, MÜLLER (As. 
u. Eur. 8. 256ff.) Mr(?)na-See (vgl. darüber die Ausführungen 
unter Tahsi). Sehen wir von dem zweifelhaften Namen ab, so ist 
uns die sichere Bezeugung von Wert, daß Anrata an einem See 
gelegen ist. Vergleichen wir ferner die Setyliste (Lers. D. III. 
131a), welche den Namen Anrata gleichfalls enthält, so nennt sie 
uns denselben mitten in einer Reihe nordpalästinensischer Orte: 
Nr. 13 “Aka (Akko); 14 unbestimmbar; 15 Pahira (Pella?); 
16 Bitisara (Bethschean); 17 Yenuamma (Jinuamma der AmBr.); 
18 unbestimmbar; 19 Anrata; 20 Kamadu (Kumidi der AmBr.); 
21 Zara (Tyrus); 22 Otu (Usuw der AmBr.); 23 Biti-antı (Beth- 
Anath in Galiläa). Aus dieser ganzen Reihe geht soviel mit Ge- 
wißheit hervor, daß Anrata nicht viel nördlicher als Tyrus, 
Jinuamma, Kumidi gesucht werden darf. Hierzu fügen wir die 
5* 
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Nachricht des Pap. Anast., der von einem Ort Hanrada im Lande 
Opa redet, — wir werden auf diese Stelle noch zurückkommen —, 
und nun stellen wir dazu in Parallele, daß Josepnus (ant. XV 
105) berichtet, die ganze Gegend um den See Hule habe OvAada 
geheißen. Steht das OvAada des JoszPuus an sich schon lautlich 
in solch völligem Einklang mit dem Ullaza der AmBr., daß man 
sich der Zusammenstellung beider nur aus triftigen Gründen 
widersetzen könnte, so führt uns der. Weg über die ägyptischen 
Denkmäler, die ein Anrata in der Gegend von Nordpalästina und 
an einem See gelegen bezeugen, zum gleichen Ziel. Es gab und 
gibt im ganzen Gebiet von Syrien und Palästina nicht so viele 
Seen, daß große Ungewißheit möglich wäre. Unseres Erachtens 
kann nur der Hulesee in Betracht kommen, in dessen nächster 
Umgebung das ägyptische Anrata und keilschriftliche. Ullaza ge- 
legen haben muß, dessen heutiger Name selbst jedenfalls noch 
ein Rest des alten Ullaza bzw. Ulatha ist. 

Vergleicht man die Lage der Ebene um den Hulesee, in der 
wir das alte Ullaza suchen möchten, mit der Lage von Gebal, so 
könnte allerdings auffallen, daß dessen Gebiet so weit nach Sü- 
den sich erstreckt haben soll, wenn auch die öftere Zusammen- 
nennung von Ullaza und Sumur an sich keine unüberwindliche 
Schwierigkeit böte; denn den nördlichsten und südlichsten Punkt 
seines Besitzes kann Rib-Addi recht wohl nebeneinander nennen, 
Daß aber in der Tat das Gebiet von Gebal einst weit südlich ge- 
reicht haben muß, dafür könnte sogar die Bibel einen Anhalts- 
punkt gewähren, wenn in dem allerdings verderbten Text von 
Jos. 13, das ">35 sicher wäre (man könnte etwa "237 IR = »das 
Land der Gibliter« oder nissan rm »das giblitische Land« 
lesen). Daß in dieser Gegend in alten Zeiten in der Tat eine 
fremdländische Bevölkerung gesessen haben muß, darauf weist 
auch die in vieler Hinsicht merkwürdige und gewiß uralte Er- 
zählung von dem Eroberungszug der Daniten gegen Lajisch. 
Richt. 18 hin. Es scheint hier eine Fülle von noch unaufge- 
klärten Beziehungen zu bestehen, die wir an diesem Ort nicht 
weiter verfolgen wollen, weil wir noch nicht ganz klar darin 
sehen. Nur darauf möchten wir hinweisen, daß der mit großer 
Unsicherheit bezeugte Name ®5 in der LXX Richt. 185, durch 
OvAapaıs wiedergegeben ist, was möglicherweise ein verderbtes 
Ullaza sein kann, und darauf, daß die ganz merkwürdige Stelle 
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aus dem Pap. Anast., auf welche MüLtEr (As. u. Eur. $. 152 ff.) 
aufmerksam macht, ohne sie erklären zu können, » Hanrada, das 
im Lande Opa liegt, der Stier auf seinen Grenzen, der Platz, da 
man schaut das Kampfgetümmel aller Helden« bei unserer Be- 
stimmung von Hanrada in ein überraschendes Licht gerückt 
wird. Ist das Land Opa = dem Land Ubi der AmBr. und Han- 
rada = dem Ullaza derselben, und haben wir Ullazas Lage am 
Hulesee richtig bestimmt, dann ist »der Stier an seinen Grenzen« 
ein Hinweis auf Ullaza als starke Grenzfestung des Landes Ubi; 
der Ausdruck aber: »der Platz, da man schaut auf das Getümmel 
aller Helden« ist dann eine — ganz zum Stil des erwähnten Pa- 
pyrus passende — rednerische Umschreibung für die von dem 
Paneion bei banijas (s. BÄn.t 8. 291 £.) aus überschaubare Hule- 
ebene, welche, was gleichfalls beachtet werden will, heute noch 
ard el-mejadin. »Land der Schlachtfelder« heißt (Bunt, Geogr. 
S. 240) und wirklich ein Land der Schlachtfelder in den ver- 
schiedensten Zeiten gewesen ist. Hier schlug Sety I., der Vater 
Ramses’ II., seine Schlacht bei Yenuam. Hier wird Josua seine 
große Schlacht über die nordkanaanitischen Könige geschlagen 
haben (Jos. 11). Hier kämpften die Daniten um Lajisch (Richt. 18). 
Beim Paneion erfocht der große Antiochus seinen Sieg über die 
Ägypter unter Skopus (Sostarter, Topogr. 8.318). Hier wurden 
in der. Kreuzfahrerzeit wieder Schlachten geschlagen: 1157 be- 
siegte bei danıyäs der Emir Nureddin von Damaskus den König 
-Balduin III: von Jerusalem, und 1179 brachte Sultan Saladın in 
derselben Gegend den Christen eine vernichtende Niederlage bei 
(KuGLEr, Gesch. d. Kreuzzüge S. 163. 184). 

108. Urusalim wird wiederholt in den Br. 179—185 des von 
dort aus schreibenden Fürsten Abdchiba genannt. Prof. Savyck 
hat zuerst den Namen als identisch mit dem biblischen n’sYrN) 
nachgewiesen, was schon aus der lautlichen Gegenüberstellung 
beider Namensformen im Zusammenhalt mit der Tatsache, daß 
auch auf späteren Keilschrifttexten Jerusalem als Ursalimmu er- 
scheint (Deuıtzsch, Parad. $S.288),mit Sicherheit hervorgeht. Dazu 
aber stimmt auch der ganze Inhalt der Abdchibabriefe. Die zahl- 
reichen darin begegnenden Ortsnamen, welche sich fast alle als 
mit voller Sicherheit identifizierbar und zwar im südlichen Palä- 
stina liegend erwiesen haben, Gazri, Askaluna, Ajaluna, Siri, 
Gintikirmil, Zild, Lakisi, Be Gimti, Kilti, Rubuti, Bit-Nimb, 
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ferner die gleichfalls auf den Süden weisenden Personen- 
namen Milkiil, Schuwardata, Zimrida, Lapaja usw. schließen 
jeden Zweifel aus. Was die politische Stellung des Jerusalem- 
fürsten in jener Zeit anlangt, so ist er offenbar der mächtigste 
Fürst im ganzen südlichen Palästina, ein Beweis für die uralte 
Bedeutung Jerusalems für das ganze Land, durch die es von vorn- 
herein zu dem prädestiniert war, was es später durch David gewor- 
den ist, die Hauptstadt des geeinigten Reiches Israel. Zwar ist 
der alte Abdchiba keineswegs ein Gebieter über ein weites Reich 
oder nur ein souveräner Herrscher. Wiederholt und mit Worten, 
die in einem eigentümlich feierlichen Stil gehalten sind, bezeugt 
er sich als einen Vasallen des ägyptischen Königs. »Der mäch- 
tige Arm des Königs hat mich eingesetzt in mein väterliches Ge- 
biet« (179,9, 18097, 18144). Und auf allen Seiten sieht er sich 
von Feinden umgeben und bedroht. Ein ganzer Bund von Für- 
sten ist zustande gekommen, ihn zu verderben (180,5). Insbeson- 
dere die Chabiri sitzen ihm auf dem Nacken und bedrängen ihn 
hart (179,6, 1803,). Er ist fast noch der einzige, der in Treue zu 
seinem Herrn steht (18135ff. u.ö.). Aber es liegt doch etwas von 
dem stolzen Bewußtsein, daß seine Stadt der Mittelpunkt des 
ganzen Landes ist, darin, wenn er etwa 181,,ff. schreibt: »Es 
sorge der König für sein Land... ., er schicke Truppen nach Je- 
rusalem. Wenn keine Truppen kommen in diesem Jahr, dann 
ist verloren das ganze Gebiet des Königs meines Herrn«; oder im 
gleichen Brief ZI. 26ff.: »Von Siri bis Gintikirmil verloren sind 
gänzlich die Fürsten«, und wenn er immer dringender um Hilfe 
bittet, so lange das Land noch für den König zu retten ist. Frei- 
lich diese Bitte scheint sich nicht zu erfüllen. Der Pharao ist 
wohl nicht dazu imstande, seinem Getreuen noch zu rechter Zeit 
Hilfe zu bringen; und so endet Abdchibas stürmisches Bitten um 
Schutztruppen zuletzt in dem elegischen Wunsch (181,4ff.): 
»Wenn es keine Truppen gibt, dann sende der König seinen Be- 
amten, daß er mich und meine Geschlechtsgenossen hole und wir 
beim König sterben«. So ist es das Bild eines durch innere Kriege 
zerrütteten, in voller Selbstauflösung befindlichen Landes, das 
uns die Abdchibabriefe auch für den Süden Palästinas geben. 
Und dies Bild ist für uns zum Verständnis der Bibel von hohem 
Interesse. Es zeigt uns, warum es den in der josuanischen Zeit 
in Kanaan einbrechenden Israeliten gelingen konnte, das Land 
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zu erobern und sich gegen die auf höherer Kulturstufe stehenden 
Kanaaniter dauernd darin zu behaupten. 

109. Ustiru-(ti?) wird in Br. 1345, erwähnt. Ein Fürst von 
Hazi berichtet dort: » Ustiru-(tı), die Stadt des Königs, haben die 
SA.GAS genommen und geplündert und sie dem Feuer über- 
geben. Und die SA.GAS haben sich zu Amanchatbi begeben.« 
Sonst-wird noch die Stadt Tusulti genannt. Amanchatbi dürfte 
identisch sein mit dem sonst Amanappa geschriebenen ägypti- 
schen Oberbeamten, der nur in den Gebalbriefen erwähnt wird. 
Auch dieser Umstand, wie die beiden Ortsnamen Hazi und Tu- 
sulti deuten auf eine nördliche Lage, etwa in der Gegend des 
südlichen Libanon. Daß Ustiruti lautlich einem hebräischen 
ninnty genau entsprechen würde, ist evident. Indessen Kxuprtzon 
berichtigt obige Lesung WINcKLERs zu Uste, und diese Namens- 
form dürfte wohl mit dem von Sety I. einmal erwähnten Astu 
zusammenzustellen sein (Leps. D. III. 131a Schild 37), das dort 
unter einer Reihe nordpalästinensischer Orte aufgeführt wird. 
Eine biblische oder moderne Gleichung existiert hiefür nicht. 

110. Uzu (Usu) kommt in den drei Tyrusbriefen 150, 153 
und 154 vor. Br. 150,,ff. schreibt Abimilki, Zimrida von Sidon 
habe ihm Usw weggenommen, und er habe nun weder Wasser, 
noch Holz, noch Mittel die Toten zu besorgen. Br. 153,4f.: 
»Der König wende sein Angesicht zu seinem treuen Diener und 
gebe ihm Uzu zu seinem Leben«. Ebenso Br. 154, ff. Offenbar 
ist der Ort in nächster Nähe von Tyrus gelegen und für dieses 
von strategischer Bedeutung. Nach Br. 150 wird wohl an das 
auf dem Festland, dem Inseltyrus gegenüber gelegene Palätyrus 
zu denken sein. Daß auch bei dem in der Bibel neben Tyrus 
genannten Mon Jos. 195, an das Uzu der AmBr. und das Usu der 
Prismainschrift Sanheribs (Keilinschriftl. Bibl. II. Bd.) zu denken 
ist, scheint uns trotz ZATW XVII 8.189 und Or. Littztg..V. 8.137 
wahrscheinlich. Denn wenn Jos. 1959 wirklich nach MÜLLERS 
Vorschlag für das jedenfalls korrumpierte 52779 entsprechend der 
Prismainschrift a5 zu lesen sein wird, dann folgt daraus doch 
von selbst, daß auch } mon nur das in Re gleichen Inschrift zwi- 
schen Mahalliba und Akzib genannte Usu sein kann. Die Ver- 
gleichung des biblischen 797 mit dem Hazi der AmBr. würde ın 
lautlicher Hinsicht angehen, ist aber aus anderen Gründen abzu- 
lehnen. Die Lage von Hazi wird durch diejenige von Hasabu 
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mitbestimmt, und kann schwerlich so weit westlich gesucht wer- 
den, daß die Bibel ein mit diesem identisches 70h zwischen Tyrus 
und Akzib nennen könnte. Von den ägyptischen Denkmälern 
nennen die Setyliste (Lers. D. III. 131a) ein Utu und der Pap. 
Anast. ein ’Eutu, beide neben Tyrus. Auch sie werden lautlich 
und geographisch mit dem Uzu der AmBr. zusammenzustellen 
sein. Ev. MryEr (Aegyptiaca $. 73) hält, wie wir sehen, ebenfalls 
unser Uzu für das Utu der ägyptischen Inschriften und Palätyrus. 

111. Wurza. Drei der AmBr. (234—236) sind von einem 
Fürsten Pu-Addi von Wurza verfaßt. Über die Lage des Ortes 
geben die kleinen und inhaltsarmen Briefe keine Auskunft, doch 
dürfte aus dem Vorkommen des Namens eines ägyptischen Be- 
amten Rianapa in Br. 236,3, der in Br. 213,7 Jitias von Askalon 
und ebenso in Br. 23934 wiederkehrt, wo auch die Orte Tumurka, 
Manhati, Gazri und Rubuti genannt werden, mit Wahrscheinlich- 
keit auf eine Lage im Westen Palästinas geschlossen werden. 
Hierzu stimmt, worauf MARMIER (Rev. Et. Juiv. 43 8.167) aufmerk- 
sam macht, daß der Br. 235, von Pu-Addi gebrauchte Ausdruck 
in der Anrede »dein Diener, der Staub deiner Füße, dein Pferde- 
knecht« sonst nur in Briefen aus Gezer (204, 206), Askalon 
(207— 213), Lachisch (218) und einigen unbestimmbaren (224—227, 
243, 257, 269) sich findet. MARMIER sucht den Ort selbst in der 
Umgebung von Askalon. Nicht zu weit nördlich, aber doch nörd- 
licher als in der damit gegebenen Lage wäre das in der Rtnuliste 
des Dhutmose als Nr. 60 genannte Yrada zu suchen, das dort vor 
Mihasa (wahrsch. Muhazi der AmBr.), Jepu (Joppe), Gantu (Gath), 
Rutn (Lydda?), "Unu (Ono) genannt wird, also auch in der Küsten- 
gegend und zwar unweit Jafa gelegen gewesen sein muß. Auch 
Ep. Meyer (Aegyptiaca) hat die Identität Wurzas mit Yrada ge- 
sehen. 

112. Zaluhht (Knuprzon Zalhi). Schon bei den Ausführun- 
gen unter Ugarit wurde die Stelle aus dem Gebalbrief 104, er- 
wähnt, in welcher Rib-Addi diese beiden Orte als seine Bezugs- 
stätten von Getreide namhaft macht. Danach wird Zaluhhi in 
einer Getreide produzierenden Gegend gesucht werden müssen. 
Die Namensform ließe etwa an ein heutiges zahle denken, und 
dessen Lage inmitten der im Altertum weithin angebaut gewese- 
nen bika (BÄn.t 8. 356, vgl. auch 8.327) würde gut dazu passen. 
Freilich müßte, um diese Identifikation glaubhaft zu machen, 
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erst durch anderweitige Zeugnisse das Alter dieses Stadtnamens 
erwiesen sein. Nach ZDPV XXII S.150ff. wäre die Stadt zahle 
erst um 1760 gegründet worden. 

113. Zeld. Abdchiba von Jerusalem schreibt Br. 1814, ff.: 
»Siehe, Turbasa ist erschlagen im Tore von Zil&, und der König 
bleibt untätig. Siehe Zimrida von Lakisi, seine Diener trachten 
ihn festzunehmen, um ihn zu töten. Japti-Addi ist erschlagen im 
Tore von Zild, und der König bleibt untätig«. Daß der fragliche 
Ort in der näheren Umgebung von Jerusalem und vielleicht auch 
Lachisch, also keinesfalls nördlicher als erstere Stadt zu suchen 
ist, darf als gewiß angenommen werden. Die von englischer 
Seite zuerst vorgeschlagene Identifikation mit dem biblischen 
mod (Conver, the Tell-Amarna tablets 1894) hat ein starkes 
lautliches Bedenken gegen sich, indem einem hebräischen ® das 
Zeichen $, aber nicht z entsprechen würde. Noch weniger mög- 
lich ist aus den gleichen Gründen die von MARMIER (Rev. et. Juiv. 
43 8.172) vorgeschlagene Zusammenstellung mit Zell en-nedschile, 
zu welcher er offenbar nur durch dessen benachbarte Lage bei 
Lachisch bestimmt worden ist. Ein lautlich am genauesten ent- 
sprechendes y5t, das nach dem masoretischen Text Jos. 1855 und 
2. Sam. 21,, als benjaminitischer Ort bezeugt wäre, hat aber an 
beiden Stellen die Lesart der LXX gegen sich, sodaß seine 
Existenz nicht hinreichend gesichert ist. Am wahrscheinlichsten 
dürfte es deshalb sein, daß an das 2. Kön. 14, erwähnte »59 im 
Salztal zu denken ist; nur dürfte dasselbe nicht in dem späteren 
Petra gesucht werden. Diese Lage wäre wohl für die Situation 
in Br. 181 zu entfernt. 

114. Zinzar gehört mit zu den durch Akiızzi von Katna in 
Br. 139,4 ff. genannten syrischen Städten. In den AmBr. kommt 
der Name sonst nicht mehr vor; dagegen nennt die Naharinliste 
des Dhutmose als Nr. 173 ein Tundaura, freilich umgeben von 
lauter fremdartigen Namen und weit entfernt von dem unter 
Nr. 132 aufgeführten Niy, mit welchem es anderwärts einmal 
zusammengenannt wird (vgl. MÜüLLEr, As. u. Eur. $. 267). Ein 
syrischer Ort dieses Namens ist auch für spätere Zeit bezeugt. 
Zur Zeit des zweiten Kreuzzuges wurde, ein Schaizar am Orontes 
von den Christen belagert und erobert (i. J. 1157), nach KuGLEr 
(Gesch. d. Kreuzzüge) eine damals nicht unbedeutende Stadt. 
Und heute noch verzeichnet BÄn.t $. 410 ein schinschär 3 Stunden 
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südlich von höms. Die Lage ist von Katna weit, doch nicht so 
weit entfernt, daß die Erwähnung einer hier gelegenen Stadt 
durch Akizzi unmöglich erscheinen müßte. Jedenfalls haben wir 
in Zinzar den nördlichsten in den AmBr. begegnenden Ort des 
syrischen Binnenlandes vor uns, und auch von den Küstenstädten 
weisen nur noch Sumur (heute sumra) und Arwada (heute ru@d) 
eine etwas nördlichere Lage auf. 

115. Ziribasani. Ein Fürst Artamanja von Ziribasani ist 
Verfasser des Br. 161. Personen- und Ortsnamen erfahren in 
den AmBr. keine weitere Bezeugung. Nur lautlich stimmt die 
zweite Hälfte des Ortsnamens genau mit dem biblischen jt2 zu- 
sammen. Offenbar der gleiche Name ist von ägyptologischer Seite 
auf einer Inschrift aus der Zeit des Königs Merneptah gefunden 
worden, wo von einem Mann mit dem semitischen Namen Ben’a- 
zana, Sohn des Jupa’a aus der Stadt Zurabisana die Rede ist, der 
in Ägypten die Charge eines Hofmarschalls inne hatte (MArırrre, 
Abyd. II. 50; Ev. Meyer, Gesch. Ägypt. S. 309; MüLzer, As, u. 
Eur. $. 273). Auch Mürter, der den Namen 3 "7 d. i. Kette 
Basans übersetzt, vermutet, daß der Ort im Ostjordanlande zu 
suchen sein wird. Die Bibel kennt zwar ein "2 in Naphtali 
(Jo8. 1935), aber keinen Ort dieses Namens in Basan. Auch eine 
entsprechende moderne Gleichung bietet sich nicht. Nur soviel 
wird angenommen werden dürfen, daß wir in diesem Stadtnamen 
eine indirekte Belegstelle aus sehr alter Zeit für den biblischen 
Landschaftsnamen Basan vor uns haben. 


Zum Schluß sei folgende Übersicht über die Resultate unserer 
Untersuchung angefügt. 


I. Landschaftsnamen. 


Als solche erkannten wir, abgesehen von Kinahhi (Kinahna), 
der Bezeichnung für ganz Palästina, und Martu, dem wahrschein- 
lichen Sammelbegriff für ganz Syrien, 


a) syrische Landschaften (4): 


Amurri, das Amoriterland, Gegend des Libanon und Antilibanos, 
Amki, die heutige bika‘, das Tal zwischen Libanon und Anti- 
libanos, 
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Abitu = Ubi, die Gegend zwischen Damaskus und dem oberen 
| Jordan. 
Tahsi (bibl. tachasch), etwa das Land östlich des Hulesees. 


b) palästinensische Landschaften (2): 
Gari, das heutige e/-ghör und die Ostjordangegend, 
Siri, Gebirgsland Seir im SO. des Toten Meeres. 


II. Städtenamen. 


Amarnabriefe Bihel, griechisch. heutiger Name 
römische Autoren 
a) syrische Städte (38): 
Amma, Ambi — enfe? 
Arasa _ ? 
Ardata _ ardi? 
Arwada arwad ruad 
Birüna, Birüta berötha), Bepuros beirüut 
Bit-arti _ | ? 
Bit-ninib — ? 
Bit-tiri — btathir ? 
Buruzilim —_ ? 
Danuna — “adlan? 
Dimaski dammesek dimaschk 
Dunib Danaba ; sddndja 
Giluni == ? 
Gubla g°bal, BußAos dschebeil 
Hasabu — häsbeja 
Hazi — “azze 
Irkata “arka, Apın tell 'arka 
Jatani — 2 
Jihla - — ? 
Katna —_ el-katanä 
Lapana — ? 
Ni | E— nihä 
Nuhassi _ kalat en-nuhäs 
Pahmi — ? 
Siduna sidon saida 
Sumur smär, Zunopa sumra 
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Amarnabriefe Zibel, Brian, heutiger Name 
römische Autoren 

Surri sör, Topos sur 
Sigata — zegharta 
Sihlali = schellala 
Suarbi — kal‘at sarba 
Tana — : 5% 
Tubihi tebach vgl. et-tuffah 
Tusulti — ? 
Ugarit Geroda dscherüd 
Ustiru(ti) = ? 
Uzu chösa BEN, 
Zaluhhr — zahle (?) 
Zinzar Mittelalter:Schaizar | schinschar 

b) palästinensische Städte: 

a) westjordanische (50): 

Ahtiasna ygl. aschna ? 
Ajaluna ayjalon Jald 

Akka “akko “akka 
Askaluna aschkelon “askalan 
Azzati “azzä ghazze 
Bit-ninib beth schemesch? “ain schams? 
Bit-saani beth sch”än besan 
Burkuna —_ schech barkan 
Dubu — ? 
Gadasuna g= ? 
Gazri gezer tell dschezer 
Gina ginath, Uwan dschenin 
Ginti gath ? 
Gintikirmil | Getta ? 
Gitipatalla | — ? 
Gitirimu(ni) | gath rimmon rummäne ? 

ı rechöb ? 
wen \ Apaßa schech er-rehäb 
Hazura  chäsör ch. el-hasire 
Hinatuna  chanathön der hanna (?) 
Japu ı Japhö, lorrn Jafa 
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Bibel, griechisch- 


Amarnabriefe h heutiger Name 
römische Autoren 
Jarami kirjath 7° ärım karjet el-"ineb 
Jinuamma ı en-na Ami 


Kılti (Kite) 
Kinza, Kidsa 
Kuasbat 
Kanü 
Lakisa 
Magdalım 
Magdalım 
Magidda 
Mahaibti 
Manhati 
Muhazi 
Murasti 
. Musihuna 
Rubuti 
Ruhizi 
Sabuma 
Sarha 
Sakmi 
Samlııma 
Saruna 
Sashimi 
Suna(ma) 
Tahnaka 
Tidaa 
Tumurka (?) 
Udumu 
Urusalım 
Wurza 


Aduri 
Araru 
Astarti 
Bihisi 


ke'ila, Kuda 
 kedesch, Kuöısoa. 
kozeba 

kana, Kava. 
läkıisch 

migdal gad 
migdal’el 
m°giddö 
mandchath 
mäkas 
mörescheth 
ha-rabba 
rakkath (?) 
sebo ım 

sor‘a 

schekem 
schim“ön, Zıywvıns 
schäron, Zupwv 
schachasima? 
schünem, Zouva 
ta’anak 


adama 
jeruschälajim 

ß) ostjordanische (17): 
edre‘i, Aöpa. 

“aro‘er 

“aschtaröth 


ch. kila 

kades 

kussäbe 

kafr kenna 

tell el-hasi 
el-medschdel 
el-medschdel 
el-leddschün 

ch. ma sub? 
vgl, w. el-menäch 
ch. el-maghazüun 

? 
ch. meskene? 
charbata 
tabarıya (?) 
vgl. w. abu daba‘ 
sar'a 
nablus 
semünije 
sarona 

? 
sulem 
ta‘annek 

? 

? 
ed-dämije 
el-kuds 

a7 


derät 
? 

tell el-asch‘ari 
? 
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Amarnabriefe Bir) en heutiger Name 
römischer Name 

Busruna Boosopa, Bostpa bosrü 
Halunni — ? 
Hawani = kafr "awan? 
Hinianabi — A 
Jabısi jabesch vgl. wadi jabis 
Kinanat kenath? Kavada el-kanawät 
Kumidi — el-kunetra? 
Mistu E= ? 
Sarki = tell zara‘a? 
Saddu — schech sa‘d? 
Ullaza (läjisch?) Oviadu vgl. ard el-hüle 
Zilü sela‘ ? 
Ziribasani | vgl. bäschän ? 


y) unbestimmbare, doch wahrscheinlich palästinensische 


Inisasiri 


Städte (1): 


c) unbestimmbar, ob syrisch oder palästinensisch (2) 


Nazima 


Tahida, vielleicht überhaupt nicht asiatisch. 


Folgende Namen der Knuprzonschen Kollation der AmBr. 
wurden wegen der Unsicherheit der Lesung in die Untersuchung 
nicht einbezogen, seien aber hier wenigstens noch aufgeführt: 


«Ud-si »wahrscheinlich « (6549). 
U U)n-[ga] »etwa« (159,,). 
tal B\-Isi] »etwa« (16455). 
kl Gam)-U-e-ti (240 Rs.,). 
mt Di-nla .. .) »etwa« (107,3). 
”t K[a]-te nicht sicher (206,,). 
”Zu-uh-ri (14895) wird das eyprische Zi-ih-ra (28;,) sein. 
m! Mar-[su) (13833). 
[M Jas-ga (Berl. 17383). 
al S]a-ar-g[a] (102;) 
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Zusätze. 


Zu Nr. 41 Harabu. Auch der Midrasch Bereschith rabba 
c. 33 nennt einen Ort Araba im Distrikt Bethschean, vgl. Nzv- 
BAUER, geogr. du Talm. 8. 175. 

Zu Nr. 49 Irkata. Das in der Bibel als Ortsname nicht be- 
gegnende Arka wird im Talmud als solcher erwähnt, m33> np"y 
»Arka am Libanon«, NrEuBAUuRR a.a.0. 8.33 u. 299. 

Zu Nr. 91 Sashimi bzw. Dubu. Der Talmud kennt einen 
Ort Tab’ün (1927) in Niedergaliläa, den NeusAunr a.a.0. S. 196 
mit einer Örtlichkeit Tubun westlich von Sepphoris, dem heutigen 
sefürije, zusammenstellt. Das würde, da sefürtije unfern von 
kafr kennä liegt, sehr gut zu der Situation für Dubu passen, wenn 
dem Kanü der AmBr. wirklich das heutige kafr kennä entspricht. 

. Zu Nr. 97 Tahrda. Sehr wohl möglich ist, daß Tahida iden- 
tisch ist mit dem heutigen ägyptischen fahta, das am Nil zwischen 
Kairo und dem alten Theben, der Residenz der Pharaonen, ge- 
legen ist (Bäp. Agypten5 S. 195). Tahta lag auf dem Weg, den 
Rib-Addis Bote, wenn er zum König reiste, zu machen hatte. Der 
Ort ist heute bedeutend; er hat eine Bevölkerung von 16000 
Seelen. 

Zu Nr. 107 Ullaza. Nach NEUBAUER a.a.O. 8.17 findet sich 
in der Tösiphtha@ einmal der Name x"niw>"y, den NEUBAUER mit 
dem OvAada des Joszpnus zusammenstellt. 


Am Toten Meere. 


Reisebilder von Reg.-Bauführer G.D. Sandel in Jerusalem. 


(Hierzu Tafel I und II.) 


Die meisten Reisenden bekommen das Tote Meer nur in der 
Nähe der Mündung des Jordan zu sehen, wo dessen Ufer ziem- 
lich flach sind. Eigentlich reizvoll wird die Landschaft des Toten 
Meeres aber erst dort, wo die hohen Berge im O. und W. des 
Toten Meeres steil nach demselben abfallen. 

Das überwältigende Bild, das der Ausblick nach dem Toten 
Meer von der Paßhöhe von Engedi aus bietet, sah ich zum ersten- 
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mal im Frühjahr 1905. Dorthin zu gehen wurde ich veranlaßt 
durch die Kunde, daß ein Beduine bei Engedi eine interessante 
Höhle gefunden habe, die ich sehen wollte. Mit noch sechs 
jungen Leuten der deutschen Kolonie zu Jerusalem reiste ich am 
Samstag Mittag, den 20. Mai 1905, von Jerusalem ab, Einen 
jungen Ruscheide-Beduinen, der uns den Weg zeigen sollte, 
hatten wir auf dem Jerusalemer Markt ausfindig gemacht. Unser 
Weg nach Engedi führte westlich am Frankenberg vorbei über 
die Hochebene von Thekoa. Die chirbet tekü‘a umgingen wir 
im SW. und kamen zuerst in südöstlicher, dann in südlicher 
Richtung von dort nach einstündigem Ritt auf nicht besonders 
günstigem Wege ins wädi hasäsa, indem das Grabmal des Scheich 
Abeijän liegt. Dort waren die Zeltlager der Ruscheide-Beduinen. 
Unsere Suche nach dem Scheich Sbeia, dem Finder der Höhle 
bei Engedi, war vergeblich. Wir erfuhren, daß derselbe sich 
augenblicklich in Jerusalem befinde. Drei stark bewaffnete Be- 
duinen malten uns den Weg nach Engedi wunder wie gefährlich 
aus und boten zu unserem Schutzeihre Begleitungan. Einen wären 
wir geneigt gewesen mitzunehmen, aber keine drei, schon wegen 
unseres Mundvorrats. Wir konnten auch den ungemein hohen 
Führerlohn, den sie forderten, nicht bezahlen, und einer der drei 
allein »wage es nicht«. So gingen wir denn mit unserem in Je- 
rusalem gedungenen Jungen weiter. 

Am kabr aberjän sahen wir viele dem Schutz der (des?) Toten 
anvertraute Gegenstände ohne Aufsicht liegen, wie Pflüge und 
Ochsenstecken. Eine große Anzahl Salzsäcke, die ich ein anderes 
Mal dort sah, machten im Dämmerlicht von weitem den Eindruck 
einer Schar von im Hinterhalt lauernden Beduinen. Nach einer 
halben Stunde Weges im Tal gelangten wir an eine Zisterne, die 
meist gutes Wasser hat, Von dort an biegt das wädi hasäsa in 
einem Knie ostwärts, während wir das Tal verließen und mehr 
in südlicher Richtung weitergingen. Bei dem Berg, der in der 
englischen PEF-Karterudschm abu zumeitir genannt ist, fielen mir 
verschiedene Steinstücke auf, die ich für basaltische Lava hielt, 
und die aussahen wie solche, die ich im Haurän gesehen habe. 
Kürzlich habe ich in MuN 1898 Heft 6 über das Für und Wider 
des Vorkommens von Lava im Westen des Toten Meeres gelesen, 
wobei mir diese Beobachtung wieder einfiel. Nach 11/, Stunden 
weiteren Rittes kamen wir an die nördlichen Abhänge des tief 
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eingeschnittenen und breiten Tales des wäadi el-aredsche. Der 
Weg kam uns unendlich lang vor, denn wir waren schon im 
ganzen 11 Stunden unterwegs. Auch konnte ich mich auf der 
Karte des englischen PEF nicht mehr genau orientieren. Nach 
13 Stunden endlich kamen wir an der Paßhöhe von Engedi an. 
Der Abstieg mit dem Pferde, das unser Zelt trug, war sehr mühe- 
voll. Ich beabsichtige nicht, die Gegend von Engedi hier zu be- 
schreiben, sondern verweise auf die Schilderung in Esers und 
GUTHE, Palästina in Wort und Bild. 

Von der Quelle von Engedi aus suchten wir ohne Führer 
und erfolglos die besagte Höhle. Wohl sahen wir in halber Höhe 
am nördlichen Abfall des wadi sder (so, nicht sidr oder sider, 
sprachen die dortigen Beduinen immer aus) nahe bei dessen 
Mündung ins Tote Meer, nördlich der Quelle von Engedi, einige 
Felshöhlen. Der etwa 40 m hohe, senkrechte Fels besteht aus 
einem betonartigen Konglomerat von Kieselsteinen, einer Ab- 
lagerung der Pluvialperiode. Einer der Eingänge zu den mut- 
maßlichen Einsiedlerbehausungen ist oben schön halbkreisförmig 
ausgehauen. Doch ohne zweckmäßige Ausrüstungen sind diese 
Höhlen unzugänglich. 

Wir verbrachten die Nacht in Engedi, brachen am andern 
Tag wieder auf und gingen über dir umm dschidi — bir ed- 
dscheradat — Hebron heimwärts. 


Vierzehn Tage später fand sich wieder eine Gesellschaft zu- 
sammen, die nach Engedi gehen wollte. Ich schloß mich der- 
selben an, nachdem wir uns eifrig nach einem Führer umgesehen 
hatten, der uns auch die Höhle zeigen könne. Wir verabredeten 
uns zu bestimmter Stunde mit ihm an der Zisterne, '!/, Stunde 
südöstlich von kabr abeijan, zusammenzutreffen. Er kam aber nicht. 
Statt seiner kam nachts 1 Uhr mehr zufällig der Finder der Höhle 
"Scheich Sbeia selbst. Dieser führte uns am andern Morgen einen 
besseren und bequemeren Weg als den, den ich das erstemal 
_ gemacht hatte, anfangs weiter im wädi hasäsa, dann über den 
hohen dschebel nu‘öta an unser Ziel. Am jenseitigen Fuße dieses 
Passes zeigte er uns eine Felsplatte, in die mehrere Stammes- 
zeichen von Beduinen eingehauen sind. Auch fiel mir beim Ab- 
stieg vom dschebel nu‘öta eine Bank mit sehr vielen Rudisten 
(caprina-Muscheln) auf, die ich später bei Masada am Fuß des 
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Römerdamms sowie am Abhang des wädi el-kelt wieder getroffen 
habe. Bälder als wir erwartet hatten, erreichten wir Engedi. Drei 
Stunden nach uns kam auch der erste Führer, mit dem wir ver- 
abredet hatten, an der Zisterne zusammenzutreffen, an. 

Nachmittags brachen zwei von uns, Herr Lehrer Ph. Wurst 
und ich, unter Führung der zwei Beduinen auf nach der Höhle. 
Um dorthin zu gelangen, geht man die Böschung des Aufstiegs 
von der Quelle nach dem Paß empor und biegt noch vor dem 
Steilabfall nördlich ein in das wadı sder. Ein ziemlich gangbarer 
Weg führt ins Tal. Von der Mündung her flußaufwärts hieher 
zu kommen wäre unmöglich. Das wädı sder ist wohl kurz, aber 
eines der wildesten und schroffsten Täler am Toten Meer mit 
den merkwürdigsten Felsgebilden. Von der Talsohle weiter aut- 
wärts nach der Höhle zu gelangen ist ziemlich beschwerlich. Das 
Tal ist kesselartig abgeschlossen, und nur an einer Stelle im N. 
kann man an einer steilen Geröllböschung, dem eigentlichen 
Anfang des wädi, emporsteigen. In dreiviertel der Höhe des 
senkrechten Felsens angelangt, biegt man wieder südwestwärts 
und kommt auf einem Absatz der westlichen Felswand nach 
der Höhle. 

Vom Anblick der Höhle waren wir etwas enttäuscht, da wir 
sie uns künstlich in den Fels gehauen vorgestellt hatten. Sie ist 
(s. Abbild. 1) eine große natürliche Höhle, an der man außer einer 
kleinen gemauerten und verputzten Zisterne am Eingang und 
einigen niederen Terrassenmauern — das Terrain der Höhle fällt 
nach innen ab — wenig Spuren von Menschenhand sieht. Mün- 
zen oder gar Inschriften fanden wir keine vor. Bemerkenswert 
waren schließlich die Reste von Gebrauchsgegenständen, die wir 
noch sahen. Eine kleine Seitenhöhlung links am Eingang hat 
nach den angehauenen Knochenstücken, der Asche, einem natür- 
lichen Rauchabzug und den vielen Scherben von Gefäßen zu 
schließen, den Bewohnern als Küche gedient. Wir fanden 
Scherben sowohl von gläsernen Gefäßen als auch von solchen 
aus feinkörnigem Ton. Weiter innen standen mehrere halbzer- 
trümmerte größere Gefäße mit einem vergorenen, jetzt gleich 
Taubenmist anzusehenden Inhalt, der wohl dibs (Traubenhonig) 
oder sonst eine aus Früchten bereitete Masse gewesen sein mag. 
Diese Gefäße sind nicht auf der Scheibe, sondern mit der Hand 
hergestellt, fast kugelförmig mit einem kleinen Fuße, einem 
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ebenfalls nicht sehr weiten Halse und zwei Henkeln, und haben 
einen Durchmesser von ca. 80 cm. Die Form der Krüge ist eine 
ganz andere als die der großen dscherra, die man heute im Ge- 
brauch sieht. Auf einem erhöhten Platz, der als Lagerstätte ge- 
dient haben mag, lagen Reste einer Matte aus Palmblättern. 
Diese, sowie Stücke eines dreifach geflochtenen 5cm dicken 


Längsschnitt. 


Grundriß, 


“Abb. 1, Höhle im wädi sder, 


Seiles aus Palmenblättern und eines aus demselben Stoff schön 
gearbeiteten Korbes lassen den Schluß zu, daß die Höhle zu einer 
Zeit bewohnt gewesen sein muß, als es noch Palmen in Engedi 
gab. Ebenso muß es nach den gefundenen Resten dort auch 
noch Granatäpfel, Pistazien und derlei Früchte gegeben haben. 
Der Verputz der kleinen, nur etwa 12cbm fassenden Zisterne 
am Eingang ist noch sehr gut erhalten. Das Wasser floß von der 
6* 
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Hochfläche über der Höhle in einem senkrecht an der äußeren» 
Felswand herführenden Kanal, von dem noch das unterste Stück 
von 2 m Höhe erhalten ist, in die Zisterne, Der Ausblick aus: 
der Höhle ins wädi sder mit dem Toten Meer im Hintergrund 
ist wirklich einzigartig. Ein angeschossener Steinbock verriet 
‘ einst unserem Führer die Höhle. 


Er frug mich, ob nicht möglicherweise ein gewisser Rähib 
Buhöra die Höhle bewohnt habe, nach dessen Spuren oft ge- 
forscht werde. Ich mußte gestehen, daß ich von dieser geschicht- 
lichen Persönlichkeit nichts wisse!). Aus dem Befund allein 
wird es schwer sein, Bestimmtes über den Bewohner der Höhle 
zu sagen. 


Wir machten uns, da es Abend war, auf den Rückweg, er- 
stiegen den Paß und beeilten uns mit unsern Mitreisenden zu- 
sammenzutreffen, die vorausgegangen waren, um eine halbe 
Stunde nordwärts auf der Hochfläche das Lager aufzuschlagen. 
Am andern Morgen, dem dritten Tag unserer Reise, machten wir 
uns auf den Heimweg. Bis zum dschebel nuweta ist der Weg 
ziemlich eben. Auf dem Berge selbst hat man eine prächtige 
Aussicht, besonders auf die Jerusalemer und Hebroner Gegend. 
Wir stiegen ins Tal hinab und ritten das wadi hasasa weiter auf- 
wärts, bis ein Weg in der Fortsetzung des Tales uns eine Anhöhe 
hinaufführte, auf der wir in direkter Richtung nach der chirbet 
tekü‘a kamen. Von dort aus gingen wir bekanntere Wege 
weiter und gelangten noch am hellen Tage nach Jerusalem. Der 
eben angedeutete Weg ist sicher der empfehlenswerteste und 
kürzeste zwischen Jerusalem und Engedıi. 


1) Die folgende ergötzliche Erzählung bekam ich später über ihn zu 
ören: Muhammed war mit dem Rähib Buhera so eng befreundet, daß er 
schwur, sich an jedem zu rächen, der dem Rähib ein Leid antue. Eines 
Tages saß er friedlich mit demselben zusammen, und sie tranken und — 
tranken zu viel, so daß beide einschliefen. Einer der Begleiter Muhammeds 
zog nun den Dolch aus des Propheten Scheide, ermordete damit den Rähib 
Buhera und steckte den Dolch wieder Muhammed zu. Als dieser später er- 
wachte und sah, was geschehen war, hielt er strenge Untersuchung, wurde 
aber von seinem Begleiter dahin unterrichtet, daß er selbst in trunkenem 
Zustande den Freund erdolcht habe. Ganz zerknirscht soll er nun die schäd- 


liche Wirkung geistiger Getränke eingesehen und diese seitdem verboten 
haben. 
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Über den 5.6. und 7. Januar 1906 ging ich in Gesellschaft von 
‘5 hiesigen Herren wieder einmal nach dem Toten Meere, und 
zwar wollten wir diesmal ganz dem Kidrontal folgend dorthin 
gelangen. Wir ritten über der dösi (das Theodosiuskloster), wo 
die alte Kirche wieder langsam restauriert wird. Eine dort auf- 
gehängte Opferbüchse lud uns zu einem Beitrag dazu ein. Auch 
sahen wir dort einen steinernen Türflügel mit einer alten In- 
schrift, die jedenfalls schon veröffentlicht ist. Vom 'Theodosius- 
kloster aus führte uns der Weg auf den Bergen weiter bis mär 
saba. Nordwestlich über mar saba findet der Sammler viele Ver- 
steinerungen im Feuerstein. Auch in dem dort anstehenden 
ka’küle-Stein finden sich schöne Exemplare verschiedener Petre- 
fakten. In mar saba übernachteten wir. Im Mondschein sahen 
wir von einer Terrasse des Klosters aus die vielen Füchse, Scha- 
kale und Hyänen, die sich unten im Tal am Kloster ihre Nahrung 
zu holen pflegen. 

Unsere Esel schickten wir über chirbet mird nach der “ain 
‚fescheha und gingen zu Fuß das Kidrontal hinunter. Dreiviertel 
Stunden unter mär saba hört die schroffe Talbildung auf; man 
gelangt in die bu%e‘a (Ebene), das Tal wird weiter, und man hat 
zu beiden Seiten desselben mäßig hohe, sanft ansteigende Hügel. 
Anderthalb Stunden vor der Mündung des Kidron ins Tote Meer 
wird das Tal wieder felsiger, und seine Wände werden immer 
steiler und höher, so daß es wieder den Charakter des Tals bei 
mär saba annimmt (s. Abbild. 2). Zwanzig Minuten vor dem 
Auslauf des Kidrons in die schmale Ebene vor dem Toten Meer 
hört die gangbare Welt für den Touristen auf. Eine tief einge- 
schnittene enge und gewundene oben oft-geschlossene Wasser- 
rinne zwischen glatten, abschüssigen Felsen macht das Vorwärts- 
kommen in der Talsohle unmöglich. Wir mußten etwas zurück, 
kletterten den nördlichen Abhang hinan und kamen nach kur- 
zem Marsch auf der Hochfläche knapp nördlich von der Mündung 
des Kidron bis an den Rand des steilabfallenden Gebirges. Vor 
uns lagen die Moabiterberge und unter uns das Ufer des Toten 
Meeres. Direkt nach dem See hinabzukommen ging nicht. So 
mußten wir wieder einen Umweg in nördlicher Richtung machen, 
wo wir dann einem andern Tal ostwärts folgend auch nicht ohne 
erhebliche Mühe endlich das Ufer des Toten Meeres erreichten. 

Ob wir nun am Ufer entlang nordwärts bis zur “ain feschcha 
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gelangen könnten, war auf unserer Karte nicht ersichtlich. Eine 
Strecke lang ging es. Bald aber sahen wir, da das Gebirge vor 
uns steil ins Meer abfiel (s. Abbild. 3), daß uns nichts anderes 
übrig bliebe, als am Hang des Gebirges uns Bahn zu suchen. Ein 


Abb. 2. Beginn der schroffen Talbildung des Kidrons am Ostrande der buA‘a. 


schmaler mühsamer und wenig. begangener Pfad, ab und zu 
durch aufgesetzte Steinhäufchen markiert, den wir fanden, 
machte uns die Umgehung des steilabfallenden Ufers möglich !). 


1) Eine ähnliche Tour erwähnt Dr.. Kersten (Umwanderung des T. M., 
ZDPV IL S. 240). Danach hat Herr H. RoTHE sich zur Umgehung des steil- 
abfallenden Ufers am räs fescheha weiter landeinwärts gewandt. Dr. KERSTEN 
selbst ging von Süden herkommend von “ain teräbe direkt nach Jerusalem 
zurück. 
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Am räs fescheha sah ich über mir einen Trupp Steinböcke, die 
sich dadurch bemerkbar machten, daß sie beim Springen Steine 
ins Rollen brachten. Zur Umgehung des Steilabfalls von ras 
‚fescheha bis zur “ain fescheha brauchten wir gute 2!/, Stunden. 
Eine halbe Stunde südlich von ‘ain fescheha macht sich für Ohr 
und Nase eine allem nach ziemlich starke Schwefelquelle be- 
merkbar, die auf der englischen PEF-Karte nicht verzeichnet ist. 


Abb. 3. Steilabfall des räs fescheha von Süden gesehen. 


Bei “an fescheha fanden wir unsere Esel vor und ritten über 
Jericho, wo wir übernachteten, — nebi müsa — chän el-ahmar 
zurück nach Jerusalem. 


Im folgenden nun möchte ich über eine interessante 12tägige 
Segelfahrt auf dem Toten Meer berichten, die wir, 8 hiesige 
Deutsche, über Ostern 1906 ausgeführt haben. Es bedurfte 
langer Vorbereitung und vieler Gänge, bis wir alles hatten, was 
wir zur Reise brauchten. Abgesehen von Proviant, Zelt und 
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Werkzeug, das zu beschaffen war, mußte man sich mit Rücksicht 
auf Sicherheit und Kosten einer bestimmten Teilnehmerzahl 
vergewissern. Auch wegen des Schiffes, dessen Verpachtung auf 
einen weiteren Zeitraum von Jahren gerade neu ausgeschrieben 
war, waren wir lange im Unklaren. Endlich erhielten wir von 
einem hiesigen jüdischen Kaufmann, der in Gemeinschaft mit 
einem Türken um 80 türkische Pfund jährlich das Boot gepachtet 
hat, dasselbe auf 8 Tage um den Preis von 300 fr. Um uns dar- 
auf verlassen zu können, daß das Boot auch zur festgesetzten 
Stunde an einem bestimmten Platz zu unserer Verfügung sei, 
ließen wir uns noch ein Handgeld geben. 

So war alles vorbereitet, und wir fuhren auf hochbepacktem 
Leiterwagen am Samstag den 7. April auf der Jerichostraße nach 
dem Toten Meer‘). Die neue Zweigstrecke über nedi müsa, die 
1/, Stunde unter dem chan hadrür abzweigt, war dem Verkehr 
noch nicht übergeben. Wir mußten daher auf dem alten Weg 
bleiben. In der Jerichoebene angelangt, wandten wir uns gleich 
der Baracke zu, dem eine halbe Stunde westlich von der Jordan- 
mündung gelegenen Platz, an dem die Reisenden das Tote Meer 
zu besuchen pflegen?). Wir fanden dort unser Segelschiff richtig 
vor, ein Fahrzeug von 12 m Länge und 3 m Breite mit 2 Masten. 
Die Pächter desselben kaufen in el-kerak Weizen ein und be- 
fördern ihn mit dem Boot von der Bucht von el-kerak nach der 
Baracke. Dadurch sparen sie so viel an Transportkosten gegen- 
über der Beförderung auf dem Landweg, daß das Geschäft sich 
auch bei der hohen Pachtsumme noch gut rentiert. 

Nachts 12 Uhr fuhren wir bei hellem Mondschein ab. Ein 
Grieche, »Kapitän« Basilios, war Lenker des Fahrzeugs. Als 
fernere Bedienungsmannschaft war uns noch ein Moghrabi mit- 
gegeben, der aber bald erklärte, er sei nicht zum Arbeiten, son- 
dern als Wächter von seinem Herrn gedungen. Das Boot war 
etwas leck, so daß man immer das eindringende Wasser auszu- 
schöpfen hatte. Dieser Arbeit wollte sich der Moghrabi nicht 
unterziehen, und wir bedeuteten ihm, daß wir ihn unter solchen 
Umständen gar nicht brauchten. An der nächsten Landungs- 


!) Ich stehe davon ab, ein regelrechtes Itinerar zu geben, da die Be- 
förderungsgeschwindigkeiten zu verschieden waren. 

2) Für diesen Platz bürgert sich mit der Zeit der Ortsname baraka oder 
barakat ein. 
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stelle verließ er uns und ließ noch eine .Portion Tee und Zucker, 
die für den Wächter des Getreidelagers bei der Bucht von e/-kerak 
bestimmt war, mitlaufen. In Jericho und Jerusalem verbreitete 
er später die tollsten Unglücksbotschaften über uns, die unsere 
‘Angehörigen sehr in Sorge brachten. 

Von der Baracke aus fuhren wir bei schwachem Wind zu- 
erst ostwärts, dann südwärts, der Ostküste des Toten Meeres 
entlang. Wir hatten als erstes Reiseziel hammäam ez-zerkä fest- 
gesetzt, sahen im Mondschein deutlich die Schlucht des wädi 
zerka mäa'ın und — fuhren daran vorbei. Dreiviertel Stunden 
südlich von der Mündung des wädi zerkä warfen wir morgens 
5 Uhr den Anker. »Da ist Aammam ez-zerkä« sagte unser Ba- 
silios. In der Tat wird hier sonderbarer Weise die große warme 
Quelle ?/, Stunden südlich von der Mündung des wädi zerkä all- 
gemein hammäm ez-zerka genannt, während die ziemlich weiter 
südlich gelegenen Thermen “ayün sarät geheißen werden. 


Das alte Kallirrho& suchten wir der Karte nach im Tal des 
wäadi zerkä. Basilios aber, pochend darauf, daß er schon 12 Jahre 
das Tote Meer befahre, wußte alles besser als die Karte. Hier, 
ostwärts in der Nähe unseres Landungsplatzes, sei K. zu suchen. 
Nach dem, was ich später über die Lage von K. gehört habe, 
hatte er diesmal Recht!). Die große warme Quelle, für die wir 
der Klarheit halber den Namen “ain sara beibehalten wollen, 
wird besonders von Jerusalemer Juden öfters besucht. Sie liefert 
sekundlich etwa 250 1 und hat eine Temperatur von 42°C. Ein 
üppiges Grün gedeiht an den Ufern des Baches. Neben dem- 
selben entspringt rechts in der Nähe des Meeres eine kleinere 
Quelle mit kaltem Wasser. An der Quelle kann man beobachten, 
wie in verhältnismäßig kurzer Zeit ganze Bänke von Kalktuff, 
mit Pflanzenfasern durchzogen, entstehen. Jüngere derartige 
Bildungen sehen fast wie Torf aus. 


Hinter einem Bergrücken, der das Tal der ‘ain sara nach 
Süden begrenzt, erstreckt sich ein kilometerlanger 100 bis 200 m 


1) Vgl. die in den MuN 1903 .8. 75 von Lic. P. BAUMANN erwähnte Ab- 
handlung von J. MANFREDI: Callirhoe et Baarou dans la mosaique geogr. de 
Mädabä. — Der Jerusalemer Stadtbaumeister Ibr. Musa erzählte von einer 
gut erhaltenen Badanlage mit Wasserleitung, den Bädern des Herodes, die 
er dort bei “ain sara gesehen habe. i 
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breiter dicht mit Binsen, Schilf und Tamariskenbäumen be- 
wachsener Kessel, in dem viele Thermen entspringen. 

In diesem Gebiet, direkt am Meer, fiel uns eine interessante 
Felsengruppe aus dunklem Sandstein auf. Ich bemerkte, daß 
die dem Meer abgekehrte Wand derselben behauen ist und er- 
gänzte mir den Zusammenhang mit dem östlichen Felsen. Da- 
nach war diese Gruppe eine alte Felsenburg mit einem noch 
deutlich erkennbaren Fenster nach der Seeseite und einem 
Innenraum von ca. 8m Länge und 6 m Breite. Möglicherweise 
rührt diese Felsenburg von Herodes her, der ja sowohl in Kal- 
lirrhoe als auch in dem nicht weit entfernten Machärus sich 
länger aufgehalten hat. Acht Minuten weiter südlich von dieser 
Felsengruppe ‘sahen wir den Trümmerhügel eines Bauwerks, 
das ca. 12 m lang und eben so breit war. 

Am Palmsonntag Mittag ruderten wir zu viert in unserem 
kleinen flachen Ruderboot nordwärts nach der Mündung des 
wädi zerkä. Wir landeten an der vom Bach angeschwemmten 
Landzunge, die dicht mit Schilf, Gesträuch und Bäumen be- 
wachsen ist. Der Bach führt etwa 7001 Wasser in der Sekunde. 
Wie aus einem Tor tritt der Bach aus dem Gebirge. Die 60 bis 
80 m hohen Ufer fallen senkrecht nach der Talsohle ab. Wir ver- 
suchten im Tal flußaufwärts zu dringen. Obwohl wir uns nicht 
scheuten, öfter durchs Wasser zu gehen, konnten wir doch nur 
etwa eine Strecke von 8 Minuten talaufwärts gelangen. Große 
Felsblöcke, Wasser und Buschwerk versperrten uns den Weg. 
Auch hier wie in der Umgegend der “ain sara gab es Millionen 
und aber Millionen junger Heuschrecken, die noch nicht fliegen 
konnten und sich hier zur Landplage entwickelten. Abends 
fuhren wir wieder nach unserem Lagerplatz zurück. Das Meer 
war ganz ruhig und die Witterung prächtig, so daß es ein Genuß 
war, dem felsigen Ufer entlang zu fahren, das sich mit einzelnen 
Palmbäumen scharf im Wasser spiegelte. Am Abend meldeten 
wir durch Feuerzeichen zur bestimmten Stunde unser Wohlbe- 
finden nach Hause. Unsere Angehörigen empfingen die Signale 
auf dem sogenannten Feuersteinberg dschebel (räs) el-makäbir 
zwischen Jerusalem und sär bahir. Mit Jubel wurde auf beiden 
Seiten das erste Zeichen begrüßt. 

Am andern Morgen fuhren wir mit Nordwind südwärts bis 
zur Mündung des wädi el-mödschib (Arnon). An vielen Thermen, 


Am Toten Meere. 91 


den “ayun sarat, fuhren wir vorbei. Aus einer derselben stieg 
ein derartiger Dampf empor, daß ihr Lauf sich ausnahm wie eine 
Reihe brennender Dornbüsche. In die Mündung des mödschib 
(Abbild. 4) fuhren wir mit dem Ruderboot ein, soweit es möglich 


Abb. 4. Mündung des Arnon. 


war, und gingen zu Fuß noch eine Strecke flußaufwärts, doch 
kamen wir auch hier nicht weit, da Felsen und Wasser uns am 
Vordringen hinderten. Der Fluß führte um diese Jahreszeit eine 
Wassermenge von über 20001 in der Sekunde. Das Flußbett, das 
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der Arnon sich im Lauf der Jahrtausende ausgewaschen hat, 
eine Schlucht mit über 100 m hohen, senkrechten Felswänden 
von wunderschöner Farbe und Zeichnung, bietet einen überwäl- 
tigenden unvergeßlichen Anblick. An der Mündung füllt der 
Fluß die ganze Breite der Schlucht aus. 

Nachdem wir das Schilf, das in einem fast ring: 
lichen Dickicht das ganze DeHa überwuchert, in Brand gesteckt 
hatten, begaben wir uns auf unser Segelboot. Vergebens war- 
teten wir auf Wind und lagen vor den Felswänden bei der Arnon- 
mündung fest. Inzwischen bot uns das laute Echo, das die Fels- 
wände abgaben, reichliche Unterhaltung. Einer unserer Mit- 
reisenden befaßte sich mit der defekten Pumpe und setzte sie 
mit viel Geschick wieder in Stand, so daß die Arbeit des immer 
notwendigen Wasserschöpfens bedeutend vereinfacht war. 

Endlich nach Mitternacht kam ein Wind, mit dem wir in 
die Bucht von el-kerak einfuhren. Wir landeten am ghör el- 
mezra® an der Mündung des wädi beni hammäd. Hier befinden 
sich die Getreidespeicher des Bootspächters. Der aus Schilf und 
Kies gebaute Landungssteg ist teilweise unter Wasser; nachdem 
dieser passiert ist, gerät man erst in den Sumpf. Endlich faßten 
wir festen Fuß. Der Wächter des Getreidelagers, sowie einige 
Beduinen, die ersten Menschen, die wir auf unserer Tour sahen, 
kamen uns entgegen. Die Beduinen dort sind von ähnlichem 
zigeunerhaftem Schlag wie die Bewohner von Jericho und ganz 
ungefährlich. 

In einem Dorngehege, in dem der Wächter seine Hütte 
hatte, schlugen wir unser Zelt auf. Mit Betrübnis hörte der 
Wächter, daß sein Landsmann uns verlassen hatte unter Mit- 
nahme von Zucker und Tee, der für ihn bestimmt war, und nahm 
daher gern etwas von unserem Vorrat an, das einzige Genuß- 
mittel, das man ihm bei seinem langweilig trostlosen Amt wohl 
gönnen durfte. Im ghör el-mezra“ gibt es reichliche Jagd an 
Tauben und Rebhühnern, und Wildschweine treiben sich in den 
Sümpfen dort umher. Von den Beduinen konnten wir Hühner 
kaufen, das Stück um einen Bischlik—45 Pf., so daß für unsere 
Mahlzeiten vollauf gesorgt war. Das Wasser der Sümpfe war 
mit einer regenbogenfarbenen Schicht überzogen, die wir zuerst 
für Erdöl hielten. Wir schöpften den Überzug mehrmals ab und 
füllten ihn in ein Fläschchen. Die Regenbogenfarben waren 


Am Toten Meere. 93 


aber im Fläschchen nicht mehr zu sehen. Ich habe die Flüssig- 
keit nicht weiter untersucht; allem nach handelt es sich hier um 
einen Fettstoff pflanzlichen Ursprungs. 

Mit unserem kleinen Ruderboot fuhren wir direkt westwärts 
durch die Bucht an das Ostufer der /ısan hinüber. Wir ruderten 
mit 2 Rudern fleißig und brauchten, da wir Südwind hatten, der 
uns stark nach Norden abtrieb, doch anderthalb Stunden um die 
Bucht zu durchqueren. Am Ostufer der Zisan fanden wir ver- 
schiedene Stücke Asphalt bis zu Faustgröße und manche Stück- 
chen Schwefel. Von der Quelle ari/, die auf der Karte des eng]. 
PEF am Ostufer der /\san verzeichnet ist, sahen wir nichts, auch 
wußten die Beduinen vom ghör el-mezra® nichts von einer solchen. 
Die lisän besteht fast ganz aus Gips, der in den unteren Schich- 
ten in kaum millimeterdicken verschiedenfarbigen mergeligen 
Blättern abgelagert ist. Weiter oben findet man den Gips durch- 
sichtig kristallinisch und in pulverisiertem Zustande. Das weiße 
Pulver hat einen etwas salzigen Beigeschmack. Am Abhang, 
nahe der Hochfläche der san, fanden wir mehrere in Mergel- 
hüllen eingeschlossene Schwefelstücke. Jedenfalls sind die 
Schwefelstücke, die man am Ufer findet, aus der Hülle heraus- 
gewittert, vom Regen ins Tote Meer geschwemmt und von diesem 
wieder ans Ufer geworfen worden. Wir betraten die etwa 60 bis 
80 m über dem Toten Meere gelegene Hochfläche der lisan, die 
sich mit Ausnahme kleinerer Vertiefungen und Winterrinnen in 
der Mitte, soweit das Auge reicht, topfeben ausdehnt. Die Hitze 
und die Mittagszeit bewogen uns zur Umkehr. Wir stiegen zum 
Ufer hinab und fuhren wieder — diesmal in einer Stunde — 
nach unserem Lagerplatz. Am selben Vormittag war ein anderer 
Teil unserer Mitreisenden bis zu der Therme im wäadi beni ham: 
mäd hinaufgegangen und kehrte mit ergiebiger Jagdbeute zurück. 

Im ghör el-mezra‘ brachten wir noch die Nacht zu, die durch 
die vielen Stechfliegen keine besonders geruhsame war. Aus 
dem Bächlein, das durch das Dorngehege, in dem unser Zelt 
war, floß, ergänzten wir unsern Trinkwasservorrat und fuhren 
am andern Morgen wieder ab. Der Wind hielt nicht so lange 
an, daß wir aus der Bucht hätten hinausfahren können. So 
warfen wir an der Mitte der Ostküste der /isan den Anker und 
bestiegen noch einmal die Hochfläche der Landzunge. Wir 
durchquerten dieselbe ganz bis zum steilabfallenden Westufer 
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(Abbild. 5), dort erst fanden wir den Schwefel in Menge vor 
nicht nur im Gipsmergel, der von dem großen Schwefelgehalt 
ein gelbes Aussehen hatte, sondern auch kugelförmig in braunen, 
schweren, stark eisenhaltigen Hüllen. 

Der ungünstige Wind hielt auch noch an, als wir wieder 
ans Boot zurück kamen, sodaß wir darauf verzichteten, aus der 
Bucht herauszukommen, und ans östliche Ufer fuhren, um dort 


Abb. 5. Steilabfallende Westküste der lisan. 


an Land zu übernachten. Es sollte uns nicht gereuen, hier an- 
gelegt zu haben, denn wir kamen in eine Gegend, die ganz 
interessant war und, wie es scheint, bisher noch keinem Reisen- 
den aufgefallen ist. Der Beduine, der mit uns vom ghör el-mezra‘ 
bis hieher gefahren war, hier aber wegen Seekrankheit auf die 
Weiterreise verzichtete, gab uns el-kenöfri!) als Name für die 


1) Vgl. A. Socın, Liste arab. Ortsappellativa: 3a = Brückenbogen. 
Unser Araber schrieb mir, nachdem wir uns das Wort einige Male hatten 


Fi} .lt 
vorsagen lassen, BAAR) auf. 
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Gegend an (vgl. Tafel I). Er brauchte kaum mehr als eine Stunde 
um nach seinem Ort zurückzukommen, Unser Zelt schlugen wir 
in einem geebneten Streifen auf, den wir bald als eine alte schön 
gebaute Straße erkannten. Viele Hügel mit Steinen, wohl Gräber 
und Reste kleinerer Gebäude, waren in der Nähe unseres Zeltes. 
Es war leicht zu ersehen, daß wir eine alte Ortslage vor uns 
hatten. Zur geographischen Orientierung nahm ich die Richtung 
el-kenetri-Nordspitze der lisan auf und las 300° Abweichung von 
der Nordrichtung ab. 

Die oben erwähnte Straße hat eine Breite von 6—7 m; in 
den Senkungen des Geländes sind Böschungen aufgebaut, und 
sichtlich sind auch geringere Steigungswechsel vermieden, wie 
wenn die Straße als Fahrstraße gebaut gewesen wäre, Sie führt 
in nördlicher Richtung auf ein Wädi zu, wo wir Wasser suchen 
wollten, da das vom gyhor el-mezra® mitgenommene Wasser schon 
schlecht geworden war. Auf dem Weg dorthin bemerkten 
wir. noch mehrere Reste von kleineren Gebäuden und Gräber 
wie die vorgenannten. Nahe an der Straße lag eine größere 
- Ruine von ca. 12 m Länge und 10 m Bireite, die durch ihren 
rechtwinkeligen und symmetrischen Grundriß bemerkenswert 
war. Durch den Eingang betrat man ein Vestibül, von dem aus 
Türen in die übrigen Räume führten. Die Mauern waren aus ge- 
lesenen und nicht aus behauenen Steinen ohne Mörtel aufgeführt 
und waren den vorhändenen Steinen nach zu schließen nicht 
höher als 1m, Danach war das Gebäude entweder nie fertig 
gebaut, oder bestand der obere Teil der Wände und das Dach 
aus Schilf oder Holz. Monumentale Ruinen wie in anderen 
Städten des Ostjordanlandes sind das ja nicht, doch die schöne 
Straße und der Aquädukt, den wir im nördlichen Wädi etwa 
400m vom Meere entfernt sahen, lassen auf eine gewisse Kultur- 
stufe der einstigen Bewohner der Gegend schließen. 

Der Aquädukt hatte eine Länge von ca. 80m und eine Höhe 
von 3 bis 8m. Acht Bogen von ca. 2m Weite stehen noch. Der 
Aquädukt durchquert das Wädi von NO. nach SW, Die Wasser- 
leitung ist. am Südabhange des Wädis auf einer Mauer weiter 
geführt und geht nach Süden unter dem Boden weiter, Einzelne 
Abzweigungen dem Meere zu lassen vermuten, daß südlich vom 
Wädi am Toten Meer Gärten waren. Die Wasserleitung hat 
einen rechteckigen lichten Querschnitt von ca, 15/25 em und ist 
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stellenweise von den Ablagerungen des durchfließenden kalk- 
haltigen Wassers zugewachsen. Eine Quelle 300 m östlich vom 
Aquädukt sendet ihr Wasser nur etwa 150 m talabwärts, um dort 
ganz zu versiegen. Auch an der Quelle sind Reste einer Leitung 
zu sehen, die wohl im Zusammenhang mit dem Aquädukt 
stand. 

Leider verbrachten wir nur eine Nacht in el-kenetri und 
hatten nicht die Zeit nachzuforschen, wohin die erwähnte Straße 
führt, noch die Wasserleitung weiter zu verfolgen. Gefunden 
haben wir nichts, aus dem man näheren Aufschluß über die Ge- 
schichte des Ortes hätte erhalten können. Vielleicht aber wird 
er von einem der alten Geographen erwähnt '). 

Von el-kenetri aus fuhren wır am andern Morgen den 
12. April direkt nach Engedi und erreichten dasselbe in 4stün- 
diger Fahrt. Im wädi sder lagerten wir und stiegen von dort 
direkt zu der südöstlich gelegenen Quelle ‘an dschidi empor. 
Auf diesem Wege sieht man mehr von den Ruinen des alten 
Engedi, als wenn man von der Quelle in südöstlicher oder öst- 
licher Richtung nach dem Meere geht. Die sonst dort ansässigen 
Ruscheide-Beduinen waren nicht in Engedi, sondern solche vom 
Stamme der Ta’miri, die als Verwalter von Bethlehemer Pächtern 
der Gärten hier weilten. Die Gemüse werden hier sehr früh 
reif, es werden für dieselben hohe Preise erzielt.. Wir haben 
dort am 12. April Gurken bekommen, von denen die Leute schon 
seit 3 Wochen welche auf den Jerusalemer Markt gebracht 
hatten. 

Von Engedi aus fuhren wir noch am selben Tage südwärts 
der Küste entlang und kamen 'bis vor Masada, wo wir an Land 
gingen. Unser Zelt nahmen wir nicht mit ans Land, sondern 
schliefen unter freiem Himmel neben einem großen Lagerfeuer 
aus Holz, das vom Toten Meere angeschwemmt- war. Merk- 
würdigerweise ist die Ansicht viel verbreitet, daß das Holz, 
das vom Toten Meere ans Land getrieben wird, nicht brenne. 
Es brennt, wie wir gesehen haben, ganz gut, nur riechen die 
Rauchgase desselben stark nach Pulver. Wie immer, wenn wir 
an Land waren, wachten wir abwechselnd zu zweien. Punkt 
3 Uhr morgens weckten uns die Wachenden, denn wir hatten 


1) Vielleicht Aoveıda des EUSEBIUS? 
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vorher verabredet, um diese Zeit den Aufstieg auf den Bergkegel 
von Masada zu unternehmen (Abbild. 6). 

Am Fuße des Berges angekommen, trennten wir uns in zwei 
Gruppen zu je vieren; jede Gruppe hoffend den besseren Weg 
zu finden (vgl. Tafel II). Es war noch Nacht. Den Erinnerungen 
von der Karte folgend stiegen wir, dem nordwestlichen Aufgang 
zustrebend, das Tal nördlich vom Berge hinauf, bis wir an eine 


Abb. 6. Masada von Osten gesehen. 


Stelle kamen, wo scheinbar ein Kamin tiefer in den Berg ein- 
schnitt. Diesem wandten wir uns zu und kletterten mit vieler 
Mühe eine sehr steile Wasserrinne empor, die nach oben in eine 
jähe Geröllböschung auslief. Zurückzugehen war uns zu gefähr- 
lich, und so stiegen wir auch diese Böschung empor. Wir mußten 
nebeneinander gehen, um einander nicht durch das immer ab- 
rutschende Geröll zu gefährden. Da gab es Stellen, wo der eine 
oder der andere keinen Halt mehr vor sich fand und verzweifelt 
über dem Abgrund hing, bis ein anderer, der glücklicherweise 
festen Fuß gefaßt hatte, ihm aus der schlimmen Lage half. Wir 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXX. 7 
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erreichten schließlich die senkrechte Felswand, sahen aber 
keinen Ausweg. Zurück konnten wir unter keinen Umständen 
und überlegten schon, ob wir nicht unsern Patronenvorrat als 
Notsignale verschießen sollten. Als wir uns etwas ausgeruht 
hatten, bemerkten wir eine Stelle, an der wir den Felsen empor 
und westlich weiter klettern konnten. Nach manchen halsge- 
fährlichen Situationen — wir hatten Mäntel und Gewehre mit, 
die zu allem hin das Vorwärtskommen noch erschwerten — er- 
reichten wir einen schmalen horizontalen Absatz, auf dem es 
schließlich möglich war, weiter zu kommen. 

Nach manchen Stellen in diesem Absatz, die verputzt waren, 
schlossen wir, daß über denselben eine Wasserleitung führte, und 
bald kamen wir auch an eine sehr große ca. 1000 cbm fassende 
Zisterne, etwas weiter westlich an eine zweite und dritte von 
gleicher Größe. Sie waren einst voll Wasser, was an den An- 
sätzen am Verputz noch zu erkennen ist. In jede Zisterne führt 
eine Treppe von mehr als 30 Stufen hinab. Die Zisternen sind 
kubisch in den Berg hineingehauen. Am Abhang unter diesen 
sahen wir später 2 weitere Zisternen. 

Der Kanal, auf dem wir weiter gingen, führte schließlich 
über einen am Berg angelehnten Brückenbogen nördlich unter 
dem Römerdamm. Wir atmeten erleichtert auf, als wir den letz- 
teren erreicht hatten. Südlich vom Römerdamm erstiegen wir 
nun vollends mit leichter Mühe die Hochfläche. 8 Uhr war es, 
als wir oben ankamen. Dort trafen wir unsere vier andern 
Kameraden an, die auch unter erheblichen Schwierigkeiten den 
Aufstieg von Nordosten gewagt hatten. 

Zwei jüdische Kupfermünzen und eine römische haben wir 
auf Masada gefunden. 

In den Reisehandbüchern steht, daß man von der nordwest- 
lichen Hochfläche aus links am Berge »einige Felshöhlen in un- 
zugänglicher Lage« (BAEDEKER! S. 200) bemerke. Prof. Srrr 
(Jerusalem, 2. Aufl., II S. 224 und I S. 827) vermutet, daß diese 
»Höhlen« als Grabkammern gedient haben, in welche die Toten 
mit Hilfe von Seilen hinabgelassen wurden. Diese Felshöhlen 
sind die Zisternen, an denen wir vorbei gekommen sind. Die 
»Ruinen«, die nördlich vom Römerdamm im Plan von Masada 
in BAEDEKERS Reisehandbuch verzeichnet sind, werden der 
Aquädukt sein, über den wir an den Römerdamm gekommen 
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waren. Das Wasser floß auf der nordwestlichen Hochfläche in 
natürlichen Rinnen zusammen und wurde über den Brücken- 
bogen durch den Kanal nach den Zisternen geleitet. 

Beim Abstieg, den wir durch das südlich gelegene wädi 
safsaf—der Name ist der Karte entnommen — nahmen, standen 
wir plötzlich vor einem ca. 35m tiefen senkrechten Absturz, den 
wir links umgehen mußten, um an einer steilen Geröllböschung 
unter demselben wieder ins Tal zu gelangen. Nach BLANcKEN- 
HORN kommt der Asphalt auch bei Masada vor, was uns der Fund 
eines allerdings nicht anstehenden Stückes Asphalt im Kies des 
wädı safsaf bestätigte; vgl. MuN 1902 8.68. Um die Mittagszeit 
kamen wir wieder am Ufer bei unserem Segelboot an. 

Ich habe eine Skizze von Masada (Tafel II) gemacht, um die 
Bergbildung und besonders die nordwestliche Hochfläche als 
solche mit steilem Abfall nach Osten wiederzugeben, dann noch, 
um die Lage der gefundenen Zisternen und des Aquädukts zu 
zeigen, und endlich um die Lage des nordwestlichen Römerlagers, 
das auf dem nordwestlichen Plateau liegt, gegenüber vorhandenen 
Plänen richtig zu stellen. 

Noch am selben Tage, dem 13. April, fuhren wir südwärts 
weiter und gingen 3/, Stunde nördlich vom wädi el-muhauwäat 
wieder ans Land. Unser Wasservorrat war auf der Neige; zwar 
hatten wir noch ein wenig Wasser in einem Fäßchen, das wir im 
ghör el-mezra‘ gefüllt hatten. Es war aber derart, daß wir da- 
von abstanden, es zu trinken; doch suchten wir umsonst in der 
Gegend des wädi el-muhauwät nach Trinkwasser. 

Am 14. April nachmittags segelten wir nach der Salzgrotte 
im dschebel usdum. Auf der Fahrt längs des dschebel usdum be- 
sahen wir uns die merkwürdigen Gebilde am Berge und hielten 
fleißig Umschau nach einer Salzsäule, die als das versteinerte 
Weib Lots gelten könnte. Eine Gruppe fiel uns auf, die viel 
Ähnlichkeit mit einer Frauengestalt hatte. Je nach der Seite, 
von der aus man dieselbe betrachtete, hatte sie das Gesicht nach 
Norden oder nach Süden zu gerichtet. Die Salzgrotte ist jetzt 
von der Landseite her nicht mehr zugänglich. Sie hat einen 
ziemlich kleinen Eingang, an dem man sieht, daß sich durch den- 
selben zu Zeiten Wasser ins Tote Meer ergießt. Die Höhle wird 
nach innen weiter und erstreckt sich tief in den Berg hinein, 
dessen unterer Teil aus reinem Steinsalz besteht. Die Einge- 
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borenen behaupten, die Höhle führe bis nach Hebron. An man- 
chen Stellen sind durch Auswaschung große Blöcke abgestürzt, 
die den Weg versperren. Sehenswert sind die schönen schnee- 
weißen Salzstalaktiten in der Höhle, die finger- bis armdick 
von der Decke zum Boden gehen. 

Unser erstes Bestreben war nun Wasser zu bekommen, und 
wir fuhren zu diesem Zweck ans östliche Ufer hinüber nach den 
Sümpfen bei »mera, wo wir mit einbrechender Dunkelheit an- 
langten. Durch Sumpf und Schilf bahnten wir uns einen Weg 
und fanden endlich ein kleines Bächlein, aus dem wir, obwohl 
es kein klares Wasser führte, unsern Durst stillten und einiges 
mitnahmen. Ein Zelt konnten wir in den Sümpfen nicht auf- 
schlagen und brachten daher die Nacht wie schon. einigemal auf 
dem Boot zu. Von Mitternacht an wurde es regelmäßig so kalt, 
daß man empfindlich fror. Auch fiel immer ein starker Tau, der 
ein widerliches Kleben der Kleider verursachte, das anhielt, bis 
man durch die Sonne getrocknet war. 

Wir hatten nun schon den 15. April und wollten am Öster- 
montag, den 16. wieder an der Baracke bei Jericho sein, Der 
ersehnte Südwind ließ trotz den Versicherungen des Kapitäns, 
der sonst immerhin mit einer gewissen Sicherheit mit dem Wind 
Bescheid wußte, lange auf sich warten. Nun maß er mit ge- 
streckten Armen 2 Fausthöhen gleich 2 Stunden am Himmel ab 
und sagte uns, daß nach Verlauf dieser Zeit ein Südwind kommen 
müsse, ylasban “annu — ob er wolle oder nicht. Richtig setzte 
ein leichter Südwind ein, mit dem wir um das Kap Molyneux 
herumfuhren, und der anhielt, bis wir wieder in die Nähe von 
Masada kamen; dort übernachteten wir. Brot und Wein waren 
uns ausgegangen. Von unserem kleinen Mehlvorrat buken wir 
uns frisches Brot. Das Wasser war auch wieder aufgebraucht, 
und so waren wir froh, als wir am andern Tag, dem 16. April, 
mit dem herrschenden Wind wenigstens ans Ostufer fahren 
konnten, wo es mehr Wasser gab und wo sich unser Kapitän 
besser auskannte. Kurz vor Mittag kamen wir bei Zell el-fadda 
oder fell el-füs am Ostufer an. Der Name der Gegend soll, wie 
unser Schiffsführer sagte, von den Schätzen einer landeinwärts 
befindlichen alten Stadt herrühren. Mir scheint es eher, daß 
dieser Name in Zusammenhang zu bringen ist mit dem silber- 
weißen Aussehen der Hügel dort, einer früheren Ablagerung des 
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Toten Meeres. Eine weitere bint lüt, ein Felsen mit menschen- 
ähnlichen Konturen, schmückt die dortige Gegend. Aus einer 
kleinen Quelle ohne Ablauf holten wir unser Wasser. 

Wieder lagen wir da und warteten auf Wind. Das Kreuzen 
mit Gegenwind hatte erfahrungsgemäß mit unserem Boote 
keinen Zweck; auch traute sich unser Schiffsführer mit dem- 
selben nicht in den offenen See hinein. Diesmal bekamen wir 
Wind. Wir sahen einen Cyklon von Süden her kommen und 
spürten auch mittags nach 4 Uhr das erste Regen des Windes. 
Ein Gewitter zog von Süden herauf, und binnen 10 Minuten 
hatten wir den größten Sturm. Mit rasender Schnelligkeit flog 
unser Boot, das in allen Fugen ächzte, der Ostküste des Toten 
Meeres entlang und legte Strecken in wenigen Minuten zurück, 
zu denen wir einst Stunden gebraucht hatten. Unser Basilios 
sprach kein Wort mehr. Allen Geist und alle Kraft nahm er 
zusammen und führte das Steuer, während uns die übrigen Han- 
tierungen zur Bedienung des Bootes oblagen. 

Inzwischen kam auch von Osten her ein schweres Gewitter 
heraufgezogen, dem bald eines im Westen gegenüberstand. Es 
blitzte und donnerte unheimlich und fing an tüchtig zu regnen. 
In wenigen Augenblicken hätten wir “ain sara erreicht. Doch 
nun kam auch im Norden ein Gewitter und mit demselben schlug 
der Wind um und blies stark von Norden her. Eine gute halbe 
Stunde wurden wir wieder südwärts getrieben, während der 
Kapitän mit seinem Lot nach Ankergrund suchte. Einer steilen 
Felswand gegenüber mußten wir den Anker werfen. Leute, die 
von Jerusalem aus das Gewitter über dem Toten Meer gesehen 
hatten, beschrieben dasselbe als ein derartiges, wie sie es noch 
nie zuvor gesehen hatten. Eine tief schwarze Wolkenwand stand 
über dem Toten Meere, während der Himmel im Westen klar 
war und die Sonne ganz eigenartige Beleuchtungseffekte hervor- 
rief. Auch der Barograph des Herrn Dück in Jerusalem zeigte 
an diesem Tage ein Diagramm, wie er es seither noch nicht 
beobachtet hatte. Der Nordsturm hielt die ganze Nacht an. Wir 
warfen zur Sicherheit noch den Reserveanker und verstärkten 
die Ankerketten durch Seile. Das Boot ließ so viel Wasser durch, 
daß wir in dieser Nachtüber 3000 1 Wasser ausschöpfen mußten. 

Am andern Morgen hatte der Sturm soweit nachgelassen, 
daß wir an Land gehen konnten. Ganz in der Nähe am 
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Ufer war eine heiße Quelle, an der einige Palmbäume wuchsen, 
Dort bereiteten wir unser Frühstück zu und blieben bis Mit- 
tag. Wir konnten uns vorstellen, daß unsere Angehörigen zu 
Hause sich sehr um uns absorgten, da wir länger als angesagt 
auf uns warten ließen, und wir beschlossen daher um jeden 
Preis und, wenn es sein mußte, rudernd die Rückfahrt an die 
Baracke durchzusetzen. Auf 16. April morgens hatten wir einen 
Leiterwagen dorthin bestellt, der seither auf uns wartete. Von 
der warmen Quelle, an die uns der Sturm verschlagen hatte, 
legten wir auch den Weg, eine kurze Strecke vor dem Ziel aus- 
genommen, mit Rudern zurück. An solchen hatten wir das denk- 
bar schlechteste Material. Außer den Rudern für das kleine 
Flachboot war nur ein einziges langes vorhanden. Dennoch 
kamen wir langsam aber stetig vorwärts. Bei der “@in sara mach- 
ten wir nochmals Halt. Von da aus fuhren wir bis zur Mündung 
des wädi ez-zerkä, wo wir wegen einer aufgetretenen Gegen- 
strömung wieder festlegen mußten. 

Zuerst trieben wir uns jagend im Gebüsch des Deltas herum. 
Bei dieser Gelegenheit erlegte ich eine Schlange. Sie hatte 
einen kleinen Vogel verschlungen und wurde in der Verdauung 
desselben unliebsam gestört. Ich konnte sie mit keiner in BREHuNs 
Naturgeschichte identifizieren. Der Form nach war sie der 
Wasserotter am ähnlichsten, nur die Zeichnung war anders. Sie 
war von rotbrauner Farbe und hatte längs des Rückens eine 
Reihe weißer Flecken. Das Tier war etwa 1m lang, einen Zoll 
dick, der Kopf setzte breit an, und der Schwanz war stumpf). 

Den Aufenthalt hier wollte ich dazu benützen, den Abhang 
südlich vom wädi ez-zerka hinauf zu steigen, um in der Richtung 
auf die heißen Quellen im wädi ez-zerka über dem Südabhange 
der Schlucht weiter zu gehen. Viel Zeit hatte ich nicht, denn 
jeden Augenblick konnte es sein, daß ich zurückkommen sollte, 
um mit dem erhofften Wind wieder da und zur Abfahrt bereit 
zu sein. Der Aufstieg die ersten 40 m war eine regelrechte 
Kletterpartie. Bald aber fand ich einen guten alten Weg, der 
für Reittiere gangbar ist. Der Weg führt zuerst knapp an dem 


ı) Herr Joh. Bacher, Tierpräparator in Jerusalem, erklärte die Schlange 
nach der Abbildung für eine Sandviper, die einzige ihm bekannte Giftschlange 
in Palästina. Nach anderen stimmt jedoch Zeichnung und Farbe nicht auf die 
Sandviper. 
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Südabhang der Schlucht hin, wo ich an einem Steinkreis von 
etwa 3 m Durchmesser vorbeikam, der aus großen Steinen be- 
stand. Der Weg hat jedenfalls ganz ans Ufer geführt und war 
früher viel begangen. Rechts vom Wege am Berge sind massige 
schwarze Basaltfelsen. Von Jerusalen aus sieht man in 5/,, bis 
6/0 der Höhe des Gebirgszuges östlich vom Toten Meer einen 
sich lang hinziehenden horizontalen schwarzen Streifen, die 
Basaltfelsen, unter denen die vielen Thermen entspringen. Ich 
verfolgte den Weg beinahe eine Stunde, bis ich am rechten Ufer 
im Tal des wäadi ez-zerka eine mit Palmbäumen und üppigem 
Grün bewachsene etwas höher gelegene Fläche erblickte. Ich 
hatte, wie ich annehme, die heißen Quellen, das alte Baru, ge- 
sehen und kehrte nun schnellstens zum Boote zurück. 

Die Stille nach dem Sturm hielt lange an, und wir mußten 
in den folgenden 3 Tagen jede Strecke, die wir vorwärts kamen, 
bei einer Temperatur von oft über 40°C. mit unserem Schweiß 
erringen. Dabei waren Fleisch- und Fischkonserven und Wasser 
das einzige, was wir zu uns nahmen. Die Küste, an der wir 
nördlich vom wäadi ez-zerka entlang fuhren, ist ziemlich reich an 
Thermen. Ich sah bei menschale eine runde Röhre von über 
25 em Durchmesser aus dem Boden ragen, um die sich in kon- 
zentrischen Ringen Kalk abgelagert hat. Ich wäre geneigt, diese 
Röhre für eine versiegte Therme zu halten, wenn sie nicht ein 
ähnliches Gebilde im großen Maßstab ist, wie ich Röhren aus 
Kalktuff gesehen habe, in deren Innerem einst ein Schilfrohr 
steckte. 

Am 18. April abends waren wir bis zum wadi “amr gelangt. 
Vier von uns beschlossen nun am andern Morgen, um rascher 
nach Hause zu kommen, auszusteigen und zu Fuß weiterzugehen. 
Mit viel Ausdauer machten sie den beschwerlichen Weg durch 
die Jordansümpfe und ließen sich nahe bei der Jordanmündung 
auf Fischerbooten über den stark angeschwollenen Jordan setzen. 
Ich war unter den anderen Vieren, die auf dem Boot zurück 
- blieben. Wir gingen ans Land, um womöglich von den Beduinen 
Brot einzukaufen, doch nirgends trafen wir Leute. Beim wädı 
“amr sahen wir verschiedene ältere Grabhügel, die mit kopf- 
großen Steinen eingefaßt und von NO. nach SW. gerichtet waren. 
Wir ruderten bis zum wäad el-ghuwer weiter und gingen dort 
wegen starker Gegenströmung noch einmal ans Land. Es fließt 
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dort ein ziemlich starker Bach, in dem wir frisches Wasser holten. 
Wildenten und Tauben lockten uns zur Jagd im Gebüsch. Plötz- 
lich tauchte neben mir eine Wildsau auf, die so unerwartet 
kam, daß ich das Schießen vergaß, bis sie sich davon gemacht 
hatte. Kurz vor Mittag machten wir uns daran nach der Baracke 
zu rudern, die wir an demselben Tage noch erreichen wollten. 
Die Strömung des Jordans trieb uns ziemlich ab. Doch endlich 
war auch dieses Hindernis überwunden. Wir kamen dem Land 
immer näher, so daß wir schon die Hähne am Ufer krähen hörten. 
Da setzte wie zum Spott noch zu guter Letzt ein Wind ein, mit 
dem wir um halb vier Uhr flott landeten. Leute von der ameri- 
kanischen Kolonie in Jerusalem, die an der Baracke waren, 
hatten uns in liebenswürdiger Weise einen Imbiß zubereitet, dem 
wir gerne zusprachen. 

Von überall her hörten wir, daß die ganze Stadt Jerusalem 
"um uns in Aufregung sei, und daß schon Extraboten nach uns 
ausgesandt worden seien. Es war gut, daß die Vier, die zu Fuß 
gegangen waren, in Jericho einen Wagen bekamen und noch in 
derselben Nacht in Jerusalem eintrafen. Wir übernachteten in 
Jericho und fuhren am andern Morgen mit unserem Leiterwagen 
nach Jerusalem. Am 20. April mittags kamen wir auch glück- 
lich dort an, bewillkommnet von allen Seiten als die Verlorenen 
und Totgeglaubten. 

Zum Schluß möchte ich hier noch einige Beobachtungen 
allgemeiner Art erwähnen, die wir am Toten Meer gemacht 
haben, und nenne zuerst das unverkennbare Steigen des Toten 
Meeres, das an manchen Orten das ganze Bild der Karte verän- 
dert hat. So ist z. B. das westliche Horn des Kap Molyneux in 
den Fluten des Meeres verschwunden. Die auf verschiedenen 
Karten noch angegebene Insel rudschum el-bahr bei der Baracke 
ist nicht mehr zu sehn. Auch mag die Tatsache, daß wir die auf 
der engl. PEF-Karte verzeichnete Quelle arl auf der Ostküste 
der Zisan nicht gefunden haben, auf das Steigen des Meeres- 
spiegels zurückzuführen sein. Weit in die Schlucht des wädi el- 
mödschib hinein dringt heute das Salzwasser des Toten Meeres, 
während früher das Süßwasser über die angeschwemmte Land- 
zunge floß, so daß dort Fische gefangen werden konnten. Auch 
erzählte man uns von jetzt vom Meerwasser bedeckten Asphalt- 
quellen an der felsigen Ostküste des Toten Meeres, von denen 
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ab und zu große Asphaltblöcke abgebrochen und ins Tote Meer 
gefallen seien. Im ghör el-mezra‘, an der Mündung des wädi el- 
mödschib und des wädı ez-zerka und an vielen andern Stellen 
sieht man bis zu 50 m weit im Meer in über 4 m tiefem Wasser 
stehende abgestorbene Bäume, die früher doch auf festem, trock- 
nem Grund die Bedingungen zum Wachstum gehabt haben 
müssen. Von Eingeborenen habe ich verschiedentlich gehört, 
daß es früher möglich gewesen sein soll, zu Fuß über den süd- 
östlichen Teil des Meeres nach der /isan zu gehen. Erwähnen 
will ich noch die verschiedentlich gehörte Legende, daß man 
früher an der Ostküste die » Paläste von Sodom« auf dem Meeres- 
grund habe sehen können. Trotz aller dieser Argumente für das 
Steigen des Meeresspiegels begegnet man ab und zu noch der 
Ansicht, daß der Spiegel des Toten Meeres im Sinken begriffen 
sei (vgl. ZDPV XVII S. 227). 

Interessant ist die Schlierenbildung, die man im Wasser des 
Toten Meeres beobachten kann. Zuerst bemerkten wir die Er- 
scheinung bei der ‘ain sara, wo die Schlieren wie fette Flocken 
unter den Steinen gleichsam hervorquollen. Kommt irgend 
ein Körper, sei es nun ein Stab, ein Stein oder die Hand in Be- 
rührung mit dem Wasser des Toten Meeres, so bilden sich diese 
Schlieren. Vermutlich rühren dieselben von einem lokal wech- 
selnden Konzentrationsgrad des Salzwassers her. 

Den von Prof. Dr. L. GAvTier in Genf inZDPV XXIVS.115f. 
erwähnten weißen Schaumstreifen längs durch das Tote Meer 
hindurch habe ich auch beobachtet. Anwohner des Toten Meeres 
sagten mir auf Befragen, daß diese Erscheinung von einem Um- 
schlagen des Windes herrühre. In der Tat sahen wir nach Wind- 
wechsel solche Schaumstreifen, die aber nicht nur von N. nach 
S., sondern auch’ von O. nach W. gerichtet waren. Unser Schiffs- 
führer, den ich einmal auf einen solchen Streifen aufmerksam 
machte, hielt die Strömung (feijar) für die Ursache desselben. Wir 
haben auf dem Toten Meer abgesehen von der Strömung des Jor- 
dans solche von bis zu 1m Geschwindigkeit an der Wasserober- 
fläche beobachtet. 

Der auf dem Toten Meere vorherrschende Wind ist der 
Nordwind. Vormittags besteht, wenn nicht ein-Südwind weht, 
meist Windstille, die in. der Regel bis gegen 4 Uhr nachmittags 
anhält. Ost- und Westwinde sind selten. 
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Eine weitere interessante Beobachtung die wir gemacht 
haben, ist die, daß häufig direkt neben den warmen Quellen am 
Ostufer auch kalte entspringen. 

Beim Aufenthalt in der Nähe der Nordspitze der lis@n hatten 
etliche von uns den bestimmten Eindruck, als ob auf den Karten 
die Bucht von Kerak zu schmal, die westliche Bucht dagegen zu 
breit angegeben, die N.-Spitze der /isän also mehr nach der Mitte 
des Toten Meeres hin zu setzen sei. Es mag dies ja Täuschung 
sein, denn abgesehen von einigen Richtungsablesungen habe ich 
keine Messungen vorgenommen, doch bedürfen die vorhandenen 
Karten über das Tote Meer jedenfalls noch mancher Nachträge 
und Berichtigungen. 

Wer je einmal von den Jerusalemer Bergen aus in farben- 
prächtiger Abendbeleuchtung die Moabiterberge und das darunter- 
liegende Tote Meer gesehen hat, wird es begreifen, wenn einen 
die Lust ankommt, diese Gegend auch einmal von nahem in 
Augenschein zu nehmen. 


Nachtrag zum Kapitel; Erdbeben in Palästina. 


Von Dr. Max Blanckenhorn in Halensee bei Berlin. 
(Vgl. ZDPV XXVIIL S. 206 ff.) 


Zu meiner in dieser Zeitschrift 1905 veröffentlichten Ab- 
handlung: »Über die letzten Erdbeben in Palästina und die Erfor- 
schung etwaiger künftiger« möchte ich hier noch einen kleinen 
Nachtrag bringen, den ich übrigens a.a.O. $S.212 schon im voraus 
angekündigt habe. 

Von den seit 1905 in Palästina— Syrien ausgeteilten »Frage- 
bogen für Erdbebenbeobachtungen« sind mir inzwischen drei 
wieder zugestellt worden, versehen mit weiteren Ausführungen 
bezüglich des letzten Haupterdbebens vom 29./30. März 1903, 
die einer Besprechung wert erscheinen. Die betreffenden Beob- 
achter sind die Herren Baurat SCHUMACHER und Lehrer Fr. LAnGE 
in Haifa und Herr Professor ZumorFEn in Beirut, denen ich hier 
zugleich meinen besten Dank für ihre freundliche Bemühung 
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ausspreche. Die Beobachtungsorte sind Tell Ta’annek, wo da- 
mals gerade ScnumAcHer, Jerusalem—Rephaim, wo zufällig 
Lange sich aufhielt, und Beirut. 

Die Beobachtungen Fr. Lanczs schließen sich im allge- 
meinen an diejenigen G. Dücks, ebenfalls von Rephaim, an, 
welche ich schon a. a. O. ausführlicher gebracht habe. Nur gibt 
er zunächst als Zeit des Hauptbebens 1 Uhr morgens an, anstatt 
wie Dück 1 Uhr 5 Minuten. Doch ist diese Zeitangabe, wie er 
selbst hervorhebt, nur ungefähr und nicht genauer kontrolliert 
durch nachherigen Vergleich mit anderen Uhren. Es ist also in 
diesem Falle auf die Abweichung von Dücks Zeit, die mir am 
meisten Vertrauen zu verdienen scheint, nichts zu geben. Die 
Dauer der Bewegung soll etwa 5 Sekunden betragen haben, nach 
Dück 3—5 Sekunden. 

Mit diesen Zeitangaben Dücks und Langes in Jerusalem 
lassen sich diejenigen SCHUMACHERs von dem 80 km auf ungefähr 
dem gleichen Längengrade entfernten Tell Ta’annek ganz gut 
in Einklang bringen. Hier begann das Erdbeben vom 30. März 
1903 um 1 Uhr früh und währte zunächst 6 Sekunden lang. 
Diese Zeit wurde von Dr. SchumAcHEr mit einer Halbchrono- 
meter-Taschenuhr gemessen, die er wöchentlich zweimal mit der 
Sonnenuhr der Deutschen Kolonie in Haifa verglich. Leider 
fehlt. auf dem Fragebogen nur noch die unbedingt nötige aus- 
drückliche Angabe, ob die an der Sonnenuhr beobachtete Wahre 
oder Sonnenzeit beim Vergleich auch sofort mit Hilfe der Zeit- 
gleichung in die Mittlere oder Bürgerliche Ortszeit umgerechnet 
wurde, d. h. ob seine Taschenuhr damals Sonnenzeit oder Mitt- 
lere Zeit anzeigte. Am 30. März bleibt die Sonnenuhr um 
4,4 Minuten gegen die Mittlere Zeit zurück. Wäre also die von 
SCHUMACHER aufgeschriebene Zeit Wahre Zeit gewesen, so würde 
die Bürgerliche Zeit in jenem Moment 1 Uhr 4,4 Minuten ge- 
wesen sein, was bei Vergleichen doch nicht außer acht zu lassen 
ist. Es ist in diesem Falle wohl anzunehmen, daß die, wie ich 
glaube, auch auf der Haifaer Sonnenuhr selbst vermerkte Zeit- 
gleichung beim Ablesen der letzteren in Rechnung gezogen ist. 
Immerhin sollte das künftig ausdrücklich hervorgehoben werden 
zur Vermeidung jeden Irrtums. Aber mag nun die Ta’anneker 
Zeit des Bebens 1 Uhr oder 1 Uhr 4,4 Minuten gewesen sein, in 
jedem Falle scheint das Ereignis dort etwas früher als in Jeru- 
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salem, wenigstens nach der relativ zuverlässigsten dortigen An- 
gabe Dücks (1 Uhr 5 Minuten), eingetreten zu sein. Danach 
wäre das Epizentrum und der Erdbebenherd näher bei Ta’annek 
als bei Jerusalem zu suchen. 

ZUMOFFEN gibt für die Zeit des Beginnes der Erdbeben- 
bewegung in Beirut, die dort nur 11/, bis höchstens 2 Sekunden 
währte, 3/1 Uhr nachts an. Fr notierte sofort die Zeit seiner 
Taschenuhr und kontrollierte sie in der Frühe mit einer öffent- 
lichen Uhr (? der St. Joseph-Universität), die die mittlere Beiruter 
Ortszeit angeben soll. Beirut liegt bei 35° 30’ östlich von Green- 
wich ca. 17 Minuten östlicher als Tell Ta’annek (mit 35° 13’). 
Die Beiruter Ortszeit 123/, Uhr in Ta’anneker umgerechnet würde 
etwa 1 Minute weniger, nämlich 12 Uhr 44 Minuten ergeben. 
Wir hätten also, mittlere Ortszeit an beiden Plätzen vorausgesetzt, 
eine Zeitdifferenz von 16 Minuten, wenn nicht gar 16 +44 — 
20,4 Minuten zwischen den Erdbebenbeobachtungen in Beirut 
und den späteren auf Tell Ta’annek. Das ist von vornherein un- 
wahrscheinlich, wenn nicht unmöglich, da selbst die geringste 
je beobachtete Fortpflanzungsgesch windigkeit von Erdbeben aller- 
mindestens!) 206 m in einer Sekunde, oder 12,36 km in einer 
Minute beträgt. Das gäbe dann 197,7km in 16 Minuten, während 
die Entfernung von Ta’annek bis Beirut nur höchstens 160 km 
ausmacht. Eine dieser Zeitangaben dürfte danach sicher un- 
genau sein. ; 

Mit der Beiruter Zeitangabe passen übrigens auch verschie- 
dene sonstige aus Palästına relativ noch besser zusammen als 
mit der von SCHUMACHER, Dück und Lanz, nämlich die englische 
Nachricht (12 Uhr 35 Minuten), die erste Zeitungsmeldung 12 Uhr 
45 Minuten, die Angabe des Österreichischen Pilgerhauses 12 Uhr 
50 Minuten, Gaza (?/,1), während Sarona mit 1/1 Uhr am wenig- 
sten Vertrauen verdient. Wie soll man sich da zurecht finden ? 
Diese gegenseitigen Unterschiede zeigen aufs deutlichste, welch 
heillose Verwirrung noch in Palästina in bezug auf die Uhren- 
verhältnisse herrscht, besonders in Jerusalem. Die dort vom 
Publikum am meisten benutzte Turmuhr des Franziskaner-Klo- 
sters und die Bahnhofsuhr sind beide, wie das Herr G. Dück 
durch wiederholte, sorgfältige Vergleiche festgestellt hat, ganz 


1) So beim Erdbeben zu $illein am 15. Januar 1858. 
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unzuverlässig und werden nicht regelmäßig, sondern nur ab und 
zu einmal reguliert. Diese Zustände werden auch nicht eher sich 
bessern, als bis in der Türkei wie in anderen Staaten eine ein- 
heitliche staatliche Kontrolle durch berufene ernste wissenschaft- 
liche Organe eintritt. Aber wann wird man einen derartigen 
Fortschritt zu verzeichnen haben? Vorderhand können von allen 
obigen Zeitbestimmungen meines Erachtens nur die beiden von 
Dück und SCHUMACHER, die mit den Angaben der guten Sonnen- 
uhren von Jerusalem und Haifa verglichen wurden, einiges Ver- 
trauen beanspruchen. 

Über das fragliche Erdbeben selbst bringt der neue Frage- 
bogen aus Jerusalem nichts wesentlich Neues, was wir nicht 
schon früher berichtet haben, mit Ausnahme der Bemerkung 
Langes, daß nach seinen Beobachtungen die Richtung der Stöße 
von Osten nach Westen gerichtet war (Dück hatte SN.-Richtung, 
BAvEer WO.-Richtung angegeben). 

Vom Tell Ta’anneck berichtet Schumacher: Die Einleitung 
bildete ein heftiges rollendes Brausen oder Toben, das sich wie 
entfernter und allmählich sich nähernder Sturm anhörte, Davon 
erwachte er in der Nacht, die er in der (auf anstehendem Felsen 
errichteten) Holzbaracke zubrachte. Dann erst kam (punkt I Uhr) 
das erste eigentliche Stoßbeben und Schwanken 6 Sekunden 
lang, das ihn direkt aus dem Feldbett warf. Die Fenster der 
Baracke klirrten; die an einer Zeltstange befestigte Hängelaterne 
im Zelte seines Soldaten fiel herab und diesem aufs Gesicht. 
Alles lief umher und schrie: hazzr, hazzi = Erdbeben. Um I Uhr 
30 Minuten, also eine halbe Stunde später, folgte ein zweites 
Beben, ebenfalls von 6 Sekunden Dauer, aber ohne besonderen 
Stoß. Den Schluß des Phänomens bildete ein schauerliches 
Nachbeben, ein Zittern von 3—4 Sekunden, das sich angeblich 
fühlbarer äußerte als das eigentliche Beben, vermutlich deshalb, 
weil jetzt die Aufmerksamkeit ganz besonders gesteigert war. 
Beobachtet wurde das Ereignis von zwölf Personen im Lager, 
darunter vier Europäern. Auch die Pferde und Esel im Lager 
wurden sehr unruhig. Der Charakter der Bewegung war wellen- 
förmig schwankend; die Richtung des ersten Stoßes ging von 
Süd nach Nord, die der späteren Stöße wahrscheinlich ebenso, 
Das Wetter war am Tage zuvor, am-29. März, und in der Nacht 
sehr heiß und still, die Luft gedrückt, der Himmel heiter, 
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unbedeckt; am folgenden 30. März war es etwas bedeckt und 
kühler. 

Aus Beirut wird uns von ZUMOFFEN folgendes gemeldet: 
Das Wetter war in der Nacht still, die Temperatur 16°C. Dem 
Erdbeben ging zunächst ein dumpfes Getöse voraus. Das eigent- 
liche Beben bestand aus zwei deutlich aufeinander folgenden 
Stößen mit wellenförmiger Bewegung und der Richtung von 
Süd nach Nord (also der gleichen Richtung wie auf Tell Ta’an- 
nek). Die Türen und Fenster klirrten. Gegenstände wurden 
aber nicht umgeworfen, wie solches z. B. von Orten Palästinas, 
Tell Ta'annek und Jerusalem gemeldet worden ist. Das Erd- 
beben wurde in der ganzen Stadt Beirut gespürt, gleichwohl aber 
haben hier die Baulichkeiten keinen Schaden gelitten, wieder 
im Gegensatz zu den Meldungen aus Nazareth, Dehenin, Näblus, 
Jerusalem, Ölberg, Jericho, Bethlehem, Latrun und Jafa, wo 
viele Mauern und Gewölbe selbst an gut gebauten Häusern klei- 
nere Risse bekamen oder gar einstürzten. In Beirut scheint da- 
nach das Beben entschieden schwächer und kürzer gewesen zu 
sein als in Palästina, sodaß man auch die späteren Bewegungen 
nicht mehr spürte und verzeichnete. 

Wie ZumorFEn ferner erfuhr, soll das Erdbeben in der Be- 
kä’a wieder ein wenig stärker gewesen sein als in Beirut; auch 
in Damaskus wurde es noch gespürt, doch liegen darüber keine 
genaueren Nachrichten vor. 

Noch zu einem anderen Punkte meiner Free Veröffent- 
lichung möchte ich hier das Wort ergreifen. Am Schlusse der- 
selben hatte ich von gewissen eisenreichen, in Jerusalem aufge- 
sammelten Steinblöcken gesprochen, die zuerst als Meteoriten 
angesehen, sich bei näherer Untersuchung als Eisenschlacke er- 
wiesen und mich auf die Vermutung brachten, daß im NW. Je- 
rusalems ehemals Eisenerze geschmolzen seien. Nun erfuhr ich 
gelegentlich durch einen seit längerer Zeit im Lande ansässigen 
Deutschen, Herrn Bankier FruriGer zu Haifa, daß noch vor 
30 Jahren Zigeuner mehrfach immer im NW. Jerusalems gerade 
auf dem heutigen Grundstück des Armenischen Klosters, wo sich 
die Eisenschlacken vorfanden, kampiert und dort ihre übliche 
Schmelz- und Schmiedearbeit ausgeführt hätten. 

Eine alte Eisenschmiede hat übrigens auch Dr. SchumAcnHer 
bei seinen Ausgrabungen auf dem Tell el-Mutesellim zwischen 
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alten Häusermauern gefunden, worüber er in seinem Fundbericht 
wohl Näheres ausführen wird. Er sammelte an dieser Stelle teils 
Schlacken, die, wie ich mich persönlich überzeugte, ganz ähn- 
liche Beschaffenheit haben, wie die Stücke von Jerusalem, teils 
Rohmaterial bestehend aus Knollen von Brauneisenstein und 
Toneisen, wie solche im ganzen vereinzelt in mergeligen oder 
auch sandigen Lagen und vulkanischem Tuff der Kreideformation 
des Libanon und Palästinas, z. B. bei umm el-fachm und im süd- 
lichen Karmel am wäadı el-milh beobachtet werden können. 


Der arabische Name des Sina. 
Von Prof. D. E. Nestle in Maulbronn. 


Guru nennt in Heft 175/176 der Realencyklopädie für 
prot. Theologie und Kirche den nordwestlichen Gipfel des Ber- 
ges, den man Sinai zu nennen gewohnt ist, räs es-safsäf (der 
»Weidenkopf«, 1994 m), S. 381,9, und so weiterhin S. 382,9. 3, 
383,1; auch 382,94, wo der Name des Gipfels richtig dahin er- 
klärt ist: »er trägt seinen Namen von einer alten ‚Weide‘, von 
deren Holz Moses seinen Stab Ex. 4, geschnitten haben soll (!)«, 

Aber eben wegen dieser richtigen Erklärung sollte der Name 
auch in der richtigen Form gegeben sein; denn die Weide (in 
der Einzahl) heißt im Arabischen, wie schon Ez. 17, 922%, 
safsafa. Sagt man nur »Weidenkopf«, so denkt man unwillkür- 
lich an die Mehrzahl, wie bei safs@f an das Maskulinum. Letztere 
Form scheint aber in neuerer Zeit beliebt zu werden. Sie findet 
sich z. B. auch als Unterschrift unter der schönen Originalphoto- 
graphie von A. Kneucker, Karlsruhe, welche der 6. Aufl. von 
Scuuster-Horzammers Handbuch zur biblischen Geschichte als 
Titelbild des ersten Bandes (Freiburg, Herder 1906) beigegeben 
ist. Safsaf schreibt auch WINcKLER in der Encyclop. Bebl. 4642, 
Safsafeh (»Head of the Willow«) dagegen richtig HArrıs im 
Dictionary of the Bible IV 538. Daß einem Werk, wie es die 
Prot. Realenc. ist, bei derartigen Artikeln auch in der 3. Aufl. 
noch keine Karten, Pläne, Skizzen, Abbildungen beigegeben sind, 
empfindet man bei der Lesung des Guruzschen Artikels Sina als 
besonderen Mangel. Hier ist eine treffliche Gelegenheit zu einem 
Supplementband. 
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Benzinger, Lir. Dr. J., Geschichte Israels bis auf die grie- 
ehische Zeit. (Sammlung Göschen Nr. 231). Leipzig, G. J. Gö- 
schen 1904. 158 S. kl. 8%, geb. 0,80 M. | 


2 
l 


Es ist dem Verfasser gelungen, auf knappem Raum ein lebensvolles Bild 
nicht bloß der politischen Geschichte Israels, sondern auch seiner Kultur und. 
Religion zu zeichnen, dieses Bild in den Rahmen der Gesamtgeschichte Vor- 
derasiens zu stellen und von da aus zu beletichten. Der Standpunkt, den er 
dabei einnimmt, ist der einer bestimmten Richtung der modernen historisch- 
kritischen Theologie. Daß nur Ergebnisse geboten, auf ihre Begründung 
aber prinzipiell verzichtet wird, ist durch den Charakter. der Sammlung, dem 
das Büchlein angehört, geboten. Wer als Laie sich schnell und mühelos über 
die Ergebnisse einer bestimmten Richtung der modernen Forschung orien- 
tieren will, dem kann BENZINGERs klare Darstellung der Geschichte Israels 
warm empfohlen werden. Doch muß er sich auch mit allem Nachdruck vor dem 
Jurare in verba magistrı warnen lassen. BENZINGER selbst hat verschiedent- 
lich betont, daß manche Abschnitte der Geschichte noch nicht sicher erforscht 
sind, seine eigene Darstellung also nur eine von mehreren Möglichkeiten zum 
Ausdruck bringt (z. B. S. 1?6 Note 1). Man kann nur wünschen, daß der sub- 
jektive Charakter der Darstellung bei einer künftigen Neubearbeitung noch 
öfter betont wird. Gar zu oft erscheint, was nur möglich ist, als sicher; bis- 
weilen wird als Tatsache berichtet, was in keiner Weise durch eine Über- 
lieferung gestützt werden kann, sondern lediglich Vermutung eines Einzelnen 
ist. Es ließe. sich eine lange Liste solcher Punkte aufzählen. Wir müssen 
uns hier jedoch auf einige wenige beschränken, die teilweise zugleich geeignet - 
sind, die Stellung des Verfassers innerhalb der verschiedenen kritischen Rich- 
tungen zu charakterisieren. $ I: die Gestalten des Abraham, Isaak, Jakob 
sind von Hause aus kananitisch. $.11: die Religion der vormosaischen 
Zeit war in der Hauptsache Dämonen- und Heroenkult. S. 18: die Herrschaft 
der Ägypter über Kanaan bestand bis zur Zeit Salomos. 8.29: als in/ den 
Keilinschriften erwähnte Tatsachen werden genannt: 713—711 Aufstand 
Judas gegen Sargon, 608 Schlacht bei Megiddo ete. 8.48: Salomo erkennt 
die Oberherrschaft der Ägypter an. 8.51: Salomo war bestrebt, seinem 
Volk die Schätze der vorderasiatischen Kultur zu eröffnen. S. 56: Juda war 
seit der Reichsteilung stets nur Vasallenstaat. 8.57: Sisak unternahm sei- 
nen Feldzug zugunsten Jerobeams. 8.68: Tab’el war der Nachfolger Ben- 
hadads als König von Damaskus. $.100f.: an den Schlachten bei Raphia 
und Altaku waren nicht die Ägypter, sondern die nordarabischen Musriter 
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beteiligt. 8. 102: ein zweiter Feldzug Sanheribs gegen Hiskia fand nach 689 
statt. $ 24ff.: Kampf der nationalen, ägyptischen, und der assyrischen 
Partei in Juda, besonders im 7. Jahrh. S. 107: die Behauptung von der Auf- 
findung des Deuteronomiums war eine pia fraus. 8 36: Esras Rückkehr 
und die Einführung seines Gesetzes fällt zwischen den ersten und zweiten 
Aufenthalt Nehemias in Jerusalem. Im Literaturverzeichnis hätte En. MEYER, 
Geschichte des Altertums, Bd. I und III, nicht fehlen sollen. 


Hallea. S. Ü. STEUERNAGEL. 


Wolff-Beckh, Bruno, Kaiser Titus und der Jüdische Krieg. 
Berlin-Steglitz, Verlag von Friedr. G. B. Wolff-Beckh 1905. 
35 8. $0. M. 1,80. 


In neuester Zeit wird immer wieder der normale Geisteszustand dieses 
oder jenes römischen Kaisers — gewiß bei manchem mit Recht — bezweifelt. 
So will der Verf. in seinem Aufsatze, der schon früher in Teubners Neuen 
Jahrbüchern erschienen ist, nachweisen, daß Kaiser Titus zum mindesten seit 
seiner Thronbesteigung geisteskrank gewesen sei. Er bietet einen Lebens- 
abriß des Titus und geht dabei ausführlich auf den großen jüdischen Krieg 
ein, mit zahlreichen Quellennachweisen, besonders aus JOSEPHUS. Die Gründe 
für seine Behauptungen sind aus BEULE, Titus und seine Dynastie (deutsch 
von DOEHLER), Halle 1875, geschöpft: Titus habe sich mit seinem Regierungs- 
antritt völlig verwandelt, aus einem blutdürstigen, habgierigen und wollüsti- 
gen Menschen sei er zu einem verschwenderischen, gleichgültigen und krank- 
haft freigebigen Schwächling geworden, den die Reue über ein schlimmes 
Verbrechen (Verf. meint Vatermord) langsam dem Wahnsinn zugeführt habe. 
Manches an Titus berührt allerdings sonderbar, aber Geisteskrankheit ist 
nicht die notwendige Erklärung dafür. Außerdem ist BEuULEs Buch eine 
Tendenzschrift gegen Napoleon III. Auch in Einzelheiten ist die Darstel- 
lung nicht immer zutreffend. So hätten für die Schilderung der Vorgänge bei 
der Zerstörung des Tempels die besonnenen Untersuchungen von VALETON 
berücksichtigt werden müssen. Die wissenschaftlich wertlose Schrift wird 
kaum, wie Verf. hofit, ein andres Urteil über das jüdische Volk und seinen 
Freiheitskampf herbeiführen. 


Dresden. P. THoNSEN. 


W. Jacobs, Patriarch Gerold von Jerusalem. Ein Beitrag zur 
Kreuzzugsgeschichte Friedrichs II. Bonner Inaug.-Diss. Aachen 
1909.03 8. 8°. 


Dem kurialen Fanatiker, der von der Würde eines Abtes von Mol&me 
(1208—15) und Cluny (1215—20) und Bischofs von Valence (1220—25) im Früh- 
jahr 1225 zum Patriarchen von Jerusalem und päpstlichen Legaten erhoben 
wurde und als solcher in der Kreuzzugsangelegenheit Friedrichs II. die denk- 
bar verhängnisvollste Rolle gespielt hat, eine Monographie zu widmen, war 
ein glücklicher Gedanke. Ist auch für die Kreuzzugsgeschichte nicht viel 
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Neues dabei abgefallen, so hat der Verfasser, ein Schüler Aloys Schultes, doch 
aus guter Kenntnis der Quellen und der Literatur in ebenso fleißiger wie 
flotter Darstellung Einzelheiten des im ganzen bekannten Bildes schärfer her- 
vortreten lassen können. Zweifellos war Gerold eine über den Durchschnitt 
hinausragende Persönlichkeit, die in ihren verschiedenen verantwortungsvollen 
Stellungen ihren Platz auszufüllen und manches Gute in engerem Kreise zu 
wirken verstanden hat. Aber darüber kann uns doch auch des Verf. löbliches 
Bestreben, seinem Helden möglichst viel gute Seiten abzugewinnen, nicht hin- 
wegtäuschen, daß jedes Eingreifen Gerolds in die große Politik unheilvoll ge- 
wesen ist. War wirklich er es, der, wie der Verf. ($. 23) überzeugend ausführt, 
den auf der Überfahrt von Brindisi nach Otranto tatsächlich erkrankten Fried- 
rich II. 1227 bei Gregor IX. als Simulanten verlästert hat, so fällt ihm nicht 
nur das schroffe Vorgehen .Gregors großenteils zur Last (S. 24) — daß der 
Papst durch ein Schreiben Friedrichs über den Sachverhalt aufgeklärt war, 
wird vom Verf. nicht genügend hervorgehoben —, sondern auch Friedrichs 
abweisendes Verhalten gegen die Person Gerolds selbst im. hl. Lande. »Auf 
wessen Seite der erste Schritt zu dem unheilvollen Zerwürfnis der beiden ge- 
schehen ist« (S. 63), kann da wohl keinem Zweifel unterliegen. Mir scheint es 
überhaupt, als werde der Verf. dem Kaiser nicht ganz gerecht, der den fort- 
gesetzten Quertreibereien des eitlen Intriganten gegenüber sich m. E. noch 
eine geradezu erstaunliche Maßhaltung auferlegt hat (vgl. 8. 36). Es erweckt 
eine ganz schiefe Vorstellung, wenn der Verf. bei der Besprechung des zwischen 
Friedrich II. und El Kamel im Febr. 1229 abgeschlossenen Vertrages und des 
gehässigen Berichtes Gerolds darüber an den Papst sagt (S. 32f.): »Die Kirche 
hatte Großes erwartet von dem Kreuzzuge, zu dessen Förderung sie ihre ganze 
Kraft eingesetzt hatte und Friedrich in so vielen Dingen zu Willen gewesen 
ware: als ob sie das um Friedrichs und nicht vielmehr um ihrer selbst willen 
getan hätte! Wie viel abgeklärter ist dagegen das Urteil RÖHRICHTs (Gesch. 
d. Kreuzzüge im Umriß, 1898 S. 223), dessen trefflliches Büchlein übrigens der 
Verf. keinmal zitiert, obwohl mir an mehr als einer Stelle wörtliche Überein- 
stimmungen mit demselben aufgefallen sind. Wenn Gerold sein Urteil über 
den Vertrag in die Worte aus 2.Kor. 6,15 »haec est conventio Christi ad Belial« 
zusammenfaßt, so würde ich das nicht gerade übersetzen: »Der Fürst dieser 
Welt hat einen Vertrag mit dem Belial geschlossen« (S. 34). 8. 37 heißt es, 
nachdem der Verhängung des Interdikts über Jerusalem durch Gerold gedacht 
ist, der Patriarch habe dabei »seinen Einfluß überschätzt«; 15 Zeilen weiter 
aber, Friedrich habe wohl eingesehen, daß er die Bedeutung des Patriarchen 
»unterschätzt hatte, als er dessen Mithilfe ohne weiteres von sich wies«. Das 
scheint mir schlecht zusammen zu stimmen, und außerdem vermisse ich für die 
letzte Behauptung gerade in dem vorliegenden Falle den Beweis. Vortrefflich 
ist der 8. 40 ff. erbrachte Nachweis, daß Gregor IX. in seinem Briefe an den 
Erzbischof von Mailand vom 13. Juni 1229 (MGH. Epist. XIII. saec., I Nr. 390) 
sich auf die Berichte Friedrichs II. und Hermanns von Salza zu stützen be- 
hauptet, daß tatsächlich aber »der folgende positive Inhalt seines Schreibens 
mit Ausnahme eines Satzes teilweise wörtlich mit den Bemerkungen überein- 
stimmt, die Gerold den... neun Punkten des Vertrages... hinzugefügt« hatte. 
Als Todesjahr Gerolds nimmt J. im Anschluß an die Ann. de Terra Sancta 
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z. J. 1238 gegen ALBER. Trıum FoNT. und das Chron. Chiniac., denen RöH- 
RICHT u. a. folgten (7. Sept. 1239), das Jahr 1238 (nach 16. Mai), als Todesort 
Caesarea in Anspruch. 


Hallea. S. KARL HELDMANN. 


Jahrbücher der k. k. Zentral- Anstalt für Meteorologie und Geody- 
namik. Jahrgang 1904. Neue Folge. XLI. Band. Wien 1906. 


Diese Publikation der Wiener meteorologischen Zentralanstalt verdient 
um deswillen hier hervorgehoben zu werden, weil sie nach dem zwischen dem 
verstorbenen Dr. Kersten und Hofrat Professor Hann getroffenen, später vom 
Referenten erneuerten Übereinkommen zugleich das offizielle Publikations- 
organ für die meteorologischen Stationen des DPV in Palästina ist, die in den 
einzelnen Abschnitten jedesmal hinter den österreichischen Kronländern unter 
dem Titel: »Ausland« ihre Stelle finden. Natürlich werden nicht sämtliche in 
den eingesandten Formularen niedergelegten Beobachtungszahlen von allen 
meteorologischen Stationen, die mit der Zentralanstalt in Beziehung stehen 
(über 400), veröffentlicht, sondern meistens nur Monatsmittel. 

In dem vorliegenden, kürzlich erschienenen Bande, der sich auf das Jahr 
1904 bezieht, sind wie bisher die täglichen Beobachtungen ausführlich nur von 
einer unserer Stationen, nämlich der wichtigsten, Jerusalem (Beobachter 
G. Dück), wiedergegeben (Beobachtungsstunden 7, 1 und 9 Uhr), ferner von 
Beirut im amerikanischen College (Beob. Dugan) (leider hier mit anderen Be- 
obachtungsterminen 81/s, 21/a und 8'/; Uhr). Sonst werden von Stationen 
zweiter Ordnung nur Monats- und Jahresübersichten von 1904 gebracht. In 
diesem zweiten Abschnitt sind aus Syrien vertreten Gaza, Beirut und Jerusa- 
lem. In einem besonderen Nachtrage finden wir Tabellen von Monatsüber- 
sichten der Station Haifa von den 8 Jahren 1897 bis 1904. 

Die junge Station Hamidije-Wilhelma (Beob. Zacher), welche bekannt- 
lich erst im Jahre 1904 zum Teil mit Unterbrechungen ihre Tätigkeit begann 
und zwar zunächst mit wenigen Instrumenten, ist zunächst nur in den Über- 
sichtstabellen der Temperatur-Monatsmittel und der Niederschlags-Monats- 
summen vertreten. Sie wird aber wohl in den folgenden Jahrbüchern mehr 
zur Geltung kommen und dann die Stelle von Gaza einnehmen. 

Bedauerlich bleibt bloß, daß diese Jahrbücher meist erst beinahe 2 Jahre 
nach den gemachten Beobachtungen erscheinen, was sich aber leicht durch die 
Fülle des wissenschaftlich zu verarbeitenden Materials erklärt. 


Halensee b. Berlin. M. BLANCKENHORN. 


Oberhummer, Prof. Dr. Eugen, Bericht über Lünder- und Völ- 
_ kerkunde der antiken Welt. III (Geograph. Jahrbuch 1905, 
Ss. 131—194). 
Ob es je möglich werden wird, die »Berichte über neue Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Palästinaliteratur<«, die in der ZDPV I—VIIl. X— XIII. 


XV— XVII und in kürzerer Form auch in ZDPV XIX erschienen sind, 
wieder aufzunehmen, steht dahin. Um so mehr wird es angebracht sein, die 
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Mitglieder des DPV auf den Ersatz hinzuweisen, den unter andern das »Geo- 
graphische Jahrbuch« bietet. OBERHUMMER hat in ihm 1896, 1899 und nun 
wieder 1905 über die Länder- und Völkerkunde .der antiken Welt berichtet. 
Der zur Besprechung vorliegende letzte Bericht umfaßt die Literatur seit 
1599. Er nennt die Neuerscheinungen bezüglich des alten Palästina in großer 
Vollständigkeit, selbst ganz kleine Zeitschriftenaufsätze sind in großer Fülle 
gebucht. Die Literatur über das heutige Palästina ist natürlich nicht voll- 
ständig genannt, doch hat der Referent auch diese in weitem Umfang heran- 
gezogen, sofern sie irgend auf die älteren Verhältnisse eingeht. Für die 
Palästinakunde kommen besonders S. 133 f. 138. 140—142. 144—147. 149. 
159—167 in Betracht. ) 


Hallea.S. Ü©. STEUERNAGEL. 


Zeitschrift d.Deutschen Palästma-Verens, BAXXX TafelL 
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Beiträge zur Kenntnis des Karmels, 
Von Dr. E. Graf von Mülinen. 


- Einleitung. 


Ein längerer Erholungsaufenthalt auf dem Karmel bot mir 
Gelegenheit, das Gebirge nach den verschiedensten Richtungen 
zu durchstreifen. Dabei überzeugte ich mich, daß dasselbe in 
manchen Beziehungen noch als unerforscht betrachtet werden 
muß; allein die Zahl der von mir besuchten bisher auf keiner 
Karte verzeichneten Ruinen, zum großen Teil Trümmer von 
Kreuzfahrerschlössern, beträgt einige zwanzig. Dem Rate meiner 
Freunde folgend, entschloß ich mich daher, mit meinen Beobach- 
tungen hervorzutreten, um die Aufmerksamkeit der zuständigen 
Kreise auf diesen Teil des heiligen Landes zu lenken. Allerdings 
fehlen mir hier die nötigsten Hilfsmittel, und namentlich ist es 
der Mangel einer Bibliothek, der mir eine streng wissenschaft- 
liche Durcharbeitung des Stoffes unmöglich macht; hingegen 
beabsichtige ich ein möglichst vielseitiges Bild des Karmels und 
seiner Bewohner zu geben, das auch dem Nichtorientalisten Inter- 
esse bieten dürfte. Ich habe mich dabei auf das bezeichnete 
Gebiet beschränkt und nur die westliche Küstenebene, die mit 
dem Gebirge in engen wechselseitigen Beziehungen steht, in die 
vorliegende Darstellung aufgenommen. 

Vorausgesetzt ist bloß — außer BAEDEKER und Ritter!) — 
die Bekanntschaft mit dem Survey of Western Palestine, das in 
seinen Werken verwertete topographische Material ist das einzige, 
das z. Z. existiert, und muß daher als Basis für alle einschlägigen 
Arbeiten dienen. Ein Vergleich der nachstehenden Angaben mit 


1 Ritter, Erdkunde, Bd. VIII. Zweite Abtheilung. Die Sinai-Halbinsel, 
Palästina und Syrien; zweiter Abschnitt, erste und zweite Abtheilung: 
Palästina und Syrien. Im folgenden als Palästina I—III zitiert. 
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der englischen Karte, mit den Memoirs und den Quarterly 
Statements wird die Fälle ergeben, in denen ich von dieser Grund- 
lage abzugehen für nötig hielt. 

Die Auffindung der meisten Ruinen, wie diejenigen der prä- 
historischen Kultstätte von ‘aräg ez-zighan, verdanke ich glück- 


Abb. 7. Mahmüd el-Bedawi aus et-tire. 


lichen Umständen; hierzu rechne ich besonders, daß ich an 
Mahmüd el-Bedawi aus e/-fire (Abbild. 7) einen ausnehmend 
ortskundigen Führer gewann. 

Die beigegebene Kartenskizze) bezweckt ausschließlich die 
Wiedergabe der wichtigsten der von mir konstatierten Ortsnamen 
an der richtigen Stelle, außerdem vermerkt sie die zahlreichen 


1) Sie wird dem zweiten Teil der Arbeit beigegeben werden. 
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Ruinen und die vorhandenen Quellen. Alle genaueren Angaben, 
sowie die nicht in die Karte aufgenommenen Namen sind im 
Texte nachzusehen. 

Die Angaben über die Höhen des Karmels beruhen auf drei 
verschiedenen Methoden. Die Bestimmung des Karmelheims 
wurde auf die denkbar exakteste Weise ausgeführt, indem ich 
die Steigung vom Meeresstrand an bis zum Luftkurhaus die 
Fahrstraße entlang mit dem Nivellierinstrument messen ließ. 
Die Höhe der dschuneidiyye war Herr Dr. SCHUMACHER so gütig 
festzustellen, indem er von dort aus die Winkel zweier Punkte 
am Meere, des Leuchtturmes von Alt-Haifä und des Fußes des 
Turmes von “atlit, die auf der englischen Karte richtig verzeich- 
net sein dürften, mit dem Theodolit aufnahm. Von ihm ist, 
ebenfalls vermittelst des Theodolites, die gambuat ed-durziyye 
als der höchste Gipfel des Karmels bestätigt worden. Die übrigen 
Angaben basieren auf Ablesungen nach zwei Bohneschen Ane- 
roidbarometern und wurden durch die Liebenswürdigkeit des 
Herrn Professors Hess in Freiburg in der Schweiz in dankens- 
wertester Art ausgerechnet. 

Indem ich dem Meister der Altertumswissenschaft und Topo- 
graphie in Palästina, Herın Baurat Dr. SchumAcHER in harfa, für 
seine stets bereite Hilfe und seinen nie versagenden Rat und 
dem geistlichen Direktor der deutschen Borromäerinnen in harfa, 
Herrn P. KAnDLEr, für seine botanischen Mitteilungen meinen 
verbindlichsten Dank ausspreche, darfich der Hoffnung Ausdruck 
geben, daß in absehbarer Zeit der Karmel der noch ausstehenden 
systematischen Untersuchung unterzogen werde, damit die vielen 
in ihm verborgenen Schätze ans Tageslicht gefördert werden 
können. 

Luftkurhaus Karmelheim, im Juli 1906. 


I. Allgemeiner Teil. 
A. Sprachliche Vorbemerkung. ?) 


Die auf dem Karmel herrschende Mundart ist der arabische 
Fellähen-Dialekt des mittleren Palästina, der zwar nach den Ort- 


1) Die in diesem Aufsatz angewandte Transkription weicht in einigen 
Beziehungen von der sonst in dieser Zeitschrift üblichen ab, einem Wunsche 
des Herrn Verfassers gemäß. D. Red. 

9% 
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schaften etwas abweicht, zwischen der Aussprache der Städter 
und der Beduinen aber eine immerhin eigenartige Mittelgruppe 
bildet. Um die erforderliche Einheitlichkeit in der Wiedergabe 
der Laute zu beobachten, ist das Idiom der Leute von e/- 
fire zugrunde gelegt N zu deren Flur der größte Teil des 
Gebirges gehört. 

Da die nachstehende Darstellung sich mehr mit den Realien 
befassen soll, ist hier von einer Studie über den Dialekt Abstand 
genommen; jedoch seien einige allgemeine Bemerkungen über 
diesen Stoff gestattet, die zum Verständnis des Folgenden erfor- 
derlich erscheinen. 

Die Aussprache der hiesigen Fellähen ist nicht so deutlich, 
wie z. B. diejenige der Drusen des Libanons; namentlich sind 
manchmal die emphatischen Laute (wie / und $) von den nicht 
emphatischen (*und s) schwer zu unterscheiden. Von den Kon- 
sonanten wird das g (( 5) stets artikuliert; auch £ (ko) und d (ö) wer- 
den, wie in ‘atlit (der Ortsname “atlit) und dib (Wolf) noch mit 
dem alten Klange versehen. Das dschim (_) hingegen erleidet 
eine Erweichung in einen Zischlaut gleich dem französischen 7; 
dafür wird auslautendes d (>) oft verhärtet in £, z. B. dschawit 


(As,t>1, die Guten), chlunt (>, der Maulwurf) und za't 


(z@id, der Zunehmende). Das z (_&) hat seinen alten Klang ver- 
loren; entweder wird es als d ausgesprochen, wie in dahr (der 
Rücken), oder aber als z, wie in zarif (zart, niedlich). 

Die Vokale sind, wie im Arabischen überhaupt, leicht fluk- 
tuierend; so hört man bald mahraga, bald muhraga, und mughära 
(Höhle) neben maghara.-Nur der Name des Karmels selbst klingt 
stets d/-Akırmel mit zwei deutlichen . Das Wort kafr oder kefr, Dorf, 
(im Libanon vor einem Ortsnamen meist /fer) lautet immer kufr, 
wie in kufr lam, kufr es-samir; es mag dabei eine volksetymo- 
logische Anlehnung an Aufr (Unglauben) stattfinden, wenigstens 
werden mit kufr stets nur solche Ortschaften oder Ruinen be- 
zeichnet, die aus vormuhammedanischer Zeit stammen. Wenn 
eine zu große Häufung der Konsonanten eintritt, schiebt der 
Fellähe einen Hilfsvokal, meist , ein, wie in safhat esch-schöch 
'slimän. Solche Hilfsvokale stellen sich auch ein, wenn dem 
Worte eigentümliche Vokale wegfielen: ibröghit statt baraghit; 
statt as‘ad hört man stets is°ad, ebenso ischgar für aschgar (rot). 
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Die klassische Femininendung atun lautet nach hellem Laute 
‚zwischen © und e, doch zu « neigend, wie auch der Artikel meist 
Ü klingt. 

Hier und da unterscheidet man, bei feierlichen Formeln, 
noch die klassische Nunation auch im Nominativ, doch nicht mit 
damma, sondern mit kesra: nidr'* “aleyya (auf mir lastet ein Ge- 
lübde). 

Eine Eigentümlichkeit weist die Betonung der beiden Oıts- 
namen ruschmia und “usufia auf. Das erstere würde im Libanon 
ruschmaya ausgesprochen werden, und 'usufia ist als Nisbe (Ab- 
leitungssilbe) von ‘ass@f aufzufassen. Beide Wörter tragen aber 
den Akzent nicht auf der im Arabischen sonst stets lang klingen- 
den Nisbe-Endung, sondern auf der ersten Silbe: rıischmia und 
isufia (Us"fia, ‘östfia). 

Auffallend ist für den Städter die vorwiegende Anwendung 
der Präposition di statt fi; so wird man stets ma bisch statt mü 
‚fisch (es gibt nichts) hören. 

Mit der kurz geschilderten Aussprache von et-fire stimmt 
vollständig diejenige von “atlit, und größtenteils die von beled 
esch-schech und el-yadschür im Norden, sowie von ‘ain höd süd- 
‚lich von ef-fire überein. Auch die Drusen in “usufia und ed- 
dälie gebrauchen ein ähnliches Idiom, wobei sie jedoch einige 
besondere Eigentümlichkeiten bewahren; so sprechen sie das 
lange am Schlusse der Wörter, wie die Metäwile im Libanon, 
als gedehntes ei, also ‘alei, wadei statt “all, wadi. 

Gegenüber dieser nördlichen Gruppe, welche am stärksten 
die Beeinflussung durch die städtische Sprechweise zeigt, findet 
man bei den Bewohnern des südöstlichen umm ez-zeinät infolge 
der nomadisierenden Umgebung eine Annäherung an den Be- 
duinendialekt mit der Quetschung des X zu £sch vor hellen und 
ausfallenden Vokalen und mit Erweichung des g in ein guttu- 
rales g. 

Eine Mittelstellung nimmt der Dialekt der Ortschaft :k2ım 
‘und der anderen Dörfer des südlichen Karmels und der Küsten- 
ebene ein. Hier mird das A ebenfalls gequetscht, sogar vor dem 
langen mit imäle ausgesprochenen a, wie schän, er war; dasg 
wird nicht ganz zu g, bleibt aber auch kein starkes g mehr, so 
daß es vor dunklem Vokal, wie o und x, nur schwer von % unter- 
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schieden werden kann. Außerdem wird das dsc/im stets ohne 
Erweichung zu 7, mit deutlich hörbarem d vor dem Zischlaut, 
artikuliert, also zdscha, er kam, dschebel, Berg. 

Im Süden auf dem chuschm macht sich schon die Einwir- 
kung des Dialektes von näbulus mit seiner Verdumpfung des 
langen % zu langem ö bemerkbar. 

Die Aussprache ist hier streng nach dem Ohre wiedergegeben. 
Da nun die Sprache speziell der ungeschulten Fellähen, auch im 
Munde derselben Person, häufig wechselt, möge der Leser sich 
über die vorkommenden anscheinenden Inkonsequenzen nicht 
wundern; der Dörfler spricht z. B. das Wort nedr, Gelübde, bald 
als nedr, bald als nidr oder nidir oder auch mit Anbequemung 
an die Mundart der Städter nedr oder nidr, bezw. nıdır. 

Die arabischen Schriftzeichen sind in Klamimern nur dann 
beigefügt, wenn die dialektische Form von der klassischen so 
stark abweicht, daß letztere in der Transkription sonst nicht leicht 
wiederzuerkennen wäre. 


B. Geographische Lage. Orographisches und Hydrographisches. 


Der Karmel, der sich unvermittelt aus der Mitte des palästi- 
nensischen Küstenstriches erhebt und daher sowohl von der See 
wie von den Ebenen und Höhen des Festlandes weithin sichtbar 
ist, stellt sich in vielen Hinsichten als einen besonderen Teil des 
heiligen Landes dar. 

Die von ihm bedeckte Fläche hat die Gestalt eines fast gleich- 
schenkligen rechtwinkligen Dreiecks, dessen einer spitzer Winkel 
nordwestwärts an das Meer herantritt!), wo er die Rhede von haifa 
gegen die Südwinde schützt. Der anstoßende östliche Schenkel 
von etwa 23 km Länge, begrenzt durch die Jesreelebene, läuft am 
Südostende da aus, wo sich die Kapelle der muhraga befindet. 
Hier wird der rechte Winkel gebildet, indem im Südosten das 
tiefe, aus der Jesreelebene sanft ansteigende wädı ’I-milh (Salztal) 
den Karmel von dem niedrigen, zwar wasserreichen und frucht- 
baren, aber baumlosen Plateau der rxAha scheidet, das keine 


1!) Daher im Alten Testamente (z. B. Jos. 195) der Ausdruck »Karmel 
am Meer« zur Unterscheidung vom Karmel in Juda. 
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abschüssigen Felstäler, sondern nur noch muldenförmige Ein- 
senkungen kennt. 

Schwieriger ist die Abgrenzung des Karmels gegen 
Süden. Nach einer fast geraden Linie, die sich von der 
muhraga nach Westen zieht, senkt sich das Gebirge südwärts 
zu niedriger werdenden Hügeln bis in die Breite der Ebene 
von ikzim. Dort geht die vertikale Bodengestaltung ohne merk- 
liche Veränderung an der Ostseite in das Plateau der rüha 
über, während sich im Westen die zur Küstenebene abfallenden 
Hügel noch weit nach Süden hin erstrecken, um schließlich 
zwischen /anfüra und gaisärıe (Caesarea) einen gegen das Meer 
herantretenden Vorsprung zu bilden, welcher chuschm (die 
Nase) genannt wird. 

Man wäre daher versucht, die Südgrenze des Karmels an 
diese Ost-Westlinie zu verlegen, etwa da beginnend, wo das 
in das Salztal einmündende klippenreiche wadi “arag en-natif 
steil aufsteigt; dann würde die Grenze den schmalen Rücken 
überschreiten, der dies wädı von dem wädı ’n-nahl (Bienental) 
scheidet, und mit letzterem sich zur Ebene von ?kzım senken, 
aus der sie durch das wadı ’!-mughära (Höhlental) die Ebene 
gewänne. Der Karmel würde sich dann als Felsgebirge unter- 
scheiden von den umgebenden Ebenen, bzw. von dem Plateau 
der ruha und dessen westlichen Ausläufern. 

Gegen eine solche geographische Grenzbestimmung ist aber 
einzuwenden, daß nach Ansicht und Sprachgebrauch der Landes- 
bewohner eine weite Gegend im Süden der gedachten Ost- 
Westlinie noch als zum Karmel gehörig gilt. Dies ist nicht 
nur für ikzım und umm ez-zeinät, welche sich unmittelbar an die 
Linie anschließen, sondern für weit südlichere Orte der Fall; 
vor allem kommen hier die westlichen Küstenhügel bis el- 
JFureidis und zummäarin auf dem chuschm in Betracht, sodann 
aber eine Reihe von Punkten im Osten. Diese Punkte bilden 
einen fast gerade südwestlich verlaufenden Strich: er beginnt 
am ÖOberlaufe des wädi ’I-milh, welcher bis umm ez-zeinät reicht; 

_ umm ez-zeinüt rechnet noch zum Karmel, aber die daneben 
liegende Ruine el-haramis mit dem bir el-haraämis, dem Brunnen 
von umm ez-zeinüt, schon zur rüha. Hierauf folgt die Ruine gum- 
baze als zum Karmel gehörig, ebenso die Ruinen umm qubbi und 
hanäne, während die Trümmer von goffeine schon außerhalb 
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liegen. Der Strich trifft das wäadı ’I-fureidis zwischen den beiden 
israelitischen Kolonien schefeya und umm ed-dschimäl, von 
denen die letztere zur rüha gezählt wird. Auch auf dem 
chuschm liegt danach zummärin noch innerhalb der Karmel- 
grenze, welche sich bei umm el-“alag südlich bis zum nahr ez- 
zerga, dem Krokodilfluß, erstreckt. In hydrographischer Hinsicht 
durchschneidet dieser Strich bei umm ez-zeinät die Quelltälchen 
des wädi "I-metäbin, ebenso einige seitliche Zuläufe zum wäadi 
mädi, und folgt dann den kleinen Hügeln, die das wadı mädi und 
das wädi ’sch-schugäg trennen, welche letztere beide in das wadi 
’I-fureidis münden; dieses wird erreicht westlich der kleinen Ein- 
senkung wädi ’z-zibriyye. Hieraus erhellt, daß die Talsysteme 
auf die Demarkationslinie keinen Einfluß ausüben; denn dieselbe 
richtet sich weder nach dem Talweg, noch anfangs nach der 
Wasserscheide, und wo sie ihr zum Schlusse folgt, ist die Wasser- 
scheide nur eine unbedeutende Erhebung zwischen zwei Wädis, 
die zum gleichen Talsystem gehören. 

Wenn nun, ungeachtet mangelnder Unterschiede in der 
Bodengestalt, der Sprachgebrauch in dem angegebenen Sinne die 
Karmelgrenze festsetzt, so existiert hierfür trotzdem ein natür- 
licher Grund, der freilich nicht auf rein geographischem Gebiete 
liegt. Geht man nämlich den erwähnten Punkten von wäd: ’I-milhi 
bis zum chuschm nach, so findet man im Westen überall die eisen- 
haltige »rote Erde« [ard hamra) des Karmels, während die ost- 
wärts belegene rüha, vermöge ihres dem Kalkboden beigemengten 
starken Mergelzusatzes, eine weißliche oder weiß-gelbliche Frde 
(ard beda) aufweist. Der Trennungsstrich kann leicht verfolgt 
werden, da er bei Sonnenschein durch das Leuchten der roten 
Erde neben der dumpferen Mergelfärbung gekennzeichnet wird; 
versprengte Stücke roten Bodens im Osten und umgekehrt weißen 
Terrains im Westen kommen in der Nähe der Grenze zwar 
vor, doch sind es nur ganz vereinzelte kleinere Stellen, die 
bei Festsetzung einer Scheidelinie nicht in Betracht zu ziehen 
sind. 

Die Differenz ist also geologischer Natur; sie bedingt 
ihrerseits einen auffallenden Unterschied in der Vegetation, 
indem auf dem Karmel ein kräftiger Baum- und Gestrüppwuchs 
gedeiht, der auf der rüha fehlt, und hiermit hängen wieder 
kulturelle Verschiedenheiten zusammen. Auf dem Karmel 
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werden z. B.nurZiegen- und keine Schafherden gehalten, während 
das Schaf in der rüöha bei weitem vorwiegt. 


Im Gegensatz zum Norden und Westen, wo der Karmel sich 
von dem ebenfalls roten Boden der Ebene Jesreel und der Küsten- 
ebene durch seine vertikale Höhe abhebt, somit durch eine oro- 
graphische Grenze bestimmt wird, ist gemäß dem Vorhergehenden 
die Abgrenzung im Süden, nach einem für die Eingeborenen seit 
alter Zeit maßgebenden Gesichtspunkte, eine geologisch-kultu- 
. relle. Diese Grenze mißt, vom wadi "I-milh bei der muhraga bis 
zum chuschm, annähernd gleich viel wie die Nordostlinie vom 
Karmelkloster bis zum wädi ’I-milh, nämlich ungefähr 23 km; sie 
kann als die südöstliche Kathete des Karmeldreiecks betrachtet 
werden. 


Als Hypotenuse des Dreiecks präsentiert sich die westliche 
Küstenebene in einer Ausdehnung von etwa 34 km. 


In seiner vertikalen Formation bietet der Berg einen schönen, 
trotz der geringen von ihm erreichten Höhe majestätischen An- 
blick, der schon die alttestamentlichen Sänger und Propheten 
zu dichterischen Vergleichen begeisterte (Hoheslied 7,; vgl. 
Jer. 46,5). Wie alle Gebirgszüge in Westsyrien erhebt sich der 
Karmel von der Meeresküste aus langsam und stetig gegen Osten, 
wo er steil in die Ebene Jesreel abfällt; nur auf der Nordspitze 
befindet sich ein niedrigeres Plateau, mit einem zweiten im Osten 
anstoßenden und noch tiefer gelegenen in der Umgebung von 
ruschmia. Die höchsten Punkte sind daher auf dem nach Osten 
verlegten Kamme zu suchen, wo von räs abu 'n-nida an über die 
dschuneidiyye und "usufia bis zur muhraga der Grat sich im allge- 
meinen auf dem gleichen Niveau von etwa 500 m hält. Dort 
befindet sich der höchste Gipfel, die gambuat ed-durziyye (&syr& 
&3,,), Gipfel der Drusin), mit 547 m über Meer, eine halbe Weg- 
stunde, bevor man nach 'usufia gelangt. Außerdem erreicht allein 
der seg’ab bei schelläle annähernd die Grathöhe. 

Unter diesen Umständen erscheint es erklärlich, daß die zahl- 
 reicheren, längeren und wichtigeren Täler sich westwärts dem 
Meere zuwenden, und der Osthang, mit Ausnahme des Tals von 
ruschmia, nur wenige steile Schluchten aufweist. Daher auch 
bildet der dem Grate folgende, alle westlichen Täler vermeidende 
Weg die Hauptverkehrslinie für das ganze Gebirge. 
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Vielleicht lohnt es sich, den hydrographischen und oro- 
graphischen Verhältnissen eingehendere Aufmerksamkeit 
zu schenken, zumal die Sprache der Gebirgsbewohner für die 
einschlägigen Erscheinungen Bezeichnungen ausgebildet hat, die 
in dieser Anwendung anderswo nichtsämtlich vorkommen dürften. 

Der Karmel ist, wenigstens anscheinend, wasserarm; die ver- 
einzelt vorhandenen Quellen, die bald an der Oberfläche liegen 
(aan, bezw. “ain, wenn vor einem Namen), bald in einer brunnen- 
artigen Vertiefung entspringen (dir), werden daher von den Her- 
den von weither besucht, ebenso etwaige Mulden im Kalkstein 
(dschurn), in denen sich das Regenwasser im Frühjahr länger hält. 
Eine größere derartige Mulde heißt ruhräh, pl. raharih; ihr Vor- 
kommen hat an verschiedenen Stellen des Karmels zur Bildung 
von Ortsnamen gedient. Das Wasser, das auseinem unterirdischen 
Sammelbecken.nur nach vorhergehendem Regen abfließt, heißt 
nezzäüze. Allerdings sickern manche Quellen durch die Gestein- 
schichten hinunter und treten erst in den Tälern oder in der 
Küstenebene, teilweise sogar im Meere hervor. Die geringe so 
produzierte Wassermenge wird von den Fellähen zum eigenen 
Bedarf oder zu demjenigen der Herden, sowie zur Berieselung 
der Felder gänzlich aufgebraucht. Es ergibt sich daraus, daß fast 
alle Täler den größten Teil des Jahres ausgetrocknet sind, und 
ihre Rinnsale nur im Winter Wasser enthalten, wo allerdings 
plötzlich eintretende Regengüsse sie in gefahrbringender Weise 
anfüllen können. Abgesehen von diesen Winterbächen (widrün 
isch-schittäwiyye) hat im eigentlichen Karmel nur das wadi fellah 
bei schelläle auf die kurze Strecke von 200 m und nachher wieder 
bei dustre einen perennierenden Lauf (nahr dschäri). Im Süden 
bilden der nahr ed-difle und der nahr ez-zerga auch im Sommer 
tiefe Flüsse. 

Verfolgen wir ein solches Tal vom Gebirgskamm (dahr eb) 
zum Meere; im Anschluß daran wird sich am besten die typische 
Gebirgsformation darstellen lassen. Von einem vorspringenden 
Gipfel (rs), einer größeren Kuppe (dübbe) oder einem kleineren 
Hügel (Zell) entspringend, bildet das Tal einen sanft abfallenden 
Hang (challe oder schulült). Oft mündet seitwärts ein Wildbach in 


1) Beide Wörter haben im Gebrauch dieselbe Bedeutung; schuläl herrscht 
bei den von mohammedanischen Fellähen, challe bei den von Drusen und 
Beduinen benannten Tälchen vor. 
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steil abspringender Schlucht, der im Winter und Frühjahr einen 
Wasserfall bildet (schaghür), welcher ein tiefes Loch in den Fels 
frißt (ghadır). Weiter unten erscheint manchmal die Quelle; 
dann eilt das Tal, meist durch Anschluß von Geschwistertälern 
zu einem wadi erweitert, dem Fuß des Berges (@5äf) zu. Hier 
befindet sich stellenweise ein Dickicht von Gestrüpp (ugdi, pl. 
“ugad), in dem sich die Raubtiere aufhalten. In der Küstenebene 
angelangt, bilden größere Wasserläufe eine unzugängliche Stelle 


Abb.8. “Aräg ez-zighän. 


(zör) oder gar einen Sumpf (dassa), wie bei ‘atlit. Träge schleichen 
sie sich dann an der vom Meere aufgeworfenen Düne entlang, 
bis sie, gewöhnlich zu mehreren vereint, dieselbe durchbrechen 
und in die See münden. 

Die zwischen den Tälern liegenden Höhenzüge senken sich 
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vom Kamm in langen Rücken ( fersch) herunter, wobei sie sich 
manchmal in schmälere Grate (96d) spalten. Fällt die Bergwand 
steiler ab, so spricht man von einer safha (pl. «sfah), bildet sie 
einen Abhang von kleinen Felsblöcken, so heißt man diese sifar 
(pl. sayafır); ein einzelner imposanter Fels wird schagif genannt. 
Oft jedoch, besonders im unteren Laufe, erheben sich neben 
dem Tale hohe schroffe Felswände (‘arag, pl. “urgan, Abbild. 8) 
mit großen Höhlen (maghära, pl. mughr), die, wie schon in alter 
Zeit (vgl. Amos 9,5), den Verfolgten zum Verstecke dienen; be- 
sonders wilde natürliche Partien werden auch wegen ihrer burg- 
ähnlichen Gestalt als gal’a (Festung) bezeichnet. Die Fläche, 
die sich oberhalb des ‘arag befindet, nennt man safh, während 
die Fläche unter dem Steilhang schefa. genannt wird. Der- 
artige Stellen werden jetzt in zunehmendem Maße urbar ge- 
macht, während früher alles Wildnis war; hiebei unterschied 
man die Gegend, je nachdem sie nur mit Steinblöcken besät oder 
mit Gesträuch und Bäumen bewachsen war, in naggär bezw. in 
war. Eine schmale bebaute Fläche auf einem fersch wird idra@ 
(21,5) genannt. Solche Flächen, sowie die sanfteren Neigungen 
eines fersch waren in alter Zeit, so weit der Karmel reichte, mit 
Terrassenanlagen (rub‘an oder rbü‘, pl. rbä‘ät) bedeckt, die durch 
Böschungen (A:tif) getrennt sind und noch in den heute wildesten 
Gegenden die ehemaligen Gartenmauern (sinsile, pl. sünäsil) er- 
kennen lassen. Statt, wie früher, Reben- oder Obstgärten (karm, 
pl. krüm) anzulegen, wandeln die Fellähen jetzt das Brachland 
(ard “atlı zum Zwecke des Getreidebaues in Ackerboden (ard 
Feläha) um. Wird darauf Tabak- oder Gemüsekultur getrieben, 
so heißt die Stelle Aakära (pl. hawakir) oder meschtel (pl.meschätil). 
Merdsch endlich bezeichnet eine meist mit Ölbäumen bepflanzte 
kleinere und sühıl eine größere Ebene, während die Küstenebene 
bekanntlich sähzl heißt. 

Zum Schlusse sei noch der Wege gedacht, die heute durch 
das Gebirge führen. Als Fuß- und Saumwege haben sie meist 
den allgemeinen Namen derb oder farig; ein besonders schmaler 
Bergpfad wird als misrab, eine hohle Gasse als chanüg oder zarüb 
bezeichnet. Die fahrbare Straße (derb “arabäye) ist außer in der 
Küstenebene nur auf dem nördlichen Karmel zu finden. 

Den Fluß in der Küstenebene passiert man vermittelst einer 
Brücke (dschisr), den Bach im Gebirge bloß durch eine Furt 
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(machäda), die, wenn der Übergang durch hingelegte Hölzer oder 
-Steine erleichtert ist, rsöf (eigentlich Pflaster, Römerstraße) heißt. 


C. Geologisches.') 


Geologisch besteht der Karmel hauptsächlich aus Kalk- 
gebilden von verschiedener Dichtigkeit. Die Oberfläche ist 
meist formiert aus Senon (hadschar näarı), der weichsten Sorte, 
auf welche nach den Härtegraden der hadschar sultani und der 
hadschar meleki folgen, beide zu Bauzwecken gut verwendbar. 
Darunter lagert meist als härteste Schicht der Cenoman (hadschar 
yäbis), unter dem »arı manchmal eine Schicht weichen weißen 
Kreidekalkes (kawwar). Eingesprengt in den Kalk findet man 
fast überall Hornstein (silex), der von den Eingebornen suwan 


(315) genannt und als Feuerstein benutzt wird. 

Vereinzelt erblickt man feinblätterigen, glänzenden, gelblich 
durchscheinenden Kalkspat, sowie gelben hartkristallinischen 
Quarz mit deutlichen Kristallgebilden; beide werden von den 
Fellähen wegen einer gewissen Ähnlichkeit mit dem Steinsalz 
hadschar milh (Salzstein) genannt. 

Ferner ist als wichtig das Vorkommen von Eisen (hadıd) 
zu erwähnen, das bald, wie bei abu suweid, in kleinen Stücken 
dem Kalk eingelagert, bald, wie im Kreidekalk von ?kzım, in so 
großen Mengen zu konstatieren ist, daß sich einst die Erzgewin- 
nung durch Tagebau lohnte. An anderen Stellen haben die Kalk- 
blöcke des Berges infolge ihres Eisengehaltes eine entschieden 
rötliche Färbung angenommen. Von dem Eisen stammt auch die 
rötliche Färbung der Erde, die, wie oben gezeigt, als charakte- 
ristisches Merkmal des Karmelgebietes zur Bestimmung der 
Grenze dient. Nach der Erzählung der Leute von ?kzim wurde 
dort auch einst Kupfer (nuhäs) gewonnen. 

In der Nähe der Quelle “ain gatf ez-zukur bei ef-fire, sowie 
in der merdschet ez-zerü a des wädi fellah steht eine poröse gelb- 
liche oder rötliche Formation an, welche als träb el-merämil (sing. 
murmäll) von den Drusen in ed-dalie zur Fabrikation von Tonge- 
fäßen verwendet wird. 


1) Über diesen und die nächsten Abschnitte vgl. Prırırpsons »Mittel- 
meergebiet.« 
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An vielen Stellen, namentlich bei ‘usufia, sowie im wädi abu 
dschä® bei et-füre und ferner im weichen Kreidekalk des dschebel 
“d bei ikzim treten Fossilien von Meertieren auf, deren Vor- 
handensein auf ein geologisch noch junges Auftauchen des Ge- 
birges aus der Flut des Salzwassers hindeutet. 

Auf dem fersch iskender bei “ain es-siah hinwiederum stößt 
man auf Kristalldrusen der eigenartigsten Formen, die häufig 
die Gestalt einer Melone, oft aber auch diejenige anderer Früchte 
annehmen und bei den Eingeborenen baffich (Melonen) heißen. 

In den Höhlen der Felswände, an denen das Gebirge so 
reich ist, erblickt man häufig Tropfsteinbildungen (nafaf); 
die natürlichen Vertiefungen in diesen Grotten bergen ein natron- 
haltiges Wasser, das trotz seines bitteren Geschmackes von Hirten 
und Tieren genossen wird. 

Den Meeresstrand der Küstenebene begleitet eineim Norden 
niedrige, gegen Süden höher werdende alte Düne, aus Ufersand 
gebildet, der sich unter dem Einfluß der Witterung zu festem 
Steine verhärtet. Wie die dort befindlichen alten Steinbrüche 
beweisen, ist derselbe schon ın früher Zeit zum Häuserbau ver- 
wendet worden. Die Fellähen nennen ihn hadschar ramle (Sand- 
stein), in Wirklichkeit ist es Trümmerkalk. Die mittelalterlichen 
Burgen am Ufer bestanden großenteils aus dieser Bildung, wie 
noch heute das Dorf et-fire, während die Ortschaften auf den 
Höhen natürlich aus dem dortigen Kalk erbaut sind. 


D. Klimatisches. 


Das Klima des Karmels weicht schon bei geringer Erhebung 
über dem Meere von demjenigen des Küstenstriches wesentlich 
ab. Wenn z. B. im Sommer drückende Hitze über haifa lagert, 
ist die Temperatur auf dem Berge durch die fast beständigen 
Westwinde gemildert. Infolgedessen steigt die Sommerwärme 
gewöhnlich erst im August bis zu 27 oder 28°C. im Schatten; an 
heißen Sciroccotagen im Oktober 1904 erreichte sie allerdings 
32 und 35°C. im Schatten. Im Winter sinkt der Thermometer 
zuweilen unter Null, und es kann dann zur Bildung von Eis 
kommen, das von den Eingeborenen gazäz, d.h. Glas, genannt 
wird. 

Die über das Meer hinstreichenden Luftwellen bedingen 
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einen großen Feuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre, der sich bei 
zunehmender Höhe deutlich bemerkbar macht. Über den jähr- 
lichen Regenfall sind in letzter Zeit im Hotel beim Karmel- 
heim durch Herrn Pross und später durch Herrn Pastor ScHxeEI- 
DER Messungen vorgenommen worden. Hiernach erhellt die 
Menge des Regens nach Millimetern aus nachstehender Tabelle: 


Regenfall auf dem Karmel bei 290 m Meereshöhe. 


Jan. | Febr.| März | April | Mai [Juni En Okt.| Nov. | Dez. | Summe 
1903 169,0 [133,61 82,0| — | — | —- | — | 30| 6501| 73,2| 526,8 
19041148,6| 37,2 | 564 | ız2| 54| — | — |ss;5 [184,0 |180,0| 717,3 
1905| 81,0| 95,5 | 50,9 | 20,6 | 6,9| 0,5| — \53,5| 57,8: 261,9| 628,6 
1906 |137,5| 81,9| 36,6 | 50,5 1293| — | — 


Nach den Regenzeiten (Oktober bis Mai, bezw. Juni) ergibt 
sich folgende Zusammenstellung: 


Winter 1903—4: 407,0 
»  1904—5: 707,9 
» 1905—6: 709,0. 


Viel interessanter als diese Beobachtungen über den Regen- 
fall wären jedoch Untersuchungen über den Taufall, der auf 
dem Karmel ganz abnorm auftritt. In vielen Nächten ist derselbe 
so stark, daß der Niederschlag die Dachrinnen entlang läuft; und 
zwar nimmt die Feuchtigkeit bei fortschreitender Jahreszeit be- 
ständig zu. Im Winter erlebt man klare Tage, an denen der Aus- 
blick von den Karmelhöhen ein entzückendes farbenprächtiges 
Bild vom azurnen Meere über die smaragdenen Ebenen und die 
sanften Hügel Galiläas bis zu den blauen Linien des Ostjordan- 
landes bietet, während von Norden die Schneeflächen des Hermon 
und des Libanon bis jenseits des sannin herüberleuchten; in 
besonders kalter Zeit kann man sogar Nachts bei hellem Mond- 
schein jene Schneefelder hinter dem dunkleren galiläischen Vor- 
lande erkennen. Im Sommer dringt der Blick nicht so weit, und 
im Herbst ist, namentlich infolge der Nilverdunstung, der Berg 
oft in dichten gelblichen Nebel gehüllt, wenn nicht der Scirocco 
die Luft erhellt. Der Westwind (gharbi) herrscht im Sommer 
vor, doch weht er durch das ganze Jahr, wie ebenso der seltenere 
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Südwind (gib). Im Spätherbst beginnt der oft Regen bringende 
Südost, der wegen seines Zusammenfallens mit der Saatzeit 
zerr@i genannt wird. Der Nordwind (schimäh) ist wegen seiner 
Rauheit gefürchtet, noch mehr aber der Ostwind (schargiyye, 
oft mit dem Zusatz sämmiyye »Giftwind«, der Scirocco oder Sa- 
mum), welcher über das Gebirge herbrausend in Dörfern und 
Saaten große Zerstörungen anrichten kann. Auch er ist im 
Winter häufig, am lästigsten empfindet man ihn im Frühsommer 
und Herbst, wo seine erschlaffende Gluthitze das Gedeihen der 
Pflanzen, Tiere und Menschen beeinträchtigt. 

Die Einwirkung der außerordentlichen Feuchtigkeit macht 
sich in der großen Fruchtbarkeit des Bodens und in dem das 
ganze Jahr anhaltenden Pflanzenwuchse geltend. Pflanzen, die 
anderswo nur bei künstlicher Bewässerung fortkommen, gedeihen 
hier allein unter dem reichlichen Taufall. Der weiche Kalkstein 
verwittert unter diesem Einflusse rasch und gibt einen guten 
Humus ab. Auch zur Viehzucht eignet sich der Berg unter 
solchen Verhältnissen noch heute, wie einst in alter Zeit (vgl. 
Jer. 50,9); Menschen hingegen, die rheumatische Anlagen haben, 
leiden unter dem Klima, während man andererseits dessen Heil- 
wirkung gegen Malariafieber rühmt. 


E. Flora. 
Wilde und Kulturpflanzen. 


Der Karmel hat seinen ehemaligen Holzreichtum eingebüßt; 
nur noch einzelne Punkte weisen Überreste von Baumgruppen 
auf, die entweder im Privatbesitz stehen oder durch altgeheiligte 
Tradition geschützt werden. Der wachsende Feuerungsbedarf 
Haifäs und der vielen Kalköfen verlangt täglich neue Opfer, und 
die zahlreichen Ziegenherden verhindern das Aufkommen der 
natürlichen Besamung. Die jahrhundertelange Vernachlässigung 
hat denn auch ihr Werk der Zerstörung gründlich verrichtet, und 
dem Berge großenteils den Charakter der Steinwildnis aufgeprägt. 
An Stellen, wo heute nur zerrissene Kalkpartien zu finden sind 
und jeder anbaufähige Boden fehlt, bestanden, wie die erhalte- 
nen Spuren von Gartenmauern beweisen, im Altertum blühende 
Kulturen. 

Trotzdem ist die hiesige Flora eine der reichsten in ganz 
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Syrien. Unzählige ihrer Arten und Unterarten überraschen den 
forschenden Botaniker, und das reiche Kleid, das die sich stets 
erneuernde Schöpfung über den Karmel breitet, erregt noch jetzt, 
wie zur Zeit der Propheten Israels (Jes. 355, vgl. 339, Am. 15, 
Nah. 1,), das Entzücken des Naturfreundes. 

Allerdings ist das Bild, welches dieser Pflanzenschmuck 
bietet, je nach den Jahreszeiten ein ganz verschiedenes. In der 
Regenperiode, und besonders gegen ihr Ende, sprießen überall 
auf zarten Halmen die in satten Farben glänzenden Blumen. 
Zuerst erscheint der kleine weiße COrocus, dessen bläulichroter 
Bruder nach anderthalb Monaten folgt. Fast gleichzeitig mit dem 
ersteren tauchen die Maßliebchen (Margueriten, Bellis perennis L., 
suffäri beda)und die goldgelbe suffüri safra (Taraxacum officinale) 
auf, unmittelbar nach ihnen der dscherundschus ( „>,3, Narcissus 
Tazetta) und das häufige bald weiße, bald rosige oder zart violette 
Alpenveilchen sabünet er-ra'i (Hirtenseife, Oyclamen latifolium L. 
und S.),sowiedie Zeitlose (Oolchicum Steveni Kunth) und die duftige 
weiß blühende Kletterpflanze Olematis (ghäscht). Immer farben- 
prächtiger wird das landschaftliche Bild durch die silbern glän- 
zenden Milchsterne (ads suweyy, Ornithogalum montanum) und 
die herrlichen Anemonen (Anemone coronaria L., bergög) in weiß, 
blau, lila und sattrot, während gleichzeitig die Lilienart basal 
und die freilich erst im Herbst blühende Zwiebelpflanze coRusalan 
ihre langen in das Bläuliche herüberschillernden Blätter aus- 
strecken. Am Boden wuchert die sich zur Blume entfaltende 


Alraunpflanze tufah emdschenn (sa Be »der Betäubungs- 


apfel«, Mandragora officinalis L.), es grünt die duftende Raute 
(Ruta chalepensis L., fedscham), die man zu den Oliven genießt, 
der schmackhafte Fenchel (Foeniculum officinale Al., schömar) 
und der breitblätterige gekocht eßbare /öf. Im Februar zeigen 
sich die Traubenhyazinthe (basal ferk) und reizende Orchideen. 
Gegen den Totendonnerstag zu Ostern blüht die mit bergög el- 
chamis bezeichnete mehrfarbige Ranunkel. Der Fellähe unter- 
"scheidet freilich diese lieblichen Kinder Floras meist nicht mit 
Namen; eine Frage danach wird fast regelmäßig mit dem Aus- 
drucke »teschkil« (d.h. Blumen, wie man sie in verschiedenen 
Sorten zum Strauße vereinigt) beantwortet werden. Wer im 
Sommer wiederkehrt, muß über den Wechsel staunen. Zwar 
Zeitschr. d. Pal-Ver, XXX. 10 
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fehlt, im Gegensatz zur Wüste, die ihre bunte Frühjahrspracht 
im Sommer gänzlich verliert, hier die Vegetation keineswegs; 
der Boden ist, dank der nie mangelnden Feuchtigkeit, ebenso 
mit Pflanzen bedeckt, aber diese sind ganz anderer Art, der 
zarte Wuchs der Saftkräuter ist dahingesiecht. Die Sommerflora 
hat sich gegen die Hitze mit holzigen Stengeln und harten 
Blättern gewaffnet; überall zeigen sich an ihr Stacheln und 
Dornen, und die aromatische Ausdünstung vieler Pflanzen 
schützt sie gegen die Verdorrung. Die herrschende Farbe ist ein 
unbestimmtes Grün, das in das Gelbliche oder Graue, seltener in 
das Blaue hinüberspielt. Diese Holzpflanzen allein überdauern 
den Sommer, bis auch sie absterben, um im Kreise der sich ver- 
jüngenden Natur wieder der Flora der Regenzeit den Vorrang 
zu überlassen. 

Unter den wild wachsenden größeren Bäumen, die nur in 
größeren Abständen von einander vorkommen, ist vor allem zu 
nennen der sindyän (die immergrüne Eiche, Quercus lex), der 
u. a. die bekannte Gruppe des Heiligtums der vierzig Märtyrer 
bildet; seltener ist sein die Talgründe bevorzugender Ver- 
wandter mell, die laubwechselnde Eiche. So gibt es ebenfalls 
zwei Pinienarten; die sog. Karmelpinie (Pinus Pinea L., snöobar 
berri, beduinisch ?fagg) bildete einst hauptsächlich den Waldbe- 
stand des Berges. In neuerer Zeit aber muß sie den Vortritt ihrer 
aus dem Libanon eingeführten Schwester Pinus Halepensis (snö- 
bar dschuwwi) überlassen, deren Wuchs schöner ist, und deren 
schmackhafte Kerne gerne genossen werden. Häufig kommt 
der ‘abhar (Styraz officinalis) vor, dessen Beeren zum Fischfang 
verwendet werden. Ins Meer geworfen, werden sie die Beute der 
Fische, die daran sterben; die obenauf schwimmenden getöteten 
Fische werden gesammelt und dienen zur Speise. Zahlreich ist 
auch die Terebinthe (Prstacia terebinthus, butm) zu finden, weni- 
ger häufig der wilde Erdbeerbaum (gegab, Arbutus Andrachne), 
seltener der einen Gerbstoff liefernde summäg (Rhus coriaria L.). 
Der Judasbaum (Oereis siliquastrum, dschezärüg) kommt nur in 
kleineren Exemplaren vor. 

Von den Gesträuchen herrschen die sog. Karmelrose (lubbed) 
mitihren weißen oder roten Blüten (Oistus salviaefolius, bezw. Cis- 
tus villosus oder Oreticus), sowie die Salbei (merhamiyye oder merya- 
miyye, Salvia controversa) und der Thymian (za'tar farisi, AS; 
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m, Thymus capitatus) vor; sie bedecken, meist gemeinsam, große 
ve NY ip ) 8 8 


Strecken des Gebirges, weithin die Luft mit ihren Düften erfül- 
lend. In den Tälern gilt als Anzeichen für vorhandenes Wasser 
die Brombeere (Zubus, "ulleg möy, s\a (örle), ferner das Schilfrohr 


(gasab), die im Sommer schön weiß blühende Myrthe (fellähisch: 
bersim, bei den Städtern rihan), der edle Lorbeer (fellähisch: 
rihän, städtisch ghär, beduinisch: rand oder rond), und endlich 
beim Eintritt in die Küstenebene der Oleander (dife). In der 
Küstenebene selbst existieren im zör auch Exemplare von halfa 
und viele Riedgras- und Binsenarten. Allein im Tale von 'ain 
es-siah wachsen zu kleinen Bäumen empor die Büsche einer 
Wolfsmilchart (Euphorbium antiquorum), dort von den Eingebore- 
nen haleb lebbün genannt; in ihrem saftigen Grün, von dem sich 
die gelben Blüten abheben, bieten sie im Frühjahr einen präch- 
tigen Anblick, zur Sommerszeit freilich sehen die Stämmchen 
kümmerlich braun aus. In anderen Tälchen findet man den 
murran (bedunisch; fellähisch sfera) mit orangenbaumartigen 
Blättern, weißen Blüten, roten Beeren. 


Auf den Höhen findet man viele niedrige Gestrüppe von 
serris (Pistacia lentiscus) und berze, einer verkümmerten Eichen- 
sorte, sowie die Teucriumarten tzwetini (Teucrium rosmariniflori- 
um) und "üschbe murra (wörtlich Bitterkraut), diezu Medikamenten 
verwendet wird. Wichtig ist dem Fellähen die gre‘a, aus deren 
Bast er einen Zunder gadha gewinnt, wenn er dazu nicht den 
Wurzelbast (fartösch) des mell oder charrab verwendet. 

Der Schwarzdorn (suwed) und der Weißdorn (Orataegus, 
za“rur), obwohl baumartigen Wuchses, leiten uns hinüber zu den 
Dorn- und Distelkräutern, die speziell im Sommer domi- 
nieren. Von ersteren seien 'hier genannt die schö%k gabbär (Cap- 
paris spinosa) mit ihren als Speisewürze geschätzten Beeren, der 
mussis (Molucella spinosa), die grüne dornige Schlingpflanze Sm:- 
laz aspera L. ("ulleg sedschar, ‚= (Ste) und der “awarwar (Ver- 
bascum Tripolitanum). Die Blätter des Mäusedorns (Ruscus acu- 
lentus, “annäab berri) dienen als Tee bei Nierenkrankheiten. Unter 
den Disteln ist am verbreitetsten die chelli (Ammi Visnaga L.), 
die im ganzen Orient die Zahnstocher liefert, sowie die blaue 
Dorndistel gursa'anni (sizo,5, Eryngium Oreticum Lam.). Auch 
der Ginster ist hier dornig, wie es der grüne huimbil (Genista 

10% 
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sphacelata) und besonders der Stachelginster gandöl (Calycotome 
villosa) beweist. Zum Feueranmachen bedient sich der Fellähe 
meist des billan (Botarium spinosum). Die Galium-Aıt dherdschi 
und die Carthamus-Art g&s mögen den Schluß dieser summari- 
schen Aufzählung bilden, der als Beispiele der Kryptogamen 
nur noch die Schwämme Me darunter die eßbare weiße Ftirri, 
und die Moosaıten ‘uschrig beigefügt seien. 

Unter den Kulturpflanzen ist man verwundert, die für 
Syrien charakteristischeste, die Dattelpalme (nachl), auf dem 
Karmel nur an wenigen Punkten ganz vereinzelt vorzufinden. 
Ihr Wuchs gedeiht zwar gut, aber die Datteln stehen an Güte so 
weit hinter den egyptischen zurück, daß man auf größere An- 
pflanzungen verzichtet. In alter Zeit war die wichtigste Nutz- 
pflanze die Rebe (däliet “aneb), wie es noch die zahllosen über 
den ganzen Berg verbreiteten Traubenpressen (midbise) beweisen. 
Es scheint, daß, wohl unter dem Einfluß des Koranischen Wein- 
verbotes, der Anbau zurückging, obschon der aus den Trauben 
gewonnene Honig (dibs) von den Muhammedanern gerne ge- 
nossen wird. Das Karmelkloster hat eine zeitlang die Tradition 
der Kultivierung des Rebensaftes hoch gehalten, doch ist erst 
neuerlich durch die deutschen Ansiedler die Anpflanzung des 
Weinstocks, der hier ein vorzügliches Produkt liefert, wieder 
ausgedehnt worden. Der Ölbaum (zeitün, Abb.9), der nicht sel- 
ten eine bedeutende Größe, mit einem Umfang von 7—8m in 
Mannesbrusthöhe und einer Höhe bis zu 13m .erreicht, bildet 
ausgedehnte Bestände in der Nähe aller größeren Ortschaften und 
gibt einen gewinnbringenden Ertrag; verwilderte Exemplare 
findet man auch auf den Höhen. Gute Resultate bringt eben- 
falls der Mandelbaum (/öz), der früher im Tale von ef-fire 
so verbreitet war, daß dies Dorf firet el-löz hieß. Seltener 
schon ist der Nußbaum (dschöz) und die Sykomore (dschum- 
meiz), während der Johannisbrotbaum (charrab) wieder häu- 
figer vorkommt, und, wenn veredelt, Früchte trägt, die im Handel 
eine Rolle spielen; die Bohnen dienen den Eingeborenen außer- 
dem noch heute, wie schon in ältester Zeit, als Maßstab für kleine 
Gewichtsquantitäten. Den Maulbeerbaum (ft) findet man in 
der Ebene, ebenso den Feigenbaum (fix), nur an geschützteren 
Stellen, oftneben dem Granatapfelbaum (sedscharet rummän). 
Sowohl wild als veredelt (berri und dschuwun) wächst der Apfel- 
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baum (fuffah) und der Birnbaum (ndschas). In Gärten pflegt 
man die Quitte (sfardschal), die Aprikose (mischmisch) und 
den Pfirsich (chöch), selten die Limone (leimün hälu) und die 
Zitrone (leimun hamud); Orangen (boriugal) werden aber nicht 


Abb. 9. Zeitüne (Ölbaum) aus der Umgebung von ef-lire, 


gepflanzt. Während der ‘unnab (Zizyphus) ein alt einheimischer 
Baum ist, wurde die japanische Mispel (Aidunia, aus dem tür- 
kischen yenidunia, d.h. neue Welt) erst zur Zeit der gegenwärtig 
lebenden Generation eingeführt. | 

Vollständiges Heimatsrecht hat sich der Kaktus (sabir) er- 
worben, der in Hecken die meisten Ortschaften umgibt und bis 
zu 500m Meereshöhe vorkommt. Seine Feigen werden nach Ent- 
fernung der Stacheln in Wasser gelegt und bieten durch ihren 
säuerlichen Geschmack eine angenehme Erfrischung. Allerdings 
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bilden die Kaktushecken ein gewöhnliches Versteck des Hühner- 
diebes Ichneumon. 

In großer Menge werden Hülsenfrüchte angepflanzt, na- 
mentlich die Lupine (furmus) und die Wickenarten kursenmi und 
dschilbäni oder felläha, die Ackerbohne fal, die Schnittbohne 
labia und die hier sog. deutsche Bohne fasalia@; dazu kommt die 
Linse (‘ades) und die Kichererbse (kummus). Als Gemüse sieht 
man in Gärten die Gurke (cheär), die beliebte Kürbisgurke Ausa, 
eine fernere Gurkenart yaginti, ferner die Eiergurke bedindschan 
(Melongena) und die bamie(Hibiscus esculentus), letztere beiden mit 
der Tomate (banadöra) wohl die geschätztesten Gartenfrüchte. Zur 
Würze dient die Pfeffermünz (»a'’n:) und hauptsächlich der Knob- 
lauch (tam) mit der Zwiebel (basal), die auch auf freiem Felde 
angebaut wird., Unter den gleichen Anpflanzungsbedingungen 
steht die Wassermelone (datfich ahmar) und die Zuckermelone 
(battich asfar). 

Von den Getreidearten kennt man die Gerste (scha‘ir) 
und den Weizen (hinta, gewöhnlich gamh, d.h. Korn genannt); 
beide werden viel angepflanzt und dienen hauptsächlich zur Brot- 
bereitung, wenn auch manchmal die Gerste als Pferdefutter ver- 
wendet wird. Zur Brotbereitung kultiviert man auch die Durra 
(idra). Für den Handel von Wichtigkeit ist der Sesam (simsim); 
Tabak (duchan) wird seit der Errichtung der Regie nur noch sehr 
wenig gebaut. 

Die Erntezeiten der wichtigsten Früchte sind für Wein 
der Anfang August, für die Oliven der frühen Sorte die Monate 
September und Oktober, für diejenigen der späten Sorte der Januar. 
Von den Halmfrüchten, die bei Anfang der Regenzeit gesät wer- 
den, wird die Gerste um Pfingsten, der Weizen drei Wochen später 
geerntet. Die Hülsenfrüchte werden ebenfalls im Herbst gesät, 
aber schon drei Wochen vor Pfingsten eingebracht. Im Frühjahr 
sät man Durra und Sesam, dıe beide im August geerntet werden. 

Eine gewisse Fruchtfolge wird von den Fellähen insofern 
beobachtet, alssieaufdemselben Felde jährlich abwechselnd Halm- 
früchte und Hülsenfrüchte oder auch Wassermelonen anpflanzen. 

Das Vorkommen der reinen Zierpflanzen ist kaum erwäh- 
nenswert. Abgesehen von den Gärten der europäischen Ansiedler 
wird man ihnen kaum begegnen, da der Fellähe sie nicht pflegt 
und auch nur wenige von ihnen, darunter die Rose (werd), die 
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Levkoje (gurunful) und das Basilienkraut (abag) mit Namen zu 
bezeichnen weiß. 


F. Fauna. 
Wilde Fauna. Nutztiere. 


Von den wilden Tieren (wuhüsch berriyye) ist unter dem 
Raubzeug das gefährlichste der Panther (nımr, fem. labwi) mit 
einem am Bauche weißen, sonst gelblich-bräunlich gefleckten 
Fell, der sich in unzugänglichen Höhlen tagsüber versteckt hält, 
um nachts den Herden seine Besuche abzustatten. Wie anderswo 
der Löwe, so steht er hier im Rufe der Großmut, von der die 
Fellähen viele Züge zu erzählen wissen. Am nächsten steht ihm 
die rötlich-graue Pantherkatze (führd) und die etwas kleinere, 
wegen ihres Mutes gefürchtete Wildkatze (sch?d). Auch der Wolf 
(dib, fem. dschreda) ist noch nicht ausgerottet, und der Schakal 
(wäwi) sowie die Hyäne (dab«“, pl.idba“) sind sogar häufig; seltener 
stößt man auf den Dachs (ghreri) und auf den Fuchs (Aseni!). Als 
Hühnerwürger sind das Wiesel (n.ms) und der Ichneumon (nisnäs; 
pl. nasanis, in “usufia: dschurr batnu, d.h. Bauchschlepper, ge- 
nannt) bekannt; noch unerforscht scheint dagegen die dabbäha 
zu sein, ein kleines katzenartiges grauhaariges Tier, mit dem 
sich die Phantasie der Hirten eifrig beschäftigt. In den Quell- 
bächen des Krokodilflusses kommt vereinzelt noch die Fischotter 
(zabir) vor. 

Unter dem andern Wild zählt der Karmel Gazellen (ghazäl, 
pl. ghuzlän), Rehe (wa“l, pl. ww'zh) und eine kleine Hirschart, die 
von den Eingeborenen ebenfalls mit dem Namen wa’/ belegt wird; 
bei den Rehen ‚heißt, wie bei den Ziegen, der Bock fahl, die 
Ricke “anze, das Junge süchtl, fem. sächl. Im ghör kommt das 
Wildschwein (chanzir berri) vor; den Hasen (arneb, pl. aränib) 
findet man hier und da, jedoch keine Kaninchen. Gejagt werden 
wegen ihres Fleisches auch das in Höhlen wohnende Stachel- 


!) In der Bezeichnung Aseni hat die Volkssprache, welche jederzeit 
poetische Ausdrücke liebt, den aus dem arabischen Tiermärchen bekannten 
Namen abu’I-husein (Vater der kleinen Festung) erhalten, wie ja auch bei uns 
Reinecke der Herr der Veste Malepartus ist; der klassische und bei den 
Städtern übliche Name ta‘Zeb ist den Fellähen unverständlich. 
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schwein (nis, pl. nias), dessen Stacheln man häufig findet, und 
der vubweri, der wohl mit dem Klippdachs (Hyraz syriacus) iden- 
tisch sein dürfte. Die Springmaus (dscherbö‘«) ist auf dem 
Karmel unbekannt. 

Von den übrigen Säugetieren seien noch der Igel (gunjid, pl. 
ganafıd), dann die Ratten und Mäuse (f?rär), die janirgends fehlen, 
sowie der Maulwurf (chlunt, >) und die Fledermaus (schawwdt- 
wat) aufgezählt. 

Als Könige der Raubvögel gelten der gewaltige Adler 
richame und der sich von Aas nährende nisr (pl. ansüra); schon 
bedeutend kleiner ist der Aasgeier schüha (pl. vschwah) mit oben 
schwarzen, unten weißen Flügeln und weißem Leib, der auch 
lebende Hühnchen erhascht. Zu den Weihen scheinen der ‘agab 
(pl. ‘ugban) oder-däschig und der abu masas, zu den Sperbern der 
abu ’I-hayäya (Schlangenvater) und die zregi zu gehören. Oft sieht 
man den Raben (ghurab oder gäg), ebenso die Krähe (zügA, pl. 
zighän). Auf Bäumen oder Ruinenmauern sitzt das Käuzchen 
(dam), dessen Schrei nach verbreitetem Aberglauben den Tod 
herbeiruft (el-bumi tiz‘ag bil-charäb). 

Vom eßbaren Vogelwild seialsaußerordentlich häufig vor- 
kommend das Rebhuhn Aadschalzuerstgenannt, dann dieSchnepfe 
(hier dudschädschet war, sonst meist dudschädschet ard), die 
Wachtel (rri) und eine Krammetsvogelart (summan), ferner die 
Lerche (kurrägh). Unter den wilden Tauben, deren es verschie- 
dene Arten gibt, wird am meisten geschossen die Holztaube 
(rugtiyya), die gewöhnliche Wildtaube (Ramam berri) und der 
däläm. Im Wasser hält sich die kleine Wildente (baff berr:) 
und das Wasserhuhn /(ghurr) mit einem weißen Fleck auf der 
Stirn auf. - 

Der taubengroße, in der arabischen Dichtung berühmte gata, 
hier auch gaf& tataboz geheißen, mit weißem Leibe und unten 
weißen, oben blauschwarzen Flügeln, bDlauschwarzem Oberleibe 
und einem zierlichen Häubchen auf dem Kopfe, sowie die pracht- 
voll grün und blau schillernde Mandelkrähe (scheragrag) werden 
ebenfalls genossen; so auch Salomos Bote der Wiedehopf (kudhud) 
und der abu humär (pl. abu hamir), der einem Nußhäher ähnlich 
sieht, die letzteren nahestehende blaubrüstige /ämi und der war- 
war. In großen Zügen tritt der Star (zarzür) auf, häufig ist auch 
die Drossel (schahrür). 
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Mit süßem Schall erfüllen die Luft die Nachtigall (buldul), 
die Amsel (sawwadı) und die buntbefiederte sperlingsgroße “arzs 
et-turkmän (Turkmenenbraut). Getötet und gegessen werden 
schließlich alle kleineren Vögel, die Goldammer sufara, der 
Distelfink gumhiyye, das Rotbrüstchen Ahneni und die zierliche 
weiße, aber schwarz gezeichnete sa‘diyye. Die Zahl der Arten 
ist so groß, daß hier nicht alle aufgeführt werden können, zumal 
ihre Identifikation großen Schwierigkeiten begegnet; es genüge, 
als die gewöhnlichsten aller Vögel noch den Sperling (“asfur darı) 
und die Haubenlerche (“asfar zer‘i) zu nennen. 

Die meisten der genannten bleiben dauernd im Lande. Als 
Zugvögel, die im Sommer einkehren, seien aufgeführt richame 
und schüha, hudhud, abu humar und lämi, ferner scheragrag, 
warwar und rugtiyya, als Wintergäste gata, zarzur, hneni und 
sa’diyye. Ohne Aufenthalt sieht man im Frühjahr und Herbst 
durchziehen die wazz berri (Wildgans) und den hawwam el-chamis, 
den »Luftdurchsegler des Totendonnerstags«, d.h. den Storch. 

Unter den Amphibien sei die Schildkröte (hier gurga‘a, 
anderswo zilhiffe) verzeichnet, deren es kleinere und größere Ar- 
ten gibt. Kröten und Frösche werden unter dem Namen difda‘ 
zusammengefaßt, wovon nur die Beduinen den Laubfrosch unter 
der Bezeichnung wirdschi ausnehmen. 

Sehr zahlreich sind die Reptilien. An der Südgrenze des 
Karmelgebietes im nahr ez-zerga existiert noch bis heute das 
Krokodil (timsäh); als Erdkrokodil wird bezeichnet die freilich 
ungefährliche rudda‘a, die einer grünen Schlange ähnlich sieht, 
aber mit Füßen versehen ist und bis zwei Fuß lang wird. Unter 
den übrigen Eidechsen nehmen die erste Stelle ein der hardon, 
dann die kleine sühliyye und die umm vbres. Interessant ist das 
Chamäleon (hirbäye) durch seine Fähigkeit, in einer Art von 
Mimiery die Farbe seiner Umgebung anzunehmen, um dadurch 
seinen Feinden zu entgehen und seiner aus kleinen Insekten be- 
stehenden Beute sich zu nähern. Weiber und Kinder benutzen 
diesen Farbenwechsel, um ihr Glück zu erproben!). Von den 


1) In Syrien wird das Chamäleon vulgär auch birbachti genannt und mit 
dem Reimspruche birbachti schüf li bachti (birbachti sieh mir mein Glück) an- 
geredet. Auf dem Karmel bedecken Weiber und Kinder das Chamäleon mit 
ihrem Kopftuch oder dem tarbüsch und sagen dazu: 
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Schlangen (hayyi, pl. hayaya) wird am meisten gefürchtet der 
abu gara‘. 

Unglaublich viele Arten sind vertreten von wirbellosen 
Tieren und von Insekten. Am Meeresstrande machen ihre 
raschen seitwärts gerichteten Bewegungen die Seekrabben (sarta- 
“ön), während der Skorpion (“agrab) und der Tausendfüßler (arda- 
“iniyye) sich überall vorfinden und mit den Giftspinnen (“ankabüt) 
an Gefährlichkeit rivalisieren; andere harmlose Spinnen werden 
schübäti genannt. Meist im Frühjahr stößt man auf Schnecken 
(buzzeg, (515); die Brunnen sind oft bewohnt von Blutegeln 


(“alag), vor denen man das Vieh beim Tränken schützen muß. 

Von den Eingeborenen werden die häufigen und viele ver- 
schiedene Spezien umfassenden Schmetterlinge( faräsch), worunter 
sie auch den anderswo als beschiri (Glücksbotschafter) bezeich- 
neten Wolfsmilchschwärmer einbegreifen, meist nicht differen- 
ziert, während sie unter den Heuschrecken den kleinen dschindib 
von der verderbenbringenden Wanderheuschrecke (dscherräd) 
unterscheiden. Mit ängstlichem Euphemismus wird die Gottes- 
anbeterin faras esch-schritän (Teufelsstute) von den Fellähen faras 
il-meläik (Engelstute) genannt. Außer der Biene (nahl), die so- 
wohl wild vorkommt und in Baumlöchern oder Höhlen ihre 
Waben baut als sie in den Dörfern gehalten wird, kennt der 
Felläh den Hormiß dabdör und die Wespe zuigurfa. Mit dem 
Worte fazziz (pl. tazaziz) werden alle möglichen größeren Käfer 
belegt, darunter als fazziz fadda (Silberbrummer) der Rosenkäfer. 
Auch sarsur ist ein etwas unbestimmter Begriff, bald deckt er 
sich mit der Grille, bald mit dem Schwabenkäfer, während sarsar 
ez-zibil der Name des Mistkäfers ist. An schönen Mai- und Juni- 
abenden durchschwärmt den dunkel werdenden Raum als glän- 
zender Punkt der Leuchtkäfer (sirädsch ghuli, die Gespenster- 
leuchte), im Juli glimmen die Glühwürmchen nur noch am 
Boden. 


ya hirbäye bint uchti o Chamäleon, Tochter meiner Schwester, 
ballah iftahi li bachti bei Gott öffne mir mein Glück! 

huwa ihmar walla ibyad ob es rot ist, oder weiß, 

walla achdar walla 'smar. ob grün oder schwarz? 


Dann hebt man die Decke weg und sieht nach, welche Farbe das Chamäleon 
aufweist. Die drei ersten Farben sind glückverheißend, schwarz aber ein 
böses Vorzeichen. 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 143 


Unter den Ameisen unterscheidet man zwischen der großen 
Waldameise »emil und der kleinen darr. Beide sind die auser- 
korene Beute des Ameisenlöwen, der ihnen an sandigen Stellen 
der Felspartien seine Gruben (dschöret iblis, Teufelsgruben) gräbt, 
wonach er selbst auch wohl als vdlis (Teufel) bezeichnet wird. 
Die Fliegen werden insgemein dibbün, die Bremsen zerag ge- 
nannt. Die lästigen Moskitos (hrshis, städtisch namzs) fehlen zwar 
nirgends, in den Häusern der Deutschen bleibt man aber von den 
übrigen kleinen Quälgeistern verschont. Von denan Gräsern und 
Sträuchern hängenden Zecken (garäd) hat das Vieh viel zu 
leiden, die Kamele namentlich von den kleinen feschsch. 

In betreff der Fische ist der Felläh nicht genau bewandert. 
Als bester Meerfisch gilt ihm der große weiße sw/bi, auf den der 
Güte nach der armrunde samak gharib und der überall beliebte 
rötliche sultan ibrahim folgen. Der böri ist derselbe Fisch, der im 
Heiligtum des Baddäwi (Antonius v. Padua) bei Tripolis in einem 
Teiche gehalten wird; sonst kennt der Felläh nur noch den 
platten weißschillernden serghös und die ungenießbare burraga. 

Die Haustiere des Karmels zerfallen in Großvieh, Klein- 
vieh,das Pferd und den Esel mit ihren Kreuzungen, in die Hunde 
und Katzen und in das Hühnervolk; Schweine (chanzir) fehlen 
auf dem Karmel ganz, und die Büffel (dschamüs) kommen nur in 
den Sümpfen des nahr ez-zerga vor. Das Großvieh, bestehend 
aus Kamelen (dschümäl) und Rindern (bagar), ist nicht sehr zahl- 
reich vertreten; erstere werden als Lasttiere zum Durchqueren 
des Gebirges verwendet oder von den zeltenden Beduinen zur 
Gewinnung von Milch und Wolle gehalten. Die Rinder dienen 
ebenfalls zur Milchproduktion, aber auch zum Ackern und 
Dreschen; außerdem werden sie zum Schlachten nach haifa ver- 
kauft. Viel wichtiger ist dem palästinensischen Fellähen das 
Kleinvieh, ghanam und zwar das »weiße Kleinvieh« ghanam 
beda oder charüf, das hier meist weiße, fettschwänzige Schaf, und 
das »schwarze Kleinvieh« ghanam sauda oder ma‘ze, die lang- 
‚ohrige Ziege. Auf dem Karmel erblickt man das Schaf nicht, da 
die vielen Dorngewächse seiner Wolle zu sehr zusetzen. Um so 
größer sind die Ziegenherden, die, freilich den Pflanzenwuchs 
gefährdend, den Eingeborenen Haare und Leder und als Nahrung 
ihre Milch und ihr Fleisch bieten. Das Pferd (cAel) ist gewöhn- 
lich nur im Besitze der Vermöglicheren und selten von guter 
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Rasse; edle Tiere findet man fast nur bei den Turkmäniyyebedu- 
inen. Das Maultier (baghl) wird geschätzt und zum Lasttragen 
und Reiten, sowie zum Pflügen gebraucht, während .der Maul- 
esel (raghl, wörtlich Mischling) auf dem Karmel nicht vorkommt. 
Hingegen ist der Esel (kumär oder ihmär, pl. hamir) das Leibtier 
des Fellähen. Er reitet ihn, wo er kann, und benutzt ihn als 
Träger oft bedeutender Lasten. Bei dem Hund (Aelb) sind zwei 
Rassen zu beachten. Die eine ist repräsentiert durch den ge- 
wöhnlichen gelben Dorfhund, der in herrenlosem halbwildem 
Zustand in den Gäßchen haust, wie überall im Orient; die andere 
Rasse, meist von weißer Farbe und größerem Bau, dient als 
Wächter für abgelegene Häuser oder für die Zelte der Beduinen. 
Eigentliche Jagdhunde (s/eg:) sind nur im Besitze der wenigen 
Reichen. Die Katze (bseni oder bissi) hält sich fast ausschließ- 
lich in den Häusern und Gärten auf, wo sie, kaum genährt, mit 
um so größerem Eifer der Vertilgung des Ungeziefers und der 
Mäuse nachgeht, ohne je so zahm zu werden wie in Europa. 
Hühner (dudschädsch) sind im Besitz fast aller Fellähen, in de- 
ren Stuben sie auch meist die Nacht verbringen. Tauben (ha- 
mäm) und Truthühner (habesch) sind sehr viel seltener, zahme 
Gänse und Enten fehlen in den Dörfern ganz. Als Nutztier sei 
außer der schon aufgeführten Biene (nahl) noch der Seiden- 
wurm(düd«l-harir) erwähnt, der einzig in el-yadschür zum Zwecke 
der Seidengewinnung zur Verwendung kommt. 


G. Der Mensch. 


Die erhaltenen Bauwerke der Vorzeit werden im speziellen 
Teil bei der Beschreibung der Örtlichkeiten, wo sie sich befinden, 
behandelt werden; auch von sonstigen historischen Angaben wird 
hier abgesehen, da diese Zeilen nur persönliche Beobachtungen 
wiedergeben sollen. Von den Fellähen selbst neue geschichtliche 
Mitteilungen zu erhalten ist unmöglich, da ihnen jede Tradition 
mangelt. Sie leben für den Tag und besitzen auch nicht, wie die 
Beduinen, Gesänge, in denen die Taten der Vorfahren gefeiert 
und die von einer Generation der anderen überliefert werden. 

Dafür bietet es vielleicht Interesse, die Lebensbedingungen 
zu schildern, unter denen der Karmelbewohner jetzt noch steht; 
wenn dieselben auch nicht so primitiv sind wie die der Beduinen, 
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sind es doch meist die aus uralter Zeit übernommenen. Bis zum 
heutigen Tage trägt z. B. der Fellähe seinen Feuerstahl (znäd:) 
und sein Stückchen Zunder (gadha) bei sich, mit welchem er den 
aus dem ersten besten am Wege gefundenen Stück Feuerstein 
geschlagenen Funken auffängt, um das erforderliche Feuer zu 
bereiten. 

Allerdings steht der Wandel dieser Zustände unmittelbar 
bevor. Der rationelle lJandwirtschaftliche Betrieb der deutschen 
Andsiedler dient dem Fellähen als Vorbild; die sich stets ausdeh- 
nende Hafenstadt harfa bezieht aus den Karmeldörfern einen 
großen Teil ihrer Arbeiter, welche die Zurückbleibenden mit 
den neuen Errungenschaften der Zivilisation bekannt machen. 
Bald wird voraussichtlich auch die vom Libanon aus um sich 
greifende Lust zur Auswanderung nach der neuen Welt den 
muhammedanischen Dörfler erfassen, und dadurch eine völlige 
Umgestaltung des Milieus herbeiführen. 


a. Die Rasse. 


Die einheimische Karmelbevölkerung setzt sich hauptsäch- 
lich aus zwei Bestandteilen zusammen, den ansässigen Bauern 
(Fellähen) und den nomadischen Beduinen (bedu oder “urbän). 

“ Die Beduinen, die höchstens dreihundert Seelen zählen 
mögen, sind von größeren Stämmen abgesprengte kleine Teile, 
die im wa‘r in schmutzigen schwarzen Zelten (chiyäm) vereinzelt 
ein armseliges Leben führen, meist nur Ziegenherden hüten, 
wenige Kamele und selten Pferde besitzen. Die Weiber, welche 
von den Beduinenindustrien nur die Weberei von Ziegenhaar 
ausüben, sind in blauschwarze zerlumpte Kleider gehüllt, der 
Mann trägt die ‘@5a, um den Kopf die keffiyye mit dem “agal; hie 
' und da findet man bei ihnen Negersklaven. 

Die Plätze, an denen sie ihre Zelte aufschlagen, erhalten, 
wenn der Aufenthalt andauert, die Bezeichnung minzälet (Nie- 
derlassung) mit Beifügung des Namens der sie bewohnenden 
Hirten, wie z. B. minzälet il-buban, minzälet "ayyad. Bei el-chrebi 
zelten Iswetät aus dem nördlich belegenen bilad bschära; die 
Qazalni (beduinisch gazalnı) vom Stamm der Ka’biyye aus dem 
merdsch ibn ‘amir und aus dem ghör sind zu finden bei schelläle 
und im wädi ’I-milh, andere Ka’biyye beim bostan von ed-dälie. 
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Die aus dem merdsch stammenden Semniyyin trifft man am 
dschebel “aggara und bei scheich ibräg, die ebenfalls vom merdsch 
kommenden Sa‘eidi in der Umgegend von bostan. Am scheich 
ibräg halten sich auch Beduinen des kleinen Stammes el-Hilf 
auf. Unter dem Scheich Mahmüd el-halef lagern Turkmäniyye 
aus dem merdsch zwischen der raha und dem wädi ’I-milh. Im 
Winter ziehen sich manche dieser Stämme in möglichst geschützte 
Gründe, in das wädi "I-milh oder zu den schedscharät abu sagr, 
vielfach nach “aggara zurück. Am letztgenannten Orte haben 
sie eine größere Begräbnisstätte, die jedoch heute wenig benutzt 
wird, da sie jetzt meist ihre Toten auf den Friedhöfen der mu- 
hammedanischen Dörfer wie e/-fire oder beled esch-schech bei- 
setzen. Die Gräber der Beduinen, wie die aller Muslime von 
Ost nach West orientiert, sind durch ein längliches Oval von in 
den Boden gesteckten Feldsteinen kenntlich gemacht. Am West- 
ende, der Kopfstelle, erhebt sich ein aufrechter Stein, welcher 
hie und da das Stammeszeichen (wasm), namentlich zwei senk- 
rechte Striche, die sog. schuhüd, trägt. 

Noch vor 200 Jahren waren sie die Herren des Karmels; 
wie mir berichtet wurde, sind ihre damaligen Emire vom Stamme 
der Tarabin jedoch längst in die Nähe von Gaza gezogen. Ihre 
Vorgänger, die Emire der Familie Hawärit, deren Andenken in 
et-tire noch erhalten ist, blühen heute als Hirtenfürsten fort in 
der nähiet esch-scha'rawiyye östlich von Caesarea, nachdem sie 
in der Zwischenzeit dem. östlichen Ende der Jesreelebene bei 
zerin den Namen brlad häriti gegeben haben. 

Die Beduinen gelten wie überall als Räuber und Diebe, und 
es herrscht zwischen ihnen und den Drusen eine altererbte Feind- 
schaft. Einzelne der Beduinen sind seßhaft geworden und in 
der Bauernbevölkerung aufgegangen. 

Über den Ursprung der Fellähen wird wohl schwer ein Ur- 
teil zu fällen sein, da über den alteinheimischen Bestand im 
Laufe der Zeiten so viele erobernde Volksstämme hingingen; 
man denke nur an die Invasion der Kreuzfahrer, die fast zwei 
Jahrhunderte lang den Karmel mit ihren vielen Burgen besetzt 
hielten. Doch kann man zwei verschiedene Schläge unterschei- 
den, einen großen, kräftigen, verhältnismäßig gröberen, meist 
blonden, und einen kleineren wohlproportionierten dunkleren 
mit fein geschnittenen Gesichtszügen und zierlichen Gelenken 
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und Extremitäten. Freilich ist die Farbe der Haut und der Haare 
nicht allein maßgebend, denn in ganz Syrien sind die Bergbe- 
wohner durchschnittlich blonder als die Bauern der Ebene, und 
auch bei letzteren sind auffällig viele Individuen in der Kindheit 
hell und dunkeln erst später nach. Immerhin findet man z. B, 
in et-fire die dunkle, in ik2z.m hingegen, wie ein später anzu- 
führendes Sprüchwort bestätigt, die rötliche Färbung vorherr- 
schend. In den meisten Fällen jedoch haben sich die beiden 
Schläge gemischt, so daß innerhalb der gleichen Familie auffal- 
lende Varietäten zu konstatieren sind. 

Verhältnismäßig rein haben sich auf dem Berge, wenigstens 
in den letzten Jahrhunderten, die Katholiken, die wohl Über- 
reste aus älterer Zeit sind, und die Drusen erhalten. Von beiden 
wird, ebenso wie von den jüngst seßhaft gewordenen Persern, 
im folgenden Abschnitt die Rede sein. 

Die regierende Rasse der Osmanen ist im Karmelgebiet 
nicht vertreten, da in demselben keine Beamten stationiert sind. 

Als eine besondere Art charakterisieren sich die arabischen 
Zigeuner (nawar), die gelegentlich das Karmelgebiet durch- 
streifen und als Muslime von zweifelhafter Rechtgläubigkeit 
gelten. Sie reden, außer arabisch, noch ihre aus der indischen 
Heimat mitgebrachte Sprache, das sog. nawari, und verstehen 
sich, wie überall, auf das Kesselflicken und Musizieren. 

Unter den Fremden sind, außer den Mönchen des Karmel- 
klosters, die sich großenteils aus Spanien rekrutieren, fast nur die 
Deutschen zu erwähnen, hauptsächlich Schwaben, die zur re- 
ligiösen Gemeinschaft des Tempels gehören oder gehört haben 
und sich anfangs der siebenziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
in haifa niederließen, von wo sie ihren Besitz auf den nördlichen 
Karmel und in der Küstenebene gegen et-tire hin ausdehnen. 

Im südlichsten Teil des Berges, auf dem chuschm, haben un- 
ter Rothschildscher Ägide europäische Israeliten veıschie- 
dene Kolonien, worunter die größte zummärin heißt, angelegt; 
außerdem besitzen sie in der Küstenebene die Flur von 'atlit. 
Einheimische Juden sind, wenn sie überhaupt vorkommen, nur 
ganz vereinzelt im einen oder anderen Dorfe zu finden. 
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b. Die Religion. 


Mohammedaner, Drusen, Perser, Katholiken, 
Protestanten, Israeliten. 


Der herrschende Glaube ist der orthodoxe sunnitische Is- 
lam, der vorwiegende Ritus (medheb) der hanefitische, wenn auch 
wenige Anhänger des imam schäfi'i und spärlich solche des imam 
malik zu finden sind. Freilich ist die Staatsreligion bei der Un- 
wissenheit der Fellähen mit mancherlei gesetzwidrigem altein- 
heimischem Aberglauben durchsetzt, wie später dargetan werden 
wird. Männer, welche die Koranwissenschaften gründlicher stu- 
dieren, existieren bloß in einigen Dörfern; zu diesem Zwecke be- 
gibt man sich zumeist nach Egypten, von wo die.Gelehrten nach 
Ablegung eines Examens (idschäze) nach der Heimat zurück- 
kehren, um hier unter dem Ehrentitel eines “@lim eines erhöhten 
Ansehens zu genießen. Die vereinzelt vorkommenden Der- 
wische leben für sich allein und sehen sich auf ihrer Hände 
Arbeit oder auf Almosen angewiesen; sie gehören den Orden der 
Rufä'iyye, Sa’diyye, Qädiriyye und Bedawiyye an und verrichten 
ihr dikr stets am Vorabend des Freitags. Schädiliyye wohnen 
auf dem Karmel nicht, obwohl es bei ruschmia eine Höhle gibt, 
in der die Adepten aus haif& früher zusammenkamen; übrigens 
gelten sie in den Augen der übrigen Derwische nicht als rich- 
tiger Orden, sondern als eine religiöse Körperschaft zur gegen- 
seitigen Unterstützung. | 

Von muhammedanischen Sekten sind die Drusen vertreten. 
Ihre Ansiedelungen auf dem Karmel sind der südlichste Aus- 
läufer der 15 Gemeinden in Galiläa, mit welch letzteren sie so- 
wohl durch Verwandtschaftsbeziehungen als durch die gemein- 
same Unterordnung unter das geistliche Oberhaupt, den schech 
agl ın dschilis verbunden sind. Früher im Besitze mehrerer Kar- 
meldörfer, von denen el-chrebi, schellale und bustan durch den 
Egypter Ibrahim Pascha vor siebenzig Jahren zerstört wurden, 
sind sie heute nur noch in ed-dalie und in “usufia angesiedelt, 
wozu noch dschelamet el-mansüra und dschelamet el-asäfni als 
Dependenzdörfer kommen. Bekanntlich ist ihre Religion ein 
Produkt der alidischen Propaganda aus der Zeit des egyptischen 
Fätimidenchalifen el-Häkim bi amrillah (der durch Allahs Be- 
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fehl Herrschende), welcher als Inkarnation der Gottheit von 
ihnen el-Häkim bi amrihi (der durch eigenen Befehl Herr- 
schende) genannt wird; sie wird als Geheimnis gehütet, von 
dessen tieferer Kenntnis Kinder und die Mehrzahl der Erwachse- 
nen als dschuhhäl (Unwissende) ausgeschlossen sind. Die reli- 
giöse Leitung der Gemeinde ruht in den Händen weniger Ein- 
geweihten (‘wggäl), die zur Enthaltung von Spirituosen und Tabak 
verpflichtet sind. Die ‘uggal, unter denen sich auch Frauen be- 
finden, zerfallen in drei Grade, die der Anfänger, Vorgerückten 
und Vollkommenen. Letztere wählen in jedem Dorfe aus ihrer 
Mitte ein religiöses Haupt, den schech ed-din, welcher namentlich 
durch die ihm zustehende Befugnis der Exkommunikation (hir'm) 
eine weitreichende Macht ausübt; diese Strafe hat zur schweren 
Folge die vollständige Ausstoßung des Sünders aus dem Verkehr 
mit den Glaubensgenossen und kann nur durch den schech “agl 
in dschulis aufgehoben werden. Der schech ed-din fungiert als 
qadi, vor ihm werden besonders die Heiratskontrakte und Mit- 
gifturkunden ausgefertigt. Er übernimmt auch als chatzb die 
Leitung der Gottesdienste und hält zur Winterszeit Kinderschule 
ab, die von fünf Jahrgängen gemeinsam beschickt, jedoch nur 
unregelmäßig besucht wird. Die Drusen haben keine Moscheen, 
wohl aber chalwe’s, kleine würfelartige, fensterlose Gebäude in 
abgelegenen Gegenden, zu denen sie sich, von ihrem chafib ge- 
führt, am Vorabend des Freitags und des Montags begeben, um 
gemeinsam zu »lesen«. Ihre Ehe ist monogamisch, doch ist die 
Scheidung (faläg) leicht herbeizuführen, und nach ıhr kann jeder 
Zeit eine andere Heirat geschlossen werden. Für weltliche An- 
gelegenheiten wählt jedes der beiden Dörfer zwei Muchtäre. 

Die Drusen des Karmels sind, wie im Libanon und Haurän, 
häufig blond, doch findet man unter ihnen hier nicht so viele 
Schönheiten, wiein den anderen Gegenden. Von weitem erkennt 
man die Männer an ihrem Vollbart und an ihrer Tracht. Das 
Haupt schmückt der weiße Turban (leffi beda), der Leib ist be- 
kleidet mit einem Hemd (gamis), über dem sie einen bischt ge- 
nannten kurzen Kittel,manchmal eine ‘abäye, und an deren Stelle 
an Festtagen einen gumbaz anlegen; die Beine sind meist in 
weite Hosen gehüllt. Die Weiber decken den Kopf mit einem 
auf den Rücken lang herabwallenden weißen Schleier (kram 
abyad), der beim Erscheinen eines unbekannten Mannes außer- 
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halb des Hauses mit der Hand vor dem Gesicht etwas zusam- 
mengehalten wird. Unter ihm sitzt eine kleine Schweißmütze 
(ngaf), auf dem Kopf hält ihn oft ein Stirntuch (as:) zusammen. 
Das Hemd der Weiber heißt /65; über ihm wird an Wochen- 
tagen eine am Hals offene dschelläye, zu Festzeiten ein gumbaz 
angezogen. Die Drusen sind wohl die fleißigsten Landbebauer; 
doch stehen sie bei den Muslimen im Rufe großer Verschlagen- 
heit und Lügenhaftigkeit. 

Am Nordabhang des Karmels, unmittelbar oberhalb der 
deutschen Kolonie von hatifa, haben sich in den letzten Jahren 
Perser von der Sekte der Bäbis angekauft; dort befindet sich 
das Grab des Behä alläh, des Vaters des jetzigen Sektenhauptes 
“Abbäs Effendi in “akka. So viel Interesse in religiöser Beziehung 
das Auftreten und die namentlich in Amerika einträgliche Pro- 
paganda dieser Denomination zu erregen geeignet ist, so kann 
hier doch mit Rücksicht auf ihre geringe Bedeutung für das 
Karmelgebiet auf sie nicht näher eingegangen werden. 

Allein in “usufia leben, mitten unter den Drusen, einhei- 
mische Christen, die, ursprünglich orthodoxe Griechen, sich 
unter Beibehaltung ihres orientalischen Ritus mit Rom unierten, 
und nun allgemein katulık genannt werden. Kirchlich werden 
sie versorgt von einem chüri (Pfarrer), der unter dem griechisch- 
unierten Erzbischof von ‘al%ka steht. Für weltliche Gemeinde- 
angelegenheiten wählen sie ihren eigenen muchtär, der vom tür- 
kischen gaimmagam in haifa anerkannt ist. Sie unterhalten eine 
Schule für Knaben und Mädchen unter einem Lehrer und einer 
Lehrerin. In der Zahl von etwa 150 Seelen bilden sie ein Viertel 
der Bevölkerung von “uswfia, wovon ihnen auch ein entsprechen- 
der Anteil der Häuser und der Dorfflur sowie des Dependenz- 
dorfes dschelame zusteht. Die Tracht der katholischen Männer 
unterscheidet sich nicht von derjenigen der muhammedanischen 
Fellähen. Die Frauen decken ihren Kopf wie die Drusinnen 
mit einem Schleier (hräm), der jedoch farbig ist, und tragen 
darauf ein schwarzes Stirntuch,dem sie den Namen zurbend geben. 

Die Nordwestspitze des Berges ist gekrönt von dem berühm- 
ten lateinischen Karmelkloster, dem dort ein bedeutender 
Komplex eignet, und zu dem ferner in “ain es-siah die Stelle des 
mittelalterlichen St. Margarethenklosters und auf der Südostspitze 
die Kapelle der muhraga ressortieren. 
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Die schwäbischen Templer und ihre ehemaligen zur 
evangelischen Landeskirche zurückgekehrten Glaubens- 
genossen haben auf dem nördlichen Karmel einen schönen Be- 
sitz erworben, von dem unten eingehender die Rede sein wird. 
In der Küstenebene südlich von haifa wurde von ihnen die Ko- 
lonie Neuhardthof gegründet, und in e/-fire und dscheba‘ werden 
von ihnen Dampfmühlen betrieben. 

Die Mitglieder der Rothschildschen israelitischen Ko- 
lonien auf dem chuschm gehören sämtlich zu den Aschkenazim 
(Juden der nordeuropäischen Tradition). 


ce. Die Kultur. 


Wirtschaftliches. Privat- und Familienleben. Volks- 
glauben und Festlichkeiten; Poesie. Beziehungen der 
Dörfer untereinander. 


1. Hirten und Bauern. 


Die Dorfbevölkerung setzt sich aus zwei allerdings nicht 
scharf getrennten Ständen zusammen, den Hirten undden eigent- 
lichen Landbebauern. 

Während der typische Hirtenbeduine ein rein nomadisches 
Leben führt, ist der Dorfhirte (ra%, pl. rw‘ät) als Halbnomade 
zu charakterisieren. Mit seinen von den Hunden umkreisten 
Ziegenherden durchwandert er die Gegend, wobei man ihn als 
Lockrufe (biyähr) allerlei eigenartige Naturlaute ausstoßen hört. 
Ist er an einem Weideplatze angekommen, so läßt er gerne seine 
melancholischen Weisen auf der Flöte, der nay, der midschwiz ' 
(Doppelflöte) oder der sanftklingenden schubbabi ertönen. Im 
Winter haust er in den großen Höhlen der Felswände, im Som- 
mer, wo er sich meist in der Küstenebene aufhält, sucht er Schutz 
vor den Sonnenbrand unter einer leichten Hütte. Oft besitzt der 
Hirte ein Haus im Dorfe, das die Familie bewohnt, während 
_ einzelne ihrer Mitglieder der Hut der Herde obliegen. Der für 
ihn wichtigste Ertrag der letzteren ist, außer den Haaren, dem 
Leder und dem im Heimatsdorf oder in haifa verkauften Fleisch, 
die Milch, über deren Verwendung im Abschnitt über die Nahrung 
das Nähere nachzusehen ist. 

ariee 
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Der eigentliche felläh ist gänzlich seßhaft und besitzt ein 
Haus im Dorfe sowie ein Grundstück, das er bewirtschaftet. Be- 
arbeitet er als Pächter ein fremdes Terrain, so wird er harrät 
(Pflüger) genannt. Der Pachtkontrakt (mugäsamı) gewährt ihm 
durchgehends einen Teil der Früchte, der je nach den Vertrags- 
bedingungen verschieden bemessen wird. In el-chrebi z. B. liefert 
der Grundherr, die Familie el-Chüri in haifa, nur den Ackerboden 
und ein allerdings gut gebautes Haus, und bezieht dafür ein 
Fünftel der Ernte. Alle Kosten für Aussaat, Werkzeuge, sowie 
der Zehnte fallen dem Pächter zur Last. Arme Leute, die kein 
eigenes Grundstück besitzen oder zu pachten vermögen, arbeiten 
als Tagelöhner (schaghil bil-yomiyye oder bil-fäl) und erhalten 
meist als Entgelt eine hrssa, einen Anteil der von ihnen geernte- 
ten Früchte. 

Der Stand der Fellähen sinkt zusehends in Verarmung. In 
et-fire, wo die bebaute Gemeindeflur vollständig als Privat- 
eigentum aufgeteilt ist, geht von den ausgedehnten Ölpflanzungen 
ein Stück nach dem andern in haifäner Hände über. Hierdurch 
werden die Bewohner auf den noch ungeteilten Gemeindebesitz 
in der Bergwildnis gedrängt, von dem sich jeder aneignet, was 
er urbar macht. Da der Fiskus aber diese Wildnis als miriyye 
(Staatslehen) in Anspruch nimmt, wird den Fellähen, die die er- 
forderlichen Formalitäten nicht erfüllen, die Ausstellung grund- 
buchamtlicher Besitzurkunden verweigert. Es ergibt sich hieraus 
eine Unsicherheit in den Eigentumsverhältnissen, die uns uner- 
träglich erscheint, hierzulande aber nicht so schwer empfunden 
wird. In ändern Ortschaften sah sich die Bevölkerung veranlaßt, 
die gesamte Flur zu veräußern. So wurde das Gebiet von el- 
yäadschür durch die Familie el-Chüri in haifa, dasjenige von 'atlit 
durch Rothschild erworben. 

Bei "usufia und ed-dälie ist eine besondere Erscheinung zu 
beobachten, die freilich auch in andern Ländern in Gebirgs- 
gegenden auftritt. Die Fluren dieser beiden Ortschaften sind so 
groß und umfassen namentlich einen so bedeutenden Teil der 
Kisonebene, daß sie von den Bergdörfern aus nicht bewirtschaftet 
werden können. Es ergab sich daher die Notwendigkeit der Er- 
richtung von Dependenzdörfern, in welche die Drusen in der 
Beackerungs- und Erntezeit herabziehen, welche aber sonst leer 
stehen (dschelame für “usufia und mansura für ed-dälie). Diese 
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Dependenzdörfer werden, weil sie den größten Teil des Jahres 
verlassen sind, mit dem für Ruinen gebräuchlichen Namen 
»chirbe« bezeichnet. Eft-fire besitzt trotz seiner großen Ein- 
wohnerzahl und seiner ausgebreiteten Flur kein solches Depen- 
denzdorf; an dessen Stelle dienen ihm verschiedene wirkliche 
Ruinen, in denen man sich zur Not einrichtet, wie die chirbet es- 
sühälät und die chirbet yunıs. 


2. Aussehen und Bau der Dörfer. Einzelne Gebäulichkeiten und 
wirtschaftliche Einrichtungen. 


Die Dörfer befinden sich in möglichst gesunder Lage, sei 
es auf der Höhe, sei es beim Eintritt in die Ebene unten im 
Tal oder etwas erhaben am Fuß des Berges, und bieten aus der 
‚Entfernung durchgehends einen pittoresken Anblick, der in ein- 
zelnen Fäller durch die zur Sommerszeit auf den platten Haus- 
dächern errichteten Laubhütten (‘arische, pl. “ursch) einen beson- 
deren Reiz gewinnt. Von’Kaktushecken eingehegt, liegen sie 
meist inmitten von Gärten (bustan, pl. basätin) und Obstbaum- 
pflanzungen (karm, pl. krum), von denen, wie bei et-fire und 
ikzim, die Ölwälder eine bedeutende Ausdehnung haben. Außer- 
halb des Dorfes befindet sich der einfache Friedhof und, je nach 
Bedarf, eine oder mehrere Tennen (bedar, pl. bäyädır), fest ge- 
'stampfte Plätze zum Dreschen des Getreides. In allen Dörfern 
sieht man große Massen ungenutzten Düngers (zibil), der oft ganze 
Hügel bildet. 

Das zum Bau benutzte Material ist fast ausschließlich 
unverputzter Stein, und zwar der Kalkstein, den der Berg liefert, 
oder — wie in ef-fire und den Dörfern der Küstenebene — der 
hadschar ramle, welcher aus der Düne gebrochen wird. Holz 
kommt nur für die Inneneinrichtung und zum Tragen des Daches 

.zur Verwendung. Aus Lehm werden meist die Backöfen errichtet; 
in den ärmsten Dörfern, wie umm ez-zeinät, sieht man allerdings 
auch Lehmhäuschen, manchmal auch einen Lehmbelag über der 
Steinkonstruktion. 

Fast durchgängig einstöckig trägt das Fellähenhaus ein 
plattes Dach, welches erst in jüngster Zeit bei Neubauten, nament- 
lich in fantüra, der Ziegelbedeckung zu weichen beginnt. Die 
Gebäude der armen Leute, die sich manchmal um einen Hof 
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vereinigen, enthalten oft nur einen einzigen Raum, in dem die 
Familie mit ihrem Hühnervolk nächtigt, während der Esel im 
Hof angebunden wird. Die Möblierung ist sehr gering: den 
hinter der Tür erhöhten Boden decken Matten; einige in der 
Wand eingelassene Nischen beherbergen tagsüber die Decken, 
die nachts als Lager dienen, sowie die paar Koch- und Eßgeräte 
und die nicht gerade auf dem Leibe getragenen Kleider. Ein 
oder zwei Kissen sind jedoch als Ehrensitz für den Gast stets 
vorhanden. Die Vermöglicheren haben mehrere Zimmer, aber 
größere Gebäude sind selten. 

In ef-fire steht noch ein bewohnter Teil eines einstigen 
Kreuzfahrerschlosses, und in ikzim haben sich die burg- 
artigen Häuser der Familie Mädi erhalten. Alle anderen 
mittelalterlichen Schlösser sind entweder gänzlich zerfallen oder 
dienen höchstens, wie in “atlit, als Ställe, oder, wie in kufr laäm, 
als Rückhalt für die eingebauten Steinhütten der Dörfler. 

Von Moscheen, die von den Fellähen nicht mesdschid ge- 
nannt, sondern, trotz des Mangels eines Minarets, mit dem schöner 
klingenden Namen dschami“ belegt werden, besitzt e/-fire zwei, 
ikzim, beled esch-schech, surfand und dscheba‘ je eine. Es sind 
Steinbauten, die teilweise früher als christliche Kirchen dienten. 
Auf den Moscheehof sehen manchmal kleine Räume, die als 
zawie oder als menzül zur Beherbergung der Fremden benutzt 
werden. In Dörfern, die keine Moschee besitzen, dient der stets 
vorhandene menzül auch als Versammlungsort für den Gottes- 
dienst. Das Derwischkloster (tekkiyye) ist im Karmel un- 
bekannt. 

Bei den Drusendörfern existieren, wie bereits erwähnt, 
Chalwes; “usufa enthält außerdem eine katholische Kirche, 
die einen hölzernen Glockenturm trägt. Das Karmelkloster 
umschließt ebenfalls eine Kirche und mehrere Kapellen; außer- 
dem besitzt es bekanntlich die hübsche Kapelle der muhraga. 
Neben dem Kloster erhebt sich der Leuchtturm, dessen weithin 
sichtbares Feuer nachts den Schiffen als Wegzeichen dient. Eine 
Glasbrennerei nach europäischem Muster wurde von der israe- 
litischen Kolonie zummärin in fantüra errichtet. Infolge von 
Schwierigkeiten, die sich bei der Einrichtung gegenüber der 
Regierung ergaben, stehen jedoch die schönen Gebäude schon 
seit mehreren Jahren leer. 
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Von übrigen Gebäulichkeiten ist noch die ebenfalls steinerne 
Mühle (fahün) zu erwähnen. Da deren Betrieb perennierendes 
Wasser erfordert — Windmühlen gibt es im Karmelgebiet nicht 
— und solches einzig im wadi schelläle vorhanden ist, so erhob 
sich nur dort eine solche, von der aber jetzt die Trümmer allein 
sichtbar sind. Der Mehlbedarf wird heutzutage meist aus haifa 
gedeckt oder durch die Dampfmühlen (däbür) geliefert, deren 
je eine in ef-fire und in dscheba‘ besteht. In ed-dahe und “usufia 
gibt es noch Göpelmühlen (fahünet bagh‘l), deren Räderwerk 
durch Maultiere in Bewegung gesetzt wird. 

Ein ähnliches System weist das Schöpfwerk auf, das zur 
Bewässerung der Gärten dient, die bekannte na'ura, die, in Jafa 
bayyära genannt, im Karmelgebiet den Namen hannäne führt. 
Noch primitiver ist der schelläf möy; über einem Brunnen er- 
richtet, besteht er aus einem Galgen von zwei senkrechten Pfäh- 
len (ga’@dät), die an ihrem oberen Ende durch einen drehbaren 
wagerechten Stock (chäschabet esch-schelläf) verbunden sind. In 
der Mitte des letzteren ist rechtwinklig eine lange beiderseits über 
den Stock hinausragende Stange (füruh) angebracht, woran am 
einen Ende ein Feldstein zum Beschweren (hadschar esch-schelläf), 
am andern Ende ein Eimer (delu, wenn aus Leder, sat/, wenn aus 
Metall) befestigt sind. Durch Heben des Steines wird die Stange 
in Bewegung gesetzt, und der Eimer sinkt in den Brunnen; wird 
der Stein losgelassen, so hebt sich der Eimer und sein Inhalt 
kann ausgegossen werden. Derartiger Schelläfe sind ziemlich 
viele im Karmelgebiete zu finden; so in deled esch-schech, el- 
yädschur, in “ain höd, ‘ain en-nachle, “ain el-beda bei ed-dalie, in 
makura bei ikzim. 

Anderswo sind die Brunnen (dir) mit Treppen versehen,, 
die zum Wasserspiegel herabführen; in die Cisterne (sh) läßt 
man von der Hand einen Eimer herunter. Die Cisternen sind 
auf dem Karmel wegen seiner Quellenarmut häufig und waren 
in früheren Zeiten noch weit zahlreicher. Sorgfältig ausgeputzt 
und rein gehalten geben sie ein gesundes und schmackhaftes 
Wasser. Mit dem Namen bir werden auch die bei uns als Silo 
bekannten cisternenartigen Aushöhlungen im Fels bezeichnet, die 
zur Aufspeicherung von Getreide dienen. Manchmal werden 
hierzu auch alte Gräber oder Höhlen gebraucht. 

Eben so oft wie die Cisternen trifft man die gleich ihnen aus 
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der früheren Kultur stammenden Traubenpressen (midbise, 
pl. madäbis, Abbild. 10), wenn sie auch jetzt infolge des Rück- 
ganges des Rebenbaues den Hirten und Fellähen nur noch als 
Wasserbehälter dienen. Die midbise besteht aus einer quadrati- 
schen in den Stein gehauenen flachen Vertiefung, die etwas 
schräg abläuft (mustabs). Hier wurden die Trauben zerstampft; 
der Saft floß dann durch einen, mit einem wegnehmbaren Sieb 
(misfü — $\&x2x) versehenen Kanal (ganät el-midbise) in das Klär- 
bassin (bern). 

Die Ölpressen (ma'sira, pl. ma‘äsir) befinden sich in großen 


Abb. 10. Mustabi einer midbise (Traubenkelter) auf dem räs el-chirbe bei 
ruschmia. 


Höhlen, oft unterhalb der Häuser. In ihnen lagert wagrecht ein 
großer runder auf der Oberfläche in der Mitte ausgehöhlter Stein 
(hadschar farschi), auf dem senkrecht, vermittelst eines Pfosten- 
gestells, ein andrer großer runder Stein rotiert (Radschar bedd). Die 
Oliven werden auf der farschi ausgebreitet, wo sie der hadschar 
bedd zermalmt (bidrushä). Die hiebei sich ergebende Masse (dris 
ez-zeitün) wird nun in einen Korb (guffi) getan, auf den ein Deckel 
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-(ischsch) gepreßt wird, so daß die flüssigen Bestandteile durch die 
Korböffnungen ablaufen in das Klärbassin (bir ez-zet). Hier 
sammelt sich das Öl (221) über dem Residuum (möye oder ‘akr zöt); 
das Öl wird abgeschöpft, der ‘akr weggegossen. Die im Korb zu- 
rückgebliebene dicke Masse (dschift) dient als Feuerungsmaterial. 

In vielen Dörfern erblickt man aus Lehm erbaute, oft andert- 
halb Meterhohe Bienenstöcke (dschurn nahl) mit einer großen, 
meist zugestopften Öffnung zum Herausnehmen der Wabe und 
vielen kleinen Löchern, durch welche die Bienen aus- und ein- 
schwärmen, 


Backöfen (furn, auf dem Lande meist fabun) enthält jede 
Ansiedelung; es sind aus Lehm erbaute hohle Kegel von etwa 
einem Meter Höhe und einem Meter Durchmesser an der Grund- 
fläche. In einigen Dörfern sind diese Öfen allerdings größer, 
meist kubisch, aus Steinen mit Lehmbelag errichtet. 

Auch Kalköfen gibt es die Menge, und sie bilden nicht 
nur eine Gefahr für den Holzbestand, sondern auch für die 


Bez 
we 


Ruinenreste. Die größeren unter ihnen werden fün (., sah, die 
kleineren kabbära (pl. kübäbtr) genannt. 


Zur Salzgewinnung bestehen am Strande Vertiefungen 
dschöret milh), die das Meerwasser aufnehmen; nach dessen Ver- 
dunstung bleibt das Salz zurück. Seitdem der Salzverkauf der 
Verwaltung der öffentlichen Staatsschuld als Monopol überwiesen 
wurde, welche die Küste überwachen läßt, haben die Fellähen 
solche Plätze auch im Inneren hergerichtet, zu denen sie das 
Meerwasser herbringen. 

Bei ökzim sieht man, wie früher schon erwähnt, noch die 
Spuren eimes ehemals vermittelst Tagebaues betriebenen Berg- 
werkes, das jetzt verlassen ist, obschon der Boden an Eisenerzen 
reich ist. Steinbrüche (migla‘, pl. magali‘) enthält die Düne in 
großer Ausdehnung, doch kommen sie auch an vielen andern 
Stellen vor. Während die antiken und mittelalterlichen Stein- 
brüche (mugtä‘, pl. magätı‘, Abb. 11) unsere Bewunderung erregen 
durch die exakte Arbeit, die sich an den scharf behauenen Stein- 
wänden zeigt, zeichnen sich .die heute in Benutzung liegenden 
Stellen durch die von den Steinhauern beliebte Unordentlichkeit 
aus, durch welche viel Material verloren geht. 

Die Gärten werden durch Steinmauern (sinsile, pl. senasil) 
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abgetrennt. Sensöl nennt man auch einen kleineren Stein- 
haufen, während ein größerer rudschm heißt. 

Daß Brücken (dschisr) nur in der Küstenebene zu finden 
sind, ist früher schon gesagt worden. Bedauerlich ist, daß von 
den meisten für die Reise des Kaiserpaares 1898 errichteten 


Abb 11. Alter Steinbruch (mugtä‘), genannt ed-deredschät, in der Nähe von 
schelläle. 


Brücken nur noch Trümmer übrig sind, und einzig diejenige 
über den Krokodilfluß gut erhalten blieb. 

Schließlich seien auch die Gräber erwähnt. Statt der 
schönen Felsgräber des Altertums (namüsiyye, pl. nawamis — 


w 2.» 


um ,L), die noch in die Kreuzfahrerzeit herabreichen, errichtet 
der Fellähe nur einen niedrigen langen Katafalk aus Stein oder 
Lehm mit je einem steinernen Pfosten am Kopfende (räs) und 
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am Fußende. Auf der Oberfläche dieses Katafalkes sind oft 
Löcher für Blumenschmuck angebracht. Inschriften sieht man 
dabei nirgends. Birgt das Grab einen Heiligen, den man besucht 
um seine Vermittlung zu erflehen, so heißt es magäm (Abbild. 12) 
Gewöhnlich ist es dann überdeckt mit einem viereckigen, mit 


Abb. 12. Magäm des Scheich Chalil in et-tire. 


 Kuppeldach versehenen Gebäude; dieses enthält oft Fahnen und 
Tücher, und rings um den Katafalk stehen Tellerchen aus Blech 
oder Ton für die Weihrauchspenden. 


3. Erwerbstätigkeiten. 


Die hauptsächlichste Betätigung des Fellähen, der Acker- 
bau (feläha), wird durchaus noch in der althergebrachten Weise . 
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verrichtet. Im Spätherbste, nach den ersten ergiebigen Regen- 
güssen, beginnt man mit dem Pflügen (kirati). Der von den 
Tieren gezogene Pflug (‘üd hrät) ist ein einfaches hölzernes Gestell 
mit eiserner Spitze (st/ki), die nur oberflächliche Furchen (tülim) 
hinterläßt. Der Bauer, der den Sterz des Pfluges in der einen 
Hand hält, treibt dabei mit dem in seiner andern Hand befind- 


lichen Stachel (minsäs — Oele) die Tiere an. Ein arabisches 
Ackerfeld mit den vielen darauf herumliegenden Steinen ist frei- 
lich für europäische Augen ein wunderliches Bild; es ist aber 
nicht außer Acht zu lassen, daß diese Steine absichtlich nicht 
sämtlich aus dem Boden entfernt werden, um ihm die erforder- 
liche Feuchtigkeit zu erhalten. 

Die Aussaat (iddär) des Samens erfolgt aus. bloßer and: die 
Egge ist erst durch die europäischen Ansiedler eingeführt und 
bisher von den Fellähen noch nicht in Gebragne genommen 
worden. 

Zur Ernte bedient man sich der runden Handsichel (min- 
dschäl hasidi oder kurz mindschäl), die in der rechten Hand ge- 
führt wird, während die linke die zum Schnitt bestimmten Halme 
zusammenfaßt. Durch diese Handhabung erklärt sich ein eigen- 
tümlicher Ausdruck, den man zur Erntezeit hört. Wenn nämlich 
ein Wanderer an den Schnittern vorbeigeht, ruft er ihnen, meist 
unter drastischer Erhebung des linken Armes, das Wort »schi- 
mälak« zu, d.h. (gib mir, was du in) deiner Linken (hast) — eine 
Bitte um ein Almosen, die andrerseits auch von den Erntearbei- 
tern an anscheinend vermögliche Passanten gerichtet wird. Dieser 
Zuruf erscheint beim ersten Anhören demjenigen umso befremd- 
licher, der weiß, in welch weitgehendem Maße im ganzen mu- 
hammedanischen Orient der Gebrauch der linken Hand im Ver- 
kehr mit den Mitmenschen sonst verpönt ist. 

Die Sense ist den Eingeborenen durch die Deutschen bekannt 
geworden und heißt demgemäß mindschäl almani oder brusiani. 
Dem mindschäl ähnlich, nur etwas kleiner, ist die haschäscht, die 
zum Futterschneiden verwendete Sichel; Futtergras und 
-kräuter, sowie gedörrtes Heu werden gleichmäßig haschisch ge- 
nannt. 

Nach dem Schneiden werden die Getreidegarben auf die 
Dorftenne (bödar) gebracht und zu Haufen (“urmi oder göm) ge- 
schichtet zum Dreschen. Hie und da erfolgt diese Tätigkeit 
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noeh vermittelst Zertretens durch die Tiere (chafesch); meisten- 
teils wird jedoch dazu der Dreschschlitten (lu«h idräs) benutzt, 
ein vorn etwas aufwärts gebogenes, hölzernes Brett, in das auf 
der unteren Fläche spitze Steine eingeklemmt sind. Von den 
vorgespannten Tieren wird der Dreschschlitten, auf dem man oft 
einen kleinen Jungen, seltener ein Mädchen stehen oder sitzen 
sieht, um den Haufen bewegt, von welchem die Halme herunter- 
gleiten, um durch die Steine zerkleinert zu werden. 

Nur in el-fureidis und el-mezär erblickt man einen perfek- 
tionierten Dreschschlitten, der dort nöradsch genannt wird. Statt 
des Brettes besteht er aus einem hölzernen Rahmen, der mehrere 
parallel laufende Walzen umspannt, an welchen dünne, an den 
Rändern geschärfte Eisenscheiben zum Zerschneiden des Getreides 
hängen. Der Rahmen trägt vermittelst der an seinen vier Enden 
errichteten Pflöcke einen Sitz, von dem aus die vor den nöradsch 
gespannten Rinder gelenkt werden. Auch die Sonderung des Ge- 
treides von der Spreu geschieht noch in der aus der Bibel be- 
kannten Weise durch Worfeln (darawı oder darawr). Hierauf 
werden die Getreidekörner (gamh) gesammelt, während man den 
Häcksel(tibr) zusammenkehrt, um ihn als Viehfutter zu verwenden. 
Hübsch ist der bei Ausgang der Erntezeit sich namentlich abends 
bietende Anblick der auf den Strohhaufen sitzenden Mädchen, 
welche das Langstroh (gaschsch) zu kleinen Tellern (sixiyy:) ver- 
flechten (tagschisch). Auch das Häckselschneiden geschieht durch 
die Weiber; von dieser Gewohnheit schreibt sich der Name der 
am nächtlichen Himmel sichtbaren Milchstraße her, welcher 
tarıq et-tübbänät (Weg der Häckselschneiderinnen) lautet. 

Zum Mahlen der Getreidekörner dient, außer den im vori- 
gen Abschnitt angeführten Dampf- und Göpelmühlen, auf dem 
Lande stets noch die Handmühle (fähunet “al-id — &iy>Lb 
Au) Is). Dieselbe besteht aus zwei aufeinander gelegten platten 
Steinen, von denen der obere e/-föga, der untere et-tahta heißt; 
der obere ist an der Seite mit einer vertikalen Handhabe (id), in 
der Mitte mit einem Loche (Aalga) versehen, durch welches man 
die Körner gleiten läßt, um sie zwischen beiden Steinen zu zer- 
reiben. 

Das gemahlene Getreide (fhin) wird von den Frauen ver- 
mittelst eines Siebes (mächil) gesiebt; das durchfallende Mehl 
wird thin en-näim, was zurückbleibt nchäli oder chuschkar ge- 
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nannt, Kleie, die dem Vieh verfüttert wird. Die Weiber kneten 
(bit'addschinu) das thin en-näim in einem Trog (wenn aus Holz 
als bat, wenn aus Blech als ledschen bezeichnet) unter Zusatz 
von Wasser und Salz zu Teig (adschin). 

In dem früher schon beschriebenen Backofen (furn oder 
tabun) wird der Teig gebacken, nachdem die Weiber ihn platt 
gedrückt und auf den Armen gewiegt (bitruggu ’l-chübiz), was sie 
mit meisterhafter Gewandtheit zu tun verstehen. Auf das Feuer 
im Ofen kommt zuerst ein Belag (ruduf) von Ton oder kleineren 
Steinen; auf diesen appliziert man den Teig, den man mit einem 
irdenen oder eisernen Deckel (ghäfaä) zudeckt. Auf den Deckel 
selbst häuft man eine Schicht dschift (Öltreber) oder z2b:/ (Vieh- 
dünger), um durch größere Erhitzung den Backprozeß zu be- 
schleunigen. Die verschiedenen von den Weibern hergestellten 
Brotarten sollen im folgenden Abschnitt über die Nahrung auf- 
gezählt werden. Das Backen wird noch in jedem Haushalt für 
den eigenen Bedarf ausgeübt; erst in jüngster Zeit haben sich in 
einigen Dörfern Berufsbäcker (chabbäz) niedergelassen. Überall 
ist jedoch das Sprichwort bekannt: af chubzak Lil-chabbäz wain 
yökul nussu (gib deinen Teig dem Bäcker, wenn er auch die 
Hälfte verzehrt); d.h. man soll sich in seinen Angelegenheiten 
stets an die zuständigen Personen wenden, wenn diese auch 
hohen Lohn verlangen. 

Die Honigbereitung wird in manchen Dörfern mit ge- 
ringen Mitteln, aber gutem Erfolge betrieben. Der Karmelhonig 
ist klar, süß, schmackhaft und aromatisch und steht den besten 
europäischen Erzeugnissen nicht nach. 

Von den übrigen Tätigkeiten des Fellähen ist die Ölberei- 
tung und die Salzgewinnung im vorigen Abschnitt geschil- 
dert worden. Außerhalb der Erntezeit begibt sich der Dörfler 
auf seinem Esel mit Vorliebe auf den Berg zum Holzmachen, 
wobei er schonungslos Bäume, Gesträuche und Wurzeln ausrodet. 
Das gewonnene Feuerungsmaterial wird, wenn er dessen nicht 
selbst benötigt, in haifa verkauft, was ihm einen durchschnitt- 
lichen Tagesverdienst von 5 bis 7 Piastern (etwa 1 bis 11/, Fran- 
ken) einbringt. Dem Baumwuchs in gleichem Maße verderblich 
ist das zur Bautätigkeit erforderliche Kalkbrennen. 

An der Küste wird der Fischfang noch in primitivster 
Weise mit einem kleinen Netze (schäbükı) betrieben. Der Fischer 
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(siyyad) geht zu diesem Zwecke mit bis auf die Brust hochge- 
schürztem Hemde am Strande so weit in das Wasser, bis er seine 
Beute erspäht; mit raschem Schwunge wird alsdann das Netz 
geworfen, dem das Objekt selten entgeht. Der Jagd ergibt sich 
jeder Fellähe, der sich ein Gewehr verschaffen kann, mit Vor- 
liebe. Knaben begnügen sich zur Erbeutung von Vögeln mit der 
aus Ruten angefertigten Vogelfalle (fachcha). Speziell zur Reb- 
huhnjagd verwendet man in einigen Gegenden das wudschh 
hadschal (das Anblicksobjekt des Rebhuhns), ein isabellenfarbiges 
mit schwarzen Ringen bemaltes Tuch, das über zwei gekreuzte 
Stäbe gespannt wird; es mißt anderthalb Meter im Quadrat und 
gewährt durch zwei oberhalb der Mitte angebrachte größere 
Löcher dem Träger, der sich dahinter wie hinter einem Schild 
versteckt, freien Durchblick. Die Erfahrung lehrt, daß das Reb- 
huhn diesen Anblick nicht beargwöhnt, so daß der Träger sich ihm 
nähern und es durch eine der Öffnungen leicht schießen kann. 

Die Weberei (hiyäkı) von Wolle oder Ziegenhaaren wird 
in den Dörfern nicht mehr ausgeübt, da man die Stoffe billiger 
in der Stadt oder beim umherziehenden Händler kauft. Das 
Spinnen (ghazl!) dagegen ist noch im Brauche; man kann sogar 
Männer mit der Spindel (ghazälı) in der Hand antreffen. 

Eine Industrie, die sich bis heute erhielt, ist das Ver- 
fertigen von Matten (hasiri, pl. husar), das nicht durch 
Flechten, sondern durch Weben mit dem Schiffchen (‘an-nol, 
Rye8) 0) bewirkt wird (hiyäket husar). In ef-tire wird es von 

‚einem Derwisch als Geschäft, in den übrigen kleineren Ort- 
schaften von den Weibern betrieben. Als Material dienen die in 
den Sümpfen bei ‘atlit und am Kison wachsenden Gras- und 
Binsenarten halfa, samar, sid und zbebi. 

Die Töpferei (fuehära) steht allein bei den Drusinnen in ed- 
dälie noch in Blüte; sie verwenden dazu den Ton (trab el-merä- 
mil) der merdschet ez-zerüäa, den sie zuerst schlemmen und dann 
von Hand ohne Drehscheibe zu verschiedenen einfachen Gefäßen 
formen und in ihren Backöfen brennen. 

Überall schneiden und nähen die Weiber die einfacheren 
Kleidungsstücke, während die “abaye meist fertig gekauft wird. 


4. Nahrung. 


Der arabische Bauer ist, wie der Südländer im allgemeinen, 
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zum Übergenuß von Nahrungsmitteln nicht geneigt. Nur Wasser 
trinkt er in großen Quantitäten, und auch alkoholischen, ihm von 
seiner Religion verbotenen Getränken ist er, wenn sie ihm ge- 
boten werden, nicht abhold. 

Die Mahlzeiten sind, mit Ausnahme des meist kurz nach 
Sonnenuntergang eingenommenen Abendessens, nicht wie in 
Europa an gewisse Stunden. gebunden. Nach dem Aufstehen 
genießt man eine Kleinigkeit, ebenso manchmal etwa um 9 Uhr 
morgens, hie und da auch zum Mittag. Allein in der Erntezeit 
bildet vormittags ein Frühstück die Regel, das sabuh el-hassadın 
(Morgenbrot der Schnitter) heißt. 

Als Hauptnahrungsmittel dienen Brot, Milch und wenn 
möglich Fleisch; hiezu kommen Eier (d2d), die entweder roh 
(nei) oder weichgekocht (brischt) oder hartgesotten (masläg) ge- 
nossen werden. Für fernere Kücheningredienzen bietet die frei- 
gebige Natur vielerlei Abwechslung; abgesehen von den zahl- 
reichen im Abschnitte über die Flora aufgeführten Früchten 
und Gartengemüsen werden einzelne im Frühjahr wildwach- 
sende Kräuter, wie farfahine, chubbezi, “lit, “akkub, luf und 
sayyadi, sowie die Distel gursa‘annı, wenn ihre Blätter noch zart 
sind, gekocht, während das Salatkraut chass gerne roh mit etwas 
Salz gewürzt gegessen wird. Hiezu kommen noch die eßbaren 
Schwämme, sowie der rote füqu” el-wa°r und die weiße ftirre. 

Das Brot (chubiz, als Einzelstück rgAhif) wird meist aus gamh 
(Korn, d.h. Weizen) bereitet, und zwar zählt man bei den Bauern 
folgende Brotarten. Ohubiz chämir, das gewöhnliche gesäuerte 
Brot, ist ein dickerer Fladen, während die papierdünnen, zarten, 
von den Städtern margug genannten Fladen bei den Fellähen 
“awis heißen. Kmädsch sind runde dickere Kuchen; die gleiche 
Form wird, wenn dem Teig etwas Öl zugesetzt wird, melafit ge- 
nannt. An Festtagen wird dem Teig auch Milch beigemengt zur 
Herstellung von Kuchen (ka‘%k) und Kringeln (zarad). Sehr be- 
gehrt ist der ffir, der aus verschiedenen mit Butterfett (semen) 
durchtränkten Schichten von “@wös besteht und in der Stadt noch 
Zwischeneinlagen von gehacktem Fleisch, Zwiebeln und Pinien- 
kernen enthält. Aus Gerste oder Durra stellen die Ärmeren 
ihre karädisch, Kuchen in der Form des kmädsch, her. 

Die Milch (halb) trinkt man entweder warm vom Euter 
oder in rohem Zustande kalt, oder wenn sie zum Sieden (tafwir 
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el-halib) gebracht ist, nachdem man die Sahne (zdide) zur Her- 
stellung von semen (Fett) abgeschöpft hat. Als Erfrischung wird 
der leben betrachtet, gekochte Milch, die man mindestens sechs 
Stunden lang stehen läßt, so daß sie sauer wird; die Säuerung 
wird erleichtert durch Zusatz eines kleinen Quantums von früher 
bereitetem /eben (chamirı). Aus dem leben wird die Zebeni ge- 
wonnen, indem man die Sauermilch in einem Sack aufhängt und 
das Wasser ablaufen läßt; der zurückbleibende Quark wird, meist 
in Form kleiner Kugeln, in Öl aufbewahrt. Als leicht transpor- 
tables Nahrungsmittel steht im Leben der Hirten und Bauern 
der weiße rasch trocknende Käse (dschibin) aus Ziegenmilch 
an erster Stelle. 

Vom Fleische (lahm) der Haustiere wird, wenn es die 
Mittel erlauben, dasjenige der Schafe und Ziegen, der Rinder 
und Kamele gegessen. Das Schwein wird in den Dörfern nicht 
gehalten; die allgemeine Enthaltung vom Schweinefleisch 
beruht aber nicht so sehr auf der koranischen Vorschrift — denn 
diese wird ja bezüglich des Weines gerne umgangen —, als 
auf dem den Muhammedanern schon in der Kindheit eingepräg- 
ten Abscheu vor dem Schweine als einem unreinen Tiere. Unter 
dem Wild, das man durch eine mit dem Messer angebrachte 
Halswunde stets verbluten läßt, gelten als genießbar haupt- 
sächlich Gazelle, Reh, Hase und Stachelschwein, von den Vögeln 
die Hühner, die verschiedenen Taubenarten, die Ente, das Reb- 
huhn und die meisten kleineren Vögel; die Fischspezien sind 
im Abschnitt über die Fauna schon aufgezählt worden. Die 
Zubereitung der Fleischspeisen geschieht durch Sieden 
im Wasser, durch Backen in Öl oder Fett oder durch Rösten, 
Gresottenes Fleisch wird als maslüg bezeichnet; wird es zuerst 
gehackt (/ahm mafrum), so heißt es als Gericht Zrödi oder yachnit 
lahmi. Wenn in Öl gebacken, nennt man das Fleisch mahyas, 
wenn in Fett, magli bis-semen, auch Fische werden gerne in Öl 
gebacken. Geröstetes Fleisch (mischwi) wird im Dorfe meist im 
Backofen, in der Stadt jedoch am Spieß (“as-sich) oder auf dem 
Roste (“al-musabba‘) hergestellt. Bei großen Festlichkeiten wird 
ein ganzes Lamm am Spieß gebraten, das mit Reis, Trauben- 
beeren und Pinienkernen gefüllt wird (charüaf mahscht). 

Von den übrigen, meist zusammengesetzten Gerichten 
(tabich) sind in erster Linie der sahleb, gekochte Milch mit etwas 
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Weizenmehl und Zucker (nesche), sowie die bahti, gekochte Milch 
mit Reis, und der durghul zu nennen. Der burghul, der auf dem 
Dorfe smidi heißt, besteht aus Weizen und Fett (semen); wird er 
mit gehacktem Fleisch gemischt und in Kugelform aufgetragen, 
so bildet er die beliebte kubbi. Fisch mit burghul oder mit Reis 
und einem Zusatz von Pinienkernen ist als sayyädiyye sehr ge- 
schätzt. Ebenfalls gern genossen werden gekochte warag ed-da- 
wäli (Rebenblätter mit eingehülltem Fleisch und Reis) und die 
anderen mahschi-Sorten: gekochte Aüsa, bedindschän oder Toma- 
ten mit Einlagen von Reis, Fleisch und Pinienkernen. Als Zu- 
kost zu diesen Gerichten verwendet man den wild wachsenden 
Fenchel (schömar); Oliven werden gerne mit den Blättern der 
Raute ( fedscham) serviert. 

Aus Teig bereitet man ftir? bidschibnt, Käse, der in dünnen 
fettgetränkten Teig gewickelt, in Öl oder Fett gekocht und mit 
Zucker bestreut wird, ferner die mughrabiyyi (in der Stadt mäftil 
genannt), Teig mit Fleisch, und die ‘asidı, im Wasser gekochten 
Teig mit Fett und Zucker oder Honig. Die luzzägi (bei den Be- 
duinen basamt) besteht aus feinem Weizenmehl mit Fett und 
Honig und wird auf einer Form gekocht, während die zeläba aus 
den gleichen Bestandteilen im tiefen Teller in Öl gebacken wird. 
Süßigkeiten werden überhaupt von allen Arabern bevorzugt; 
auch unvermischt genossen werden der Honig (‘asal), der dibs 
(Traubenhonig) und der dibs charrüb (Johannisbrotmus) sowie 
das Dattelmus (‘wdschwe), das manchmal wiederum in die Fest- 
kuchen verbacken wird. Sehr beliebt sind süße getrocknete 
Feigen (gotiein), und Kinder und Erwachsene kauen gerne die 
Stengel des Zuckerrohrs (gasab mass). 


Als Erfrischungsgetränk dient der chschäf (i uu>), 
der aus im Wasser gekochten z52d (Weinbeeren) bereitet wird. 
Schließlich sei des Kaffees nicht vergessen, welcher beim Emp- 
fang der Gäste eine so große Rolle spielt. 


5. Kleidung. 


Die Tracht der Drusen wurde in dem Abschnitt über die 
Religion bereits beschrieben. Bei den muhammedanischen 
Fellähen sieht man als Kopfbedeckung meist die kuffiyye, ein 
Tuch, das durch einen Strang aus Kamel- oder Schafwolle (‘aga?) 
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festgemacht wird. Neuerdings kommt der Fez (farbüsch) mehr 
zur Geltung; ist derselbe mit einem weißen Turban (schäsch) um- 
wunden, so hat man einen ‘alim (Korangelehrten) oder einen 
Mann, der sich dem Derwischleben ergab, vor sich. Während 
die Beduinen das Haupthaar lange wachsen lassen, so daß unter 
ihnen in der Kindheit Knaben und Mädchen kaum unterschieden 


Abb. 13. Frau aus et-üre im Feiertagskleid. 


werden können , ist der Fellähe kurz geschoren, oben auf dem 
Kopfe sogar meist rasiert, und nur die Schopflocke gdelli (JiÄS) 
wird länger getragen. 

Über dem lang herunterhängenden Hemd (gamis) trägt der 
Bauer eine ‘abäyi (einen kurzärmeligen Mantel) oder den gumbäz, 
zur Feldarbeit bloß einen kurzen Kittel (böscht). Beinkleider 
sieht man schr selten. Die Schuhe (merküb) gleichen unseren 
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gröbsten Lederpantoffeln; manchmal sind sie nur ein zugeschnit- 
tenes Stück oft ungegerbten Leders, das durch ein paar Nähte 
zusammengehalten wird. Geht der Dörfler über Land, so gibt 
er sich gern ein stolzes Aussehen vermittelst der Bewaffnung 
mit einem alten Vorderlader. Der farbxsch kleiner Knaben wird 
an Festtagen oben mit einem glatten Silberzierrat (gurs fadda) 
geschmückt. 


Abb. 14. Mädchen aus et-türe im Feiertagskleid. 


Die Frauen tragen ein die Taille ganz eng umschließendes 
Kleid (fstiän), an Feiertagen zuweilen einen gumbüz (Abbild. 13). 
Während die Mädchen (Abbild.14) vorn dasHaar unbedeckt zeigen 
— der sonst in muhammedanischen Ländern übliche Schleier ist 
auf dem Dorfe ganz unbekannt — und nur um den Hinterkopf ein 
Handtuch hüllen, verwenden die verheirateten Frauen große 
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Sorgfalt auf ıhren Kopfputz. In et-fire sowie in beled esch-schech 
und in ‘ain höd umrahmt ihr Gesicht die sma‘di, eine wurstähn- 
liche Aneinanderreihung von Silberbeschliks, die meist einen 
Teil der Morgengabe des Bräutigams bildet. Über die Stirn zieht 
sich ein am Hinterkopf geknotetes Seidentuch (‘asbz, pl. "asaub), 
und unter dem Kinn ein zweites Tuch (schiimbar) hin. Eine 
Halskette (gabdiyyi) aus Glasperlen (ch@raz), Ohrringe (halagät), 
Armspangen (suwära), Fingerringe (chätim) und ein seidenes Hand- 
tuch (mendil) vervollständigen den Schmuck des schönen Ge- 
schlechts. 


6. Privatleben. 


Das Leben auf dem Dorfe verrinnt in sehr einförmiger Weise. 
Zur Saat- und Erntezeit wird zwar viel gearbeitet, sonst ergibt 
man sich aber gern dem 42f (Wohlbehagen, d.h. Nichtstun); bei 
dem milden Klima und der allgemeinen Bedürfnislosigkeit fühlt 
sich der Bauer zum Gelderwerb nicht stark angetrieben, obwohl 
ihn andrerseits große Sparsamkeit auszeichnet, die nur durch die 
echt arabische Lust, vor andern zu glänzen, zeitweise in den 
Hintergrund gedrängt wird. 

Nach dem Sonnenuntergang, von dem an man den Tag 
rechnet, vereinigt sich die Familie zur Abendmahlzeit; eine oder 
zwei Stunden später. begibt man sich zur Ruhe, um sich des 
Morgens freilich sehr früh zu erheben. Das Einerlei dieses Trei- 
bens wird allerdings unterbrochen durch die heilig gehaltenen 
Pflichten der Gastfreundschaft und durch die.religiösen Feier- 
lichkeiten. Von beidem soll später die Rede sein; hier mögen 
bloß diejenigen Feste erwähnt werden, die streng in das Familien- 
leben gehören. 

Der Eintritt in diese Welt wird nur gefeiert, wenn es sich 
um einen Knaben handelt, Mädchen erscheinen so großen Auf- 
hebens nicht würdig. Werden einem Vater mehrere Mädchen 
geboren, so ist es sogar Sitte, einem solchen armen Wesen den 
Namen temam (Vollendung, d.h. nun ist’s genug) zu geben. Mit 
der Namenverleihung sind übrigens irgendwelche Zeremonien 
nicht verbunden; nur das Wort bismillah (im Namen Gottes) wird 
vom Vater vor der Nennung: des Namens seiner Kinder ausge- 
sprochen. 

Die Kinder wachsen, sobald sie der ersten Sorgfalt nicht 
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mehr bedürfen, in völliger Ungebundenheit auf. Oft sieht man 
diese Gruppen der wenig gepflegten Jugend in den Dörfern bei- 
einander stehen, und der Fremde ist verwundert, dieselben Spiele 
zu erblicken, die er aus seiner Heimat kennt. Sehr beliebt sind 
die Auszählreime, von denen hier einige Beispiele angeführt sein 
mögen: 

Chudrudsch, budrudsch temmet tudrudsch 

Min teläte qurgu hummus fisch. 


Chudrudsch (Mädehenname), budrudsch (des Gleichklangs wegen 
gewählt), sie ist fortgerollt. 
Von dreien, gurgu!), Kichererbsen, Nichts! 


Haaaye badäye menädschil an 


telät 'azur ma‘a zarzur 


Göttliche Leitung, Anfang, scharfe Sicheln, 
drei Entschuldigungen mit einem Staar. 


Wie man sieht, haben diese Reime nicht viel Sinn, vielleicht 
bereiten sie gerade deshalb den Kleinen Vergnügen. 

Sobald der Vater die nötigen Mittel hat, wird der Knabe 
meist im Frühjahr durch wandernde Wundärzte aus Aleppo der 
Beschneidung unterzogen, womit ein Fest verbunden ist. Später 
gehen die Knaben in die Koranleseschule, die Mädchen helfen 
nebenbei im Hauswesen, bis beide zu leichteren Feldarbeiten 
herangezogen werden können. 

Mit 14—15 Jahren gelten die Mädchen, mit 16—17 Jahren 
die Jungen für heiratsfähiıg, und dann beeilt man sich, ihnen 
Lebensgefährten zu geben. Hiezu müssen jedoch vorerst die er- 
forderlichen Geldangelegenheiten geregelt werden, denn die 
Frau wird, wie in allen arabischen Ländern, gekauft; bei ein- 
fachen Bauern kommt ihr Preis auf etwa 300—400 Franken, 
manchmal auch weniger, zu stehen, und bei ganz Armen sinkt 
er bis auf 2 oder 3 Napoleons herunter. Von dieser Morgen- 
gabe (auf dem Dorfe fed, in der Stadt mähir, bei den Beduinen 
siäg genannt), die meist in Geld, aber auch in Vieh entrichtet 
wird, erhält der Vater des Mädchens die Hälfte. Von der andern 
Hälfte werden zwei Drittel (als fed mutgaddim) der Braut gleich 


1) Der Ausdruck gurqu konnte mir nicht erklärt werden. 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. kral 


ausgefolgt, und zwar gewöhnlich in Form ihrer Ausstattung, wo- 
zu die sma‘di bis zum Werte von 400— 1000 Piastern, ein gumbaz 
und Schmuck gehört; das übrige Drittel (fed müt’achchir) wird 
durch Ausstellung ‘einer Urkunde (sened el-müt’achehir) sicher- 
gestellt. Im Falle einer Verstoßung durch den Mann kann die 
Frau auf grund dieser Urkunde, die dem gädı vorzuweisen ist, 
ihren fed müt’achchir herausverlangen; verläßt aber die Frau den 
Mann, so muß sie auf letzteren verzichten. Ist der Bräutigam 
geizig oder nicht reich, besitzt aber eine Schwester oder Toch- 
ter, die dem Brautvater gefällt, so kann er letzterem, statt der 
ihm zukommenden Hälfte der Morgengabe, das in seiner Gewalt 
befindliche Mädchen zur Ehe geben (bedel dschuwaz, Ehetausch). 
Die Braut darf aber in keinem Falle um ihre eigene Hälfte ver- 
kürzt werden. 

Die Trauung findet, für die Braut durch Stellvertreter, in 
Form eines vor dem gädi, bezw. dem “@lim als seinem Repräsen- 
tanten, abzuschließenden Kontraktes statt, wobei der sened el- 
müt achchir ausgefertigt wird. 

Die Hochzeit selbst wird mit möglichstem Gepränge ge- 
feiert; in langem Zuge bringen die Verwandten und Freunde 
die Braut in das Haus des Bräutigams, der ein Gastmahl mit 
Musik bereitet hat. 

Das scheri‘at-Gesetz gestattet bekanntlich den muhamme- 
danischen Männern die eheliche Verbindung mit Christinnen 
. und Jüdinnen, nicht aber den muhammedanischen Frauen oder 
Mädchen diejenige mit Christen und Juden. Dies Gesetz wird 
hinsichtlich der Muhamedanerinnen hier streng beobachtet; über 
das Gesetz hinaus hält man nach Ortsgebrauch auch dann an der 
Konfession fest, wenn es sich um muhammedanische Männer 
handelt. Der Grund liegt wohl darin, daß hierzulande Christin- 
nen und Jüdinnen nicht in eine Ehe mit Muhammedanern willi- 
gen würden. In den seltenen Fällen, wo auf dem Karmel ein 
Muslim eine Drusin ehelicht, muß dieselbe die Angehörigkeit 
zu ihrer Sekte aufgeben. Heiraten zwischen Drusen und Mu- 
hammedanerinnen, die im Libanon, wenn auch spärlich, vorkom- 
men, gelten hier für ausgeschlossen. 

Während die Frau in den islamischen Städten ein sorgfältig 
gehütetes Luxusobjekt darstellt, ist sie auf den Dörfern wirklich 
die Lebensgenossin des Mannes; sie arbeitet neben ihm auf dem 
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Felde und teilt seine Freuden und Leiden. Diese würdigere 
Stellung der Frau ist dem Umstande zu verdanken, daß auf 
dem platten Lande Frauen und Mädchen trotz des koranischen 
Verbotes unverschleiert gehen, sowie der allgemeinen Armut, 
welche die Monogamie zur Folge hat. Bekanntlich wird heute 
auch unter den Türken Konstantinopels die Vielweiberei ver- 
abscheut; wohl infolge des christlich-abendländischen Einflusses 
ist bei ihnen die Sitte zivilisatorisch der religiösen Vorschrift 
vorausgeeilt. Von solchen ethischen Anschauungen blieb aber 
der arabische Fellähe unberührt; vielmehr ist der wohlhabende 
Dörfler, welcher die Kosten einer zweiten Brautwerbung und 
einer doppelten Haushaltung bestreiten kann, der Gegenstand 
des Neides seitens der übrigen Männer. Mit unverhohlener Be- 
wunderung wurde mir von einem reichen Manne in ef-fire er- 
zählt, der sogar die gesetzlich erlaubte Höchstzahl von vier legi- 
tımen Gattinnen sein eigen nannte. 

Von der Heirat bis zu seinem Lebensende bewegt sich nun 
der Fellähe, wenn ihn nicht der Militärdienst seiner Umgebung 
entreißt, in unveränderten Verhältnissen. Da er von unsrer euro- 
päischen Hetze nach Arbeit und Vergnügungen nichts weiß und 
wie die meisten Araber von der Natur mit heiterem Charakter 
ausgestattet ist, verbringt er sein Dasein bei wenigem Nachdenken 
und ohne Klagen; Unzufriedenheit mit seinem Schicksal ist ihm 
etwas ganz Unbekanntes. Sogar ein schwacher Strahl von Poesie 
und Musik bescheint sein Leben; dieser ‚erhellt besonders seine 
Festlichkeiten, bei deren Beschreibung einige Proben seiner ein- 
fachen Kunst gegeben werden sollen. 

Beim Eintritt eines Todesfalles wird vom herbeigeru- 
fenen chafib die fatiha (Anfangssure des Korans) über dem Leich- 
nam gebetet, der dann gewaschen und angekleidet wird. Han- 
delt es sich um eine Frau, so wird die Leiche zuerst von einem 
alten Weib gewaschen und angekleidet, worauf der chafib er- 
scheint und betet. Nachdem der Tote in den Sarg gelegt ist, 
setzt sich der Leichenzug (adschir) in Bewegung, wobei der chafib 
die von den anderen nachgesprochenen Worte intoniert: 

Lä «laha ill’ Allah, daim bagi wudschhu ’lah 
La dläha ill’ Allah, Muhammadur rasulu "lah. 


Keinen Gott gibt es außer Allah, dauernd, bleibend ist Allahs 
Angesicht, 

Keinen Gott gibt es außer Allah, Muhammed ist der Gesandte 
Allahs. 
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Das würdige Einherschreiten der Männer und der rhythmische 
Wohlklang des ernsten Gesanges werden auf den dafür empfäng- 
lichen Fremden stets einen ergreifenden Eindruck machen. 

Findet das Leichenbegängnis an einem Freitag Vormittag 
statt, so wird der Sarg zuerst in die Moschee getragen. Dort 
spricht der chatıb: asalli rik’aten “a haddschenäzi illahi te'ala. 
allahu akbar (ich bete zwei Rik’as über dieser Leiche zu Gott dem 
Allerhöchsten. Gott ist der Größte); stehen bleibend ohne sich 
zu prosternieren, rezitiert er alsdann die Gebete der zwei Rik’as. 
Wenn man zum Friedhofe gelangt ist, wo sich die Frauen, die in 
einiger Entfernung dem Zuge folgten, abgesondert hinsetzen, 
wird der Leichnam in das Grab versenkt. Der chatib ergreift 
eine Handvoll Erde, betet darüber und führt sie an sein rechtes 
Auge, worauf er sie in das Grab wirft. Während die Anwesen- 
den, mit Ausnahme der Verwandten, den Sarg mit Erde zu- 
decken, spricht der chafib: 


Ya » Abdallah« yerhamak allah.‘) 
Ifham inna ’I-mauta hagg wa inna 's-sirata hagg 
wa inna 'n-nuzul bil-gabr min ba‘d el-maut hagg. 
Ifham ya“ Abdallah an yinzäl “alek müläken 
wa yisalak.ma dinaka wa mu‘tigadaka 
elli mutt “aleh; terudd “aleh bilisän il-fasih: 
inna ’l-gur’an imami wal-muslimin ichwani 
wa ana hayet wa matit “ala gaul esch-schihäda: 
aschhadu an la iläha vlla 'lah wa aschhadu 
anna seyyidna wa nebiyyuna muhammad resul allah. 
Ifham inna häda ’l-yom auwalu min iyyam 
el-achiri wa Gchiru min iyyam ed-dunya. 


O “Abdallah, Gott erbarme sich deiner! 
Wisse, daß der Tod Wahrheit und die Brücke Sirät Wahrheit, 
und daß das Hinabsteigen ins Grab nach dem Tode Wahrheit. 
Wisse, o "Abdallah, daß zwei Engel zu dir hinabsteigen 


1) Die Wiedergabe der klassischen Wortformen bleibt im Munde des 
- Fellähen stets fehlerhaft. Dieser Grabspruch (talgin), der in den Städten 
vom Totengräber hergesagt wird, ist dort noch weiter ausgebildet. Der 
Name “Abdallah ist im vorstehenden nur als Repräsentant des wirklichen 
Rufnamens gewählt und wird also je nach dem einzelnen Fall durch Mu- 
hammed, ‘Ali usw. ersetzt. 
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und dich fragen, was deine Religion und dein Glaube ist, 
auf den du starbest. Antworte darauf mit beredter Zunge: 
Fürwahr, der Koran ist mein Imam, und die Muslime sind 
meine Brüder, 
und ich lebte und starb auf grund des Bekenntniswortes: 
ich bezeuge, daß es keinen Gott gibt außer Allah, und ich 
bezeuge, 
daß unser Herr und unser Prophet Muhammed der Gesandte 
Gottes ist. 
Wisse, daß der heutige Tag der erste ist von den Tagen 
der jenseitigen Welt und der letzte von den Tagen dieser Welt. 


Hiermit ist die Zeremonie beendigt und die Leidtragenden 
begeben sich nach Hause. Die Frauen, von denen sich die Nächst- 
verwandten schwarz gekleidet haben (haddu “al-miyyet), stimmen 
darauf, wie vorher im Hause, das Klagegeschrei an, zerraufen 
sich das Haar und schlagen auf ihre Brust; auch arme fremde 
Frauen schließen sich ihnen in der Hoffnung auf ein Almosen an. 
Berufsmäßige Klageweiber (neddäbe) gibt es in den Dörfern nicht. 
Am folgenden Abend bringen die Verwandten ein Opfertier (de- 
biha) und Reis auf das Grab, essen selbst davon und geben auch 


an die Armen ab ("asch@ "I-miyyet, Se släc, Abendmahl für 


“den Toten), wobei Almosen (hasane), von Reicheren bis zu 2 und 
3 Pfund in ganzen und halben Beschliks, an die Armen verteilt 
werden. Bei den Beduinen ist dies auch am 7. Tage nach der 
Beerdigung (sbxa miyyet) üblich. Wir sehen hier noch einen 
Überrest des alten Totenopfers. Ferner besuchen namentlich die 
Frauen das Grab jeden Donnerstag Abend. Abwesende, die dem 
Leichenbegängnis nicht folgen konnten, bringen später der Fa- 
milie eine adschriyye (Begräbnisgabe), meist einen Mantel, um 
ihre Teilnahme auszudrücken. 


Anhang: Namen und Familien. 


Vielleicht bietet es einzelnen Lesern Interesse, als Schluß 
. dieses Abschnittes ein Verzeichnis der in e/-före häufigsten Ruf- 
und Geschlechtsnamen beigefügt zu finden. 

Im voraus sei bemerkt, daß im ganzen Lande der Name 
und der Beiname des islamischen Propheten, Muhammad und 
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Mustafa, ferner alle Ableitungen vom Wortstamm hamd, wie 
Ahmed, Mahmüd, Hamd, Hamid, Hamdi, sowie die Namen der 
Mitglieder der Familie des Propheten und diejenigen seiner 
ersten Chalifen nur von Muhammedanern geführt werden. Den 
Christen eigentümlich sind Q&sar und Qostänti, sowie die Frauen- 
namen Seyyidi, Dschelili, Beki und Matıl, während der Name 
des islamischen Heiligen C’hadr auch von Juden getragen wird. 
Bei den Drusen findet man auffallender Weise keine Fäfima. 
In allen Kreisen ist es beliebt, in der gleichen Familie 
Namen von demselben Stammwort zu geben. So heißen zwei 
Schwestern Chuschfi und COhschefi, oder Nüf und Näürf, ein 
Brüderpaar Ghanım und G'hannäm; eine fernere Beduinenfamilie 
besteht aus den Geschwistern Fülih, Fellah, Muflih und Felha. 


1. Männernamen. 


“Abbas el-Abid Ohrewidsch 
“Abdu Abu Bekr Ohurschut(für Ohur- 
“Abd Allah Abu Hmed (nach schid) 

»  el-Bägi dem Großvater RN NEE 

»  el-Bäsit Abu EN ze rd 

H 5 David) 

»  ed-Dschelil duine) Dib 

»  el-Fettäh Ahmäd = 

» el-Ghiüni “Alewa (Beduine) Fädi 

» el-Hadi Ah Fadil 

» el-Hüda Ämir el-Fähid 

» el-Hafid “Amr Faid 

» el-Hagg “Antar Friz 

> el-Hayy Agıl Fälih (Beduine) 

» el-Latif “Asi Räris 

> el-Muti Awad Fellah (Beduine) 

made Bel in 

Ds: Bekri Fuzi 

» el-Qädir a 1, 

» er-Rahim en re 

hmm Bisch'r Ghannam 

» erRaif Ohadr Glich (Beduine) 

»  es-Selam Chalid Haidar 

» el-Wahhäb Chalifi Hakım 

> el-Wähld Chalil Hamd 
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Hamdan 

Hamid 

Hasan 

Hasanen (die beiden 
Hasan = Hasan 
und Hüsein) 

Hassan 

Hsen (Hüsein) 

Hmed “Ali (Ahmed 
“Ah) 

Hseyyan (Beduine) 

Ibrahim 

Ihlal 

‚Ihsen (Hüsein) 

I’leyyan (Beduine) 

Ilhänt 

“Isa (Jesus) 

Is‘ad (für As’ad) 

Ismä‘in (für Isma'il) 

el-Ismar (für el- As- 
mar) 


Kämil 

Kemal 

Kischk (Beduine) 
Latif 


Mahmüd 
Mahrüs 
Mansüur 
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Ma‘rik (Beduine) 
Mas’ad 

Mas’üd 

Mfaddi 

Mu’dad 

Muflih (Beduine) 
Muhammad 
Muhammad “Ali 
Muhammad el- AU‘) 
Muhammad Sa’id 
Murschid 

Müsa (Moses) 
Musbäh 

Muschhim (Beduine) 


Nadschi 
Na’if 
Nasir 
Nassar 
Nedschib 
Nımr 


“Omar 
“Otmän 


Qäsım 


Radi 
Räschid 
Retib 
Rhäyyim 


2. Frauennamen. 


Affe 
“A’ischa 

Akäbir (Drusin) 
Aliyi 

Anisi 


“Agila 
Amini 
Ämini 
‘“Amra 
“Ayyäschi 


1) d.h. Muhammad Sohn des ‘Al. 


Ridwäan 
Rim (Gazelle) 


Sabbah 

Sabri 

Sad 

Said 

Sakran 

Salıh 

Scha'bun 

Schech 

Scherif 

Selami 

Selm 

Selman 

Semäh 

Shimän (Suleiman) 

et-Tähir 

Träd (Beduine) 

“Ddi 

Ya’gub 

Yunis 

Yusıf 

Zeit 

Zamil 

Zarif 

Zein el- Abidin 
(Druse) 

Zidan 


Bühdschi 
Bährdschi 
Bedawiyyi (als la- 

gab, Beinamen) 
Bedra 
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Bekriyyi 
Belgis 


Chadidscha 
Chadrä 
Chazni 
Chola 
Chschefi 
Chuschfi 


Chuzran 


Dülli (Kaffeekänn- 
chen) 

Dschemili 

Durra (Papagei) 


Etreyya (Tureyya, 
Plejaden) 


Fähdi 

Färha 

Fätima 

Felha (Beduinin) 


Ghädda 
Ghantusi 
Ghazalh 
Ghubni 


Hädbi 
Halimi 
Hamämi (Taube), 
Hamde 
Hana 
Haniyyi 
_Hasni 
Hedschar 
Helani 
Hilmi 
Hin’d 


Hıda 

Hükmi 

Hüs’n 

Ibdur 

“Idi 

Ihläli 

Izbedi (Sahne, Zo- 
beida) 


Käm’li 

Karma (Beduinin) 

Karmella (nach dem 
Karmelkloster, 
wo die Eltern 
wohnten) 

Kätbi 

Kerimi 


Latrfi 

Lebibr 

Mansura 

Mas’ada 

Meschchas 

Mezyüunti 

Müna‘ 

Muntaha 

Na’ifi (= Temäm) 
(Beduinin) 

Na’ imi 

Nasra 

Nedschmi 

Nefisi 

Nezha 

Nöf oder Nüf (Be- 
duinin — Temam) 

Nücha 

Nür nawar — 

Nüriyyi Zigeune- 

rinnen 


Tel 


Qamra (als lagab 
auch Qamar) 

Qrünfli (Levkoje) 

Rabıa 

Radäa 

Rahil 

Rahmt 

Ra’ıfı 

Rihäni 

Rimi (Gazelle) 


Sabha 
Saddiga 
Sadi 
Sadga 
Safıyyi 
Säfyi 
Salha 
Sälma 
Sümha 
Sara 
Schecha 
Schemst 
Scherifi 
Seda 
Sekra 
Suad 


Temäm (vollzählig) 
Türkiyyi 


Umm es-Su’üud (nach 
der Großmutter) 
“Urut 


W ädha 
Ward (Rose) 
Wardi (Rose) 


Yısra 
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Zahir Zehiyyi Zeini 
Zahra Zeinab Zuhur 
Zarifi 
3. Familiennamen. 
Där “Abbas Där “Allü Där Mes’ad 
» “Abdallah el- » “Ammüra »  Muslimäni 
Hädschi »  el-Battal »  Qbea 
» “Abd el-Qädir »  el-Bedawi » Rayyan 
» Abd es-Selam »  Bedr » Sa‘d ed-din 
» Abu Dib »  Bedran »  Salıh 
» Abu Ghabın »  Bekıir »  esch-Schibli 
» Abu Ghanäim »  el-Chatib »  Sellum 
» Abu Gheda »  Derbäs »  Selmäan 
» Abu “Isa »  Dscherbu‘ » et-Tahir ' 
» Abu ’I-Leil »  Hädschir ER , 
» Abu Räschid »  Hsen (Hüsein) »  Ya’gub 
» Abu "Udi »  Iteyim »  Zebin 
» Abu Yünis » Küld » en Zabaı 
» Abu Zarifi » Mansür » Zidan 
»  el-Abwäni »  el-Mderdes 


Vorstehend wurden nur die bekanntesten Familien aus e/- 
fire angeführt; in Wirklichkeit sind die Geschlechtsnamen unter 
den seßhaften Arabern ebenso verbreitet als bei uns, wenn man 
auch meistens, um sie zu erfahren, erst danach fragen muß. 

Auch bei den Fellähen sind die Familien nach Ansehen und 
Rang abgestuft, die beide bei Brautwerbungen stark betont wer- 
den. Alte Ansässigkeit der Familie, größerer Besitz von Grund- 
stücken und Herden, sowie der Ruf der Freigebigkeit und Gast- 
lichkeit geben dem Brautvater Anspruch auf einen höheren fed. 

Eigentliche als adlig angesehene Geschlechter (mascha@’ich) 
existieren heute nicht mehr in e/-fire; doch findet man außer- 
halb dieses Dorfes ein solches in ikzim, das Där el-Mäadi. Diese 
Familie hat früher in der Geschichte der Gegend eine hervor- 
ragende Rolle gespielt, ihr gehörten e/-fire und “atlit, und auch 
heute noch nennt sie, außer den Stammhäusern in ikzim, in el- 
mezär einen Sommersitz, sowie in dscheba‘, in fanfüra, in “akka 
und haifa verschiedene Häuser ihr eigen. Zwei Mitglieder des 
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Geschlechtes nehmen höhere Stellungen in der türkischen Magi- 
stratur in ‘akka und beirut ein. Am nächsten steht der Familie 
der Mädi in Bezug auf Ansehen das Där Abu ’l-Hedscha in “ain 
höd, das aus kökab abu ’I-hedscha (auch kökab el-hawa genannt) 
bei saffuriyye in Galiläa stammt. Zwei Zweige dieses Geschlech- 
tes sind auch in haifa begütert. In beled esch-schech sind es die 
Nachkommen des dortigen Lokalheiligen Schech “ Abdallah es- 
Sahik (et), die den höchsten Rang einnehmen; in gewissem 
Abstande folgt darauf die Familie Sadagiyye von umm ez-zeinät. 
Auch das Haus des Schech “Abdallah ed-Dschum' a in el-yadschür 
kann in diesem Zusammenhange genannt werden. Unter den 
Drusen von ed-dalhie gelten als erste die Glieder der ‘A’ilet Dar 
Hassun und die Familie el-Halebiyye, in “usufia das Dar _Ab- 
dallah el-Yusif, während das Geschlecht es-Süba erst in zweiter 
Linie kommt. 


7. Gastfreundschaft. 


Die Beziehungen der einzelnen Familien untereinander 
stehen unter dem Schutze der Gastfreundschaft, die dem Orien- 
talen als Naturgesetz gilt, welches die Schranken der Rassen und 
Religionen überbrückt. Auch im Falle geheimer Feindschaft, 
die unter den Fellähen nicht selten ist, wird der Hauseigentümer 
der Pflicht nicht überhoben, den Besucher zu empfangen, ob- 
gleich es andrerseits selbstverständlich erscheint, daß man nur 
in der Not seinen Feind um Aufnahme angeht. Der Orientale, 
der so viel auf seine äußere Würde hält, weiß übrigens seine 
Gefühle zu beherrschen und gibt sich das Ansehen, mit jedem 
auf gutem Fuße zu stehen. 

Geht der Fellähe über Land, so ertönt bei jeder Begegnung, 
auch zwischen Unbekannten, der freundliche Gruß. Die Formel 
es-selam “alek (Friede sei mit dir)wird nur unter Muhammedanern 
gebraucht. Wenn ein Druse auf diese Weise Muhammedaner 
anspricht, muß er sich, statt der üblichen Antwort wa “alek es- 
selam (und mit dir sei Friede), oft die Erwiderung » ‘ala ’I-muminin 
es-selam« (mit den Gläubigen sei Friede) gefallen lassen. Christen 
‚werden meist mit allah ma'dkum (Gott mit euch) oder el-awäfi 
(Gesundheit), Europäer fast durchgängig mit »ahärak said 
(Aa S,4;, dein Tag sei glücklich) und des Abends mit /eletak 
sa ide u dein Abend bezw. deine Nacht sei glücklich) ange- 


180 Dr. E. Graf von Mülinen, 


redet. Bei allen Konfessionen hört man auch häufig marhabä 
(eigentlich Weite, Wohlbehagen) und als Entgegnung marhabten 
(doppeltes Wohlbehagen). Ein besonderer Gruß ist üblich, wenn 
man jemand bei der Feldarbeit antrifft, in welchem Falle der 
Wunsch erklingt sahh beden"u (fem. sahh bedenhä, pl. sahh ab- 
däünhum, fem. sahh abdänhun, möge sein — bezw. ihr — Leib 
gesund sein)?); die Antwort lautet beden*u y'sällimu, bezw. be- 
denha y'sällimha und pl. bedenhum (bedenhun) y'sällimhum 
(y'sällimhun, seinen — bezw. ihren — Leib möge er (Gott) ge- 
sund erhalten). 

Bei der Einkehr in einem Dorfe ist selbst der unbekannte 
Fremde eines würdigen Empfanges sicher, wenn er auch gut tut, 
sich vorher zu erkundigen, wer das gastfreieste Haus macht (min 
el-akram). Hat er das Haus seiner Wahl betreten, so wird ihm 
der Ehrensitz auf einem Kissen angeboten, wozu Zigaretten (su- 
karät),seltener ein Nargile(Wasserpfeife,schische) gereicht werden. 
Gleichzeitig serviert man, wenn man dem ermüdeten Fremdling 
eine Freundlichkeit erweisen will, eine Zitronenlimonade, bis 
das beliebte Genußgetränk, der Kaffee, bereitet ist. Dessen 
Bohnen werden sofort leicht geröstet und dann im Mörser (dschurn) 
mit dem Stößer (td) zerstampft, wobei die Kunstfertigkeit ange- 
wendet wird, den Stößer in rhythmischem Takte (dagga) fallen 
zu lassen. Dies kadenzierte Geräusch dient dazu, die Nachbarn 
auf die Anwesenheit eines Gastes aufmerksam zu machen, den 
sie in Augenschein zu nehmen sich beeilen. Während sich’ der 
Raum mit ihren Gestalten füllt, wird der Kaffee in einer kleinen 
Kanne (rikwe oder dällı) auf der Kohlenglut zum Kochen ge- 
bracht; eine Beimischung des bei den Beduinen beliebten hün 
scheint bei den Fellaähen nicht vorzukommen. Für Europäer ist 
es üblich, das Getränk mit Zucker zu süßen, und es, falls der 
Gast besonders geehrt werden soll, mit Zimmt (girfe) zu würzen. 
In ein kleines Täßchen (indschän) eingeschenkt, wird der Kaffee 
zuerst vom Hausherrn gekostet und dann dem Gaste gereicht, 
der ihn trinkt und die Tasse mit den Worten däima bel-afrah 
(mögest du immer in Freude sein) zurückgibt, worauf ihm der 


1) Die Anwendung der dritten Person des Pronomens statt der zu er- 
wartenden zweiten Person ist als ein in der arabischen Konversationssprache 
singulär zu bezeichnender Ausdruck der Hochachtung (naril) aufzufassen, 
bildet jedoch im älteren Briefstil die Regel. 
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Hausherr langes Leben wünscht. Dann werden, der Würde, die 
sie einnehmen, entsprechend, alle Anwesenden, zuletzt der Haus- 
herr, mit Kaffee versorgt, worauf noch ein- bis zweimal die Runde 
mit dem Fremden beginnt, der jedesmal dieselben Redensarten 
tauscht. Währenddessen bringt den Gast das Kreuzfeuer neu- 
gieriger Fragen oft in große Not, aus der ihn am besten ein 
Scherzwort erlöst. Ist der Besuch beendigt, so erheben sich nach 
dem Fremden alle Anwesenden, und es wird ihm auf seinen dem 
Hausherrn ausgesprochenen Dank und sein Lebewohl Heil auf 
den Weg gewünscht. Bleibt der Fremde zur Nacht oder zu einer 
Mahlzeit, so bietet man ihm den schönsten Raum und die besten 
aufzutreibenden Speisen an. Ein Entgelt für die Beherbergung 
an die Diener oder ein kleines Geschenk für die Kinder wird 
meist nicht zurückgewiesen. Übrigens ist für solche einheimische 
Wanderer, die längere Zeit an einem Orte bleiben wollen, durch 
Errichtung eines menzül, eines Unterkunftsraumes, der sich mög- 
lichst in der Nähe der Moschee befindet, in fast allen Dörfern 
gesorgt. 

Die Gastfreundschaft kommt von Herzen, und die freund- 
liche Gesinnung, die sich äußert in dem Worte ählan u sählan 
(du bist zu deinen Leuten und zur Bequemlichkeit gekommen, 
d. h. mögest du dich bei uns daheim fühlen), erwärmt nicht nur 
den Ton des Sprechenden, sie leuchtet ihm auch aus den Augen. 
Mit der Ausübung dieser geselligen Pflicht steht in inniger Be- 
ziehung die einen Grundzug des arabischen Charakters bildende 
Freigebigkeit, welche direkt mit muruwwa (Mannestugend) be- 
zeichnet wird. Allerdings verbindet sich damit fast immer als 
weniger erfreuliches nationales Moment die Eitelkeit, diein Ent- 
faltung eines oft die pekuniären Mittel übersteigenden Gepränges 
ihre Befriedigung sucht; auch ist die Gastfreundschaft hie und 
da nicht frei von einer gewissen Berechnung. 


8. Religiöse Festlichkeiten, heilige Stätten und Volksglauben. 


Der Islam beabsichtigt bekanntlich, das gesamte Dasein 
seiner Bekenner zu durchdringen, indem er ihr Verhalten in allen 
einzelnen Fällen durch seine Vorschriften regelt. Auf den Dörfern 
nimmt man es freilich mit den religiösen Obliegenheiten nicht so 
genau. Weder werden die vorgeschriebenen Gebete — sowohl 
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die täglich fünfmal wiederkehrenden, als das Freitagsgebet, die 
Gebete an den zwei großen Festen und die Zerawih-Gebete im 
Ramadän — so regelmäßig abgehalten als in der Stadt, noch wird 
das Ramadänfasten, von dem übrigens kleine Kinder ganz aus- 
geschlossen sind, exakt beobachtet, oder die Armensteuer ent- 
richtet; Pilgerfahrten nach Mekka kommen nur selten vor, und 
von Glaubenskriege hörte man schon lange nichts mehr. 

Größeren Anklang finden die zwei großen Feste, das 
Opferfest zur Zeit des Eintreffens der Pilger in Mekka (fd el- 
qurban oder “id ed-dahiyye), und das “id-el fitr oder “id es-saghir 
als Fastenbrechen nach dem Monat Ramadän. Da diese 
auf .der Scheri‘at, dem heiligen Recht des Islams, beruhenden 
Einrichtungen schon genügend bekannt sind und sich zudem 
hierorts nicht von den Veranstaltungen in andern arabischen 
Gegenden unterscheiden, dürfte sich ein Eingehen auf sie er- 
übrigen. 

Von nicht gesetzmäßigen, aber traditionellen muham- 
medanischen Festen ist das @schura-Fest am 10. Muharram, 
hier “awaschtri genannt, zu erwähnen; es wird in jeder Familie 
gesondert durch ein Mahl (fabcha) gefeiert, zu dem Nachbarn und 
ärmere Verwandte und Bekannte geladen werden und dessen 
Hauptbestandteil ein mit Reis, Tomaten und Sauermilch zube- 
reitetes Huhn bildet. Hierauf bezieht sich der Spruch: 


idbahu d“dschädschku ulägu hudschädschkü 
schlachtet eure Hühner, so findet ihr eure Pilger wieder. 


Es ist nämlich der Beginn der Zeit, in welcher die nach Mekka 
ausgezogenen Wallfahrer, von denen ja so mancher nicht heim- 
kehrt, im Lande wieder eintreffen können. 

Ist schon der Ursprung dieses Festes, das meist mit Hüseins 
Märtyrertod in Kerbela, aber auch mit Noahs Rettung aus der 
Sintflut in Beziehung gesetzt wird, in Dunkel gehüllt, so herrscht 
noch mehr Unklarheit über das Alter anderer, vom Volke eben- 
falls mit religiösem Nimbus umgebener Feiern, die sich nicht 
nach dem wechselnden muhammedanischen Mondjahr, sondern 
nach dem stehenden Sonnenjahre richten. Man hat es 
hier wohl mit ursprünglich einheimischen, sicher mit vormuham- 
medanischen Festen zu tun. Dazu gehört die auch bei uns beob- 
achtete Sitte, zuOstern die Eier zu färben und gegeneinander 
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zu schlagen, wobei der Inhaber des unversehrt gebliebenen Eies 
das Eigentum des zerbrochenen erwirbt. 

Der Mittwoch der griechischen Charwoche heißt arba‘at 
eyyub (Hiobsmittwoch) und ist ebenfalls ein durch die Sitte ge- 
heiligter Festtag, an dem man sich ans Meer begibt, wo man . 
badet und eine Mahlzeit einnimmt. Nach der Überlieferung ge- 
schieht dies in Erinnerung an den Propheten Hiob, der sich zur 
Genesung von seinen Schwären wusch, 

Während, wie bei der Beschreibung des Begräbnisses er- 
wähnt, an jedem Donnerstag des Jahres die Frauen, manchmal 
unter der Leitung eines koranlesenden chafıb, die Gräber der 
Verstorbenen besuchen, findet am Donnerstag nach dem griechi- 
schen Palmsonntag (had esch-scha’nine) ein besonderes Fest statt, 
das chamis el-amwät (Totendonnerstag) genannt wird. Auch 
die Männer begeben sich alsdann auf die Friedhöfe, um dort für 
das Seelenheil ihrer vorangegangenen Verwandten die fatiha zu 
beten und Almosen auszuteilen (hasane an amwätna, Almosen für 
unsere Verstorbenen), Man wird kaum -fehlgehen, wenn man 
diese Gepflogenheit auf den einst herrschenden Ahnenkultus 
zurückführt; hingegen dürfte die Fixierung des Datums, das mit 
dem griechischen chamis el-ghusl (Donnerstag der Fußwaschung) 
identisch ist, sich also als Vorabend des Charfreitags darstellt, 
vom christlichen Einfluß abhängig sein. Der Tag fällt zusam- 
men mit der traditionellen Wallfahrt zur gubbet es-sachra in 
Jerusalem (ziret el-quds). 

An feststehende Tage des Sonnenkalenders gebunden sind 
ferner drei muhammedanische, vom Karmel aus besuchte und 
zwei christliche, auch von der muslimischen Bevölkerung heilig 
gehaltene Feste, Von den ersteren findet die Wallfahrt zum nebi 
miisa südlich von Jericho zu griechischen Ostern von Jerusalem 
aus statt;swährend das d en-nebi salih (Fest des koranischen Pro- 
pheten Sälih) in ramle im Frühjahr und das "id en-nebi rubin 
(Fest des »Propheten« Ruben) am rxbin-Flusse im September 
meist von den Umwohnern Jafas gefeiert werden. Unter den 
christlichen Festen ist das ‘id mär ilias (Fest des heiligen Elias) 
im Karmelkloster am 20. Juli n. St. die größte Feier des uns be- 
schäftigenden Gebietes. Zu Tausenden finden sich da Christen, 

Muhammedaner, Drusen und Juden zusammen und lagern sich 
in und bei dem Kloster in Scharen, wobei ein Markt abgehalten 
19% 
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wird. Schon am Vorabend begibt man sich in den 'besten Klei- 
dern zu Fuß, zu Pferd und Esel oder zu Wagen dorthin, ver- 
bringt den ganzen Festtag daselbst unter allerhand fantaziyya 
und kehrt erst am folgenden Tage heim. Oft gibt es bei dieser 
Gelegenheit, da die Dörfer häufig miteinander im Streite liegen, 
Schlägereien, und selten geht der Tag ohne schwere Verletzun- 
gen, Mord und Todschlag vorüber. Das andere große Fest, zu 


Abb, 15. Eichengruppe aus den schedscharat el-arba'in. 


dem vom Karmel aus gewallfahrtet wird, findet am Verklärungs- 
tage, dem 6. August n. St., im griechisch-unierten Erlöserkloster 
bei saida statt, welches bei allen Eingebornen, die Muhamme- 
daner eingeschlossen, im Rufe großer Wundertätigkeit steht (@ 
der el-muchallis). Zur Verhütung der an der Feier stets vor- 
kommenden Streitigkeiten ist jedoch das Kloster seit einigen 
Jahren am traditionellen Festtage geschlossen geblieben. 
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Die fünf letztgenannten Feste sowie die ziaret el-guds sind, 
wie aus dem Vorstehenden erhellt, [nicht nur zeitlich mit 
gewissen Tagen, sondern auch räumlich mit bestimm- 
ten Stellen verknüpft. Dies leitet uns hinüber zur Betrach- 
tung der vom Volke heilig gehaltenen Stätten. Unter ihnen. 
sind zwei Kategorien zu unterscheiden: geheiligte Baum- 
gruppen, teilweise mit geweihtem Quell, und die Gräber 


Abb. 16. Mihräb in den schedscharät el-arba'ın. 


der Heiligen. Die Heiligtümer beider Kategorien werden 
jederzeit besucht, besondere Festtage sind für sie nicht angesetzt. 

Unter den geheiligten Baumgruppen genießen das größte 
Ansehen die schedscharät el-arba‘in (»Bäume der vierzig« Heili- 
gen, Abbild. 15), von den Christen »Bäume der vierzig Märtyrer« 
genannt, ein größerer Bestand alter schöner sindyän (immer- 
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grüner Eichen) zwischen el-chrebi und dem Aufstieg zur dschu- 
neidiyye, östlich etwas unterhalb des Karmelkammes. Im Schatten 
der Bäume befindet sich ein mihräb (Gebetsnische, Abbild. 16), 
ein an den Abhang angebauter, etwa 1 m hoher Halbkreis von 
rohen Feldsteinen; früher stand dort auch noch eine Art Altar, 
ein Felsstück mit eingehauenen Stufen, der aber vom Eigen- 
tümer des Grundstücks Selim el-Chüri zum Bau seines Hauses 
nach haifa transportiert wurde. Hier kommen nach dem Volks- 
glauben, wie auf dem Tempelplatz zu Jerusalem, die Geister der 
Heiligen an einem Freitag des Jahres, dessen Datum in Geheim- 
nis gehüllt ist, zusammen. Unter ihrem Schutze stehen die 
Bäume, und sie ahnden ebenso unerbittlich als plötzlich jede 
Verletzung des Heiligtums. Unzählig sind die Sagen, die von 
solcher Rache berichten. Noch vor kurzem, so wird erzählt, 
wurde ein Holzhauer, der dort einen Ast abhacken wollte, zuerst 
mit dem Verenden seines Esels und dann mit dem eignen Tode 
bestraft. Einem andern Fellähen, der einen Ast für sein Haus- 
dach verwendete, stürzte das Dach über dem Haupte zusammen, 
ihn mit seiner Familie erschlagend. Wollte jemand an den 
Bäumen Feuer anlegen, so würde ihm das mißlingen, denn sie 
fassen nicht Feuer; wohl aber wird er selbst sofort vom Feuer 
verzehrt. Gestattet ist jedoch das Mitnehmen eines kleinen 
Zweiges als Haussegen (barakiyye). Diesem Aberglauben ist die 
Erhaltung der schönen Baumgruppe zu verdanken, er hat aber 
noch andre wohltätige Folgen: Werkzeuge oder andre Gegen- 
stände, die im mihrab des Heiligtums niedergelegt werden, hütet 
man sich zu stehlen, und dort geschworene Eide scheut man sich 
zu brechen. Auch Gelübde, die man an dieser Stätte verspricht, 
muß man vollziehen, wenn man die Heiligen selbst nicht be- 
leidigen will. Welche Persönlichkeiten bezw. Gottheiten unter 
den vierzig Heiligen zu verstehen sind, mag dahingestellt bleiben. 
Man hat an die christlichen vierzig Märtyrer gedacht, die in Se- 
baste (Siwas) in Armenien unter dem Kaiser Lieinius den Glau- 
benstod starben, und deren Gedenktag auf den 7. der Iden 
(25. Februar a. St. = 10. März n. St.) fällt. Dieser Auffassung 
scheint aber der Umstand zu widersprechen, daß die schedscharät 
el-arba‘in zwar von Muslimen und Drusen, nicht aber von den 
einheimischen Christen besucht werden, Jedenfalls nehmen die 
Muhammedaner die Heiligen für sich in Anspruch, und in ganz 
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Syrien stößt man auf viele Stellen, die nach ihnen benannt und 
von den Muslimen verehrt werden. Die »Vierzig« haben ihren 
Platz in der Heiligenhierarchie der muhammedanischen Mystiker, 
welche sich aus einem ghut, zwei gutb, den »Dreien«, den »Sieben«, 
den »Vierzig« und den »Tausend« zusammensetzt. Wahrschein- 
lich hat man es aber hier mit einem Überrest alteinheimischen 


Abb. 17.  Bir-fadil. 


Heidentums zu tun; ähnliche Fälle werden sogleich noch zur 
Besprechung gelangen. 

Von den Geistern der Heiligen wird auch der bir fadıl 
(Vorzüglichkeitsbrunnen, Abbild. 17) geschützt, ein von vier 
sindyün-Bäumen umgebener Brunnen mit vorzüglichem Wasser, 
der am oberen Ende des wadi bir ‚Fadil, eines Seitentales des wadı 
missilli südlich von et-fire, belegen ist. 
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Die dritte geheiligte Baumgruppe, an der, wie an den beiden 
vorhergenannten, Gelübde dargebracht werden, besteht aus eini- 
gen mell,laubwechselndenEichen, bei der Ruine es-sitt chadrä 
östlich von schelläle. 

Unter den Heiligtümern der zweiten Kategorie, die sich 
auf bestimmte Personen beziehen und meistens als deren 
Gräber betrachtet werden, nehmen eine Ausnahmestellung die 
Maqgäme des Propheten el-chidr (hier el-chadr ausgesprochen) 
ein; denn dieses Wesen gilt als auf Erden unsterblich, nachdem 
es, wie die Korankommentatoren erzählen, vom Wasser des ewi- 
gen Lebens gekostet, und da es bald hier und bald dort sich offen- 
bart, können ihm. überall Heiligtümer errichtet werden. Unter 
diesen Magämen ist der wichtigste des ganzen Landes derjenige, 
welcher sich am Fuße des Karmelklosters in der Nähe des 
Meeres befindet. Das Heiligtum besteht aus einer geräumigen 
Höhle, zu welcher der Zugang durch das Tor eines Gebäudes 
führt, das teils zur Wohnung des Hüters, teils zur Unterkunft 
der Besucher dient. Im Hofe steht eine Palme, daneben befin- 
den sich mehrere in den Fels gehauene Anachoretenwohnungen 
aus früherer Zeit. Die Höhle selbst weist, außer einem mihrab, 
einigen Fahnen und alten Graffitti an den Wänden, eine Nische 
auf, in welcher sitzend der Prophet Elias seine Prophetenschule 
abgehalten haben soll; Elias ist es nämlich, der hier mit el-chidr 
identifiziert wird, während an anderen Orten die Christen in e/- 
chidr den heiligen Georg sehen. Die Stätte wird seit uralter Zeit 
für heilig gehalten, wie später bei der Beschreibung des Karmel- 
klosters noch darzutun ist. In der Eliashöhle hat nach christ- 
licher Tradition die heilige Familie bei der Rückkehr aus Egyp- 
ten gerastet. Im Mittelalter gehörte sie zum Besitze des Karmel- 
klosters, seit mehreren hundert Jahren ist sie ein, waguf 
der muhammedanischen Familie Där el-Hädsch Ibrähim, in 
welcher das Amt eines giyyam (Hüters) erblich ist. Mit Vorliebe 
werden daselbst von Muslimen und Juden Gelübde vollzogen, 
wobei für den Hüter kleine Opfergaben und Geldspenden ab- 
fallen. Der jetzige giyyam klagt aber darüber, daß die Juden 
hier nur Opfergaben darbieten und die Geldspenden für ihre 
heiligen Rabbiner in Tiberias reservieren. 

Der mehr oder weniger historischen Heiligengräber, 
die, in ganz Palästina zerstreut, durch die Karmelbewohner 
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besucht werden, gibt es eine große Menge, aus der nur die nam- 
haftesten aufgezählt seien. 

Außer dem schon erwähnten nebi salıh in ramle und dem 
nebi daud (Prophet David) in Jerusalem ist am bekanntesten der 
Magäm sidna ‘ah ibn “alem an der Küste nördlich von Jafa, von 
dem man viele Wunder zu rühmen weiß. In Galiläa liegen der 
Magäm des- nebi huschän bei schefa “amr, des schech ibrek im 
merdsch (Ebene Jesreel) und, davon nicht weit entfernt, derjenige 
des abu scherschüh bei göre; der kleine Hermon trägt zwei Ma- 
gäme, den neb? dahi und den seyyid el-bedawi beim Abstieg nach 
endor, welcher letztere sich, ähnlich wie chidr, mehrerer Ver- 
ehrungsstellen erfreut; speziell von ‘ain höd aus wandert man 
zum schech abu ’l-hedscha auf dem kökab bei saffuriyye. Haifa 
besitzt noch den Magäm des schech “isa, nachdem derjenige der 
sitt iskeni (siaAw) dem wachsenden Verkehrsbedürfnis Platz 
machen mußte. In der südlichen Küstenebene befindet sich auf 
der Düne nördlich von surfend der schech ibräg, in fantura der 
schech “abdarrahman el-mudscherimi, bei mezar der schech ahya 
und bei dscheba‘ der schech “amer. Der Karmel selbst hat, abge- 
sehen von el-chadr, bei beled esch-schöch das Grab und den daran 
anstoßenden Magäm des schech sührli, und in et-fire sogar fünf 

Magäme aufzuweisen: östlich vom Dorfe befindet sich auf einem 
Hügel der schech sliman, im Dorfe selbst die Gräber der Schöche 
chalıl, rebi‘a, idrär und el-ghureyyib. Iu el-fureidis wird der 
hädsch hamäad und unter einer Kuppel der schöch ighnem, in “ain 
ghazal ebenfalls unter einer Kuppel der schech ischhädi verehrt. 
Auch i%kzim ist reich an Magämen; oben im Dorf steht der schech 
kaschküsch, in der Mitte der schech isfar und der schech ightäsch, 
bei der Moschee der schech yagut und der schöch mahmüd; außer- 
dem besitzt die Ortschaft das Grab einer heiligen Berückten 
(gabr el-medschdübr), deren Namen in Vergessenheit geraten ist. 

DieDrusen verehren in ed-dälie ihren abu vbrahim, besuchen 
aber mit großem Pompe das Fest des nebi sch‘ib (schu‘aib, Jethro) 
bei garn hattin. 

Die Christen bringen im Karmelkloster (mar iliäs) und auf 
der muhraga Gelübde und Opfer dar, während die Juden außer 
zu Elias-chadr noch zu dem schon erwähnten neb? huschän wall- 
fahrten. Wie aus den letzterwähnten Tatsachen hervorgeht, ist 
bei den Bekennern der verschiedenen Religionen Palästinas die 
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Verehrung der Heiligen in ihren Äußerungen nicht wesentlich 
verschieden; sie steht in gleicher Blüte bei Muhammedanern, 
Christen und Juden. Auf das Ansehen, das besonders der Pro- 
phet Elias genießt, wird im speziellen Teile im Abschnitt über 
das. Karmelkloster noch zurückgekommen werden. 

Dieser Heiligenkultus ist, wie GOoLDZIHER in seinen 
»Muhammedanischen Studien« schlagend nachwies, ein dem 
Isläm nicht nur fremdes, sondern ihm in seinem tiefsten Grunde 
widersprechendes Moment; er.charakterisiert sich als ein Zurück- 
sinken in atavistische Anschauungen, wogegen die islamischen 
‘“Ulemas erfolglos ankämpften. Schließlich sahen sie sich zu dem 
Kompromiß genötigt, das Volk gewähren zu lassen, wenn sein 
Aberglauben nur in ein orthodoxes Gewand gekleidet wurde. 
Speziell für Syrien und Palästina wird nach Currıss’ »U1- 
semitische Religion« nicht zu bezweifeln sein, daß das Wesen 
der Heiligen (wel, pl. auliya) im allgemeinen auf uralte Lokal- 
gottheiten zurückzuführen ist, wenn auch zugegeben werden 
kann, daß in einzelnen Fällen historische Persönlichkeiten der 
Heroenverehrung teilhaftig wurden. Eine interessante Illustra- 
tion hiezu bietet der Umstand, daß der berühmte Arabien- 
reisende J. L. BuRCKHARDT aus Basel, der zum Islam übergetreten 
war, am baöb en-nasr in Kairo einen magam besitzt, wo erals 
schech ibrahım noch heutiges Tages, wie mir versichert wurde, 
viele Wunder tut. 

So hat auf dem platten Lande und im Gebirge der Islam 
das alte Heidentum nicht überwunden. Dieses hat vielmehr 
in zunehmendem Maße die Staatsreligion überwuchert, wobei 
aber, weil seine Äußerungen von derselben sanktioniert wurden, 
die Fellähen nicht aufhörten, sich als gute Muslimen zu betrach- 
ten, denen sogar der Fanatismus nicht fremd blieb. 

Daß der in die graue Uızeit zurückreichende Ahnen- 
kultus noch heute festzustellende Spuren hinterlassen hat, ist 
oben bei der Beschreibung der Begräbnisfeiern sowie bei der 
Erwähnung des Totendonnerstags schon angedeutet worden. 
Zwar jüngeren Datums, aber ebenfalls prähistorisch, ist die Ver- 
ehrung der Lokalgottheiten, wie sie sich in der Heilig- 
haltung geweihter Haine und segenspendender Quellen kund- 
gibt, von der oben die Rede war. In diesen Zusammenhang 
gehört auch die Scheu vor Betretung gewisser Höhlen, in 
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denen die Geister hausen. Von solchen existieren im Kar- 
mel verschiedene: die bekannteste ist die maghäret el-märid (Ge- 
spensterhöhle) auf dem Wege von ef-fire zum wädi missilli, wo 
nachts der Geist in Gestalt einer bis zum Himmel reichenden 
blauen Säule erscheint. Im übrigen ist für den abergläubischen 
Fellähen der Raum mit allerhand Gespenstern angefüllt, die 
namentlich zur Mittagszeit und bei einbrechender Dunkelheit 
ihr Unwesen treiben. Zwar ist nicht zu leugnen, daß die Existenz 
der dschinn in der Tradition des arabischen Propheten eine große 
Rolle spielt, dies dürfte aber nur beweisen, daß Muhammed trotz 
seiner Erkenntnis der Einheit Gottes sich von den altererbten 
Ansichten nicht vollständig freimachen konnte. Einzig diejenige 
Weiterentwicklung des Heidentums, die in bildlicher Darstellung 
der Gottheit ihren Ausdruck fand, gelang es ihm, in seiner Ge- 
meinde gänzlich auszurotten. 

Von den im alten Volksglauben wurzelnden Formen, in 
welchen das religiöse Bedürfnis sein Genüge findet, sind hier 
noch das Opfer (dediha) und das Gelübde (nedr, pl. nudür und 
nudurät) anzuführen. Das palästinensische Opferwesen, das 
unter den Beduinen mehr ausgebildet zu sein scheint als bei den 
Fellähen, ist in jüngster Zeit eingehend geschildert worden, !) 
weshalb hier nicht weiter darauf eingegangen wird. Dagegen 
verdient die zweite Institution, wie sie heute noch auf dem Kar- 
mel beobachtet wird, ausführlicher beschrieben zu werden. Im 
folgenden seien daher die Gelübde zusammenfassend behandelt. 

Vorerst ist eine Art des Gelübdes zu erwähnen, bei der nicht 
ein Heiliger, sondern die Gottheit als Empfänger gedacht 
ist, das nıdr hwudschhi ’Uahi te'ala (Gelübde vor Gottes, des 
Allerhöchsten, Angesicht). Es findet im Hause des Gelobenden 
(fi bet en-nadır) statt und bezweckt den Segen Allahs durch 
Speisung bezw, Beschenkung der Armen mit Geld oder Kleidern. 
Nachdem einige Tage vorher die Verkündigung erfolgt ist »b.l- 
yom ü-fulani tefaddal, ileikum “azimi, btahdara tscherrifunis (an 
dem und dem Tage habet die Güte, an euch ergeht eine Ein- 
ladung, findet euch ein, mich zu beehren), erscheinen zur ange- 
gebenen Zeit, vormittags oder gegen den Abend, die Geladenen 

1) D’immolation chez les nomades ü l’est de la Mer Morte von Pere 


A. JanssEN in der Jerusalemer dominikanischen Revue Biblique Nr. 1 vom 
1. Januar 1906, S. 91. 
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zum Gastmahl (if‘@m), zu dem ein Lamm oder eine Ziege, eine 
Kuh, eventuell für einen größeren Kreis ein Kamel geschlachtet 
wird. Nachdem unter Austausch der üblichen Formeln Kaffee 
und Cigaretten gereicht worden, leitet der Hausherr das Mahl 
durch die Aufforderung ein »tafaddalu ya dschäwit« (habet die 
Güte, ihr Edeln). Beim Fortgehen sprechen ihm die Gäste den 
Wunsch aus, daß sein Gelübde angenommen werden möge 
(magbül en-nidir), beten die fätiha und entfernen sich mit dem 
gewöhnlichen Lebewohl. 
Die übrigen Gelübde werden, meist am Vorabend des 
Freitags, einem Heiligen (wei) als Fürbitter darge- 
bracht; arme Leute verrichten das mdr el-bachüra (Weihrauch- 
gelübde) oder das nıdr ül-istär (Tuchschleiergelübde). Durch 
beide soll ein Unglück abgewendet oder die Verwirklichung 
einer Hoffnung herbeigeführt werden; solche Fälle sind Krank- 
heiten in der Familie oder die glückliche Rückkehr eines Ab- 
wesenden. Das nedr wird vom Familienhaupte, und in dessen 
Verhinderung von einem Angehörigen, sogar von kleinen Mäd- 
chen, dargebracht. Zur Ausführung des nidr ül-bachurä 
begibt sich der Gelobende zum Grab des von ihm bevorzugten 
Heiligen, küßt den magam, betet die fatiha so gut er sie weiß, 
und spricht: 


nidr'r “aleyya,; ’n tab il-ayyan (bezw. rawwıh il-ghaib bisselämi) 
adschib lak bachura ya sidi; ya sidi igbal nedrak Lllahi te'ala. 


auf mir ist ein Gelübde; für den Fall, daß der Kranke gesundet 
(bezw. der Abwesende heil heimkehrt), 

bringe ich dir Weihrauch dar, o mein Herr; o mein Herr, nimm 
dein Gelübde an für Gott den Allerhöchsten. 


Dann legt er vor den magam einen kleinen Teller (sahr) aus Blech 
(tenek) oder Ton (fuchär) mit Weihrauch (bachüära) hin, den er 
anzündet, und setzt dazu ein Lämpchen (sirädseh) mit Öl (ze) 
und einem Docht (Atle), der ebenfalls entzündet wird. Vor seinem 
Weggang küßt er den magam von neuem. 

Das nidr il-istär (‚Aw ‚SS) wird in Verbindung mit dem 
nidr il-bachura oder an dessen Stelle verrichtet. Nachdem man 
beim Händler ein Stück grünes Tuch (daz achdar) in der Größe 
von ein bis zwei Ellen erstanden, küßt man den magam und 
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bindet das Tuch oben an den Steinpfosten am Kopfende des 
Grabes (rs el-magäm). Die dabei gesprochenen Worte sind die- 
selben wie beim nidr ül-bachüura, nur daß der Passus »adschib 
lak bachüra yä sidi« durch die Formel »adschib lak istar ya sidi« 
(ich bringe dir einen Tuchschleier, o mein Herr) ersetzt wird. 
Diese beiden Gelübde sind so häufig, daß man selten einen 
magäm erblicken wird, der nicht von Tellerchen und Lämpchen 
umgeben und mit einem grünen Schleier geschmückt wäre. 
Vermöglichere oder gar reiche Leute bringen in wichtigeren 
Fällen, wie es die Erflehung der Geburt eines-Sohnes ist, ein mit 
größerem Geldaufwande verknüpftes Opfergelübde dar, das nidr 
ez-ziara (Gelübde in Verbindung mit dem Besuche eines Heilig- 
tums). Der Gelobende besucht zu diesem Zwecke mit seiner 
ganzen Familie, Frauen und Kinder inbegriffen, sowie mit den 
Freunden, die alle Festkleider anlegen, den magam ez-ziara, 
wobei ein feierlicher Zug gebildet wird. Voraus schreitet das 
Familienhaupt mit den Männern; auf sie folgt zu Pferde ein 
junger Mann oder Knabe, den man als Bräutigam bezeichnet 
(aris; der Zug selbst heißt ze/fet el-‘arıs, Bräutigamszug). Hinter 
diesem kommen die Frauen, und zwar zunächst die unverheira- 
teten, die zu zweien oder dreien in einer Linie gehen und sich 
dabei mit einem einzigen großen schwarzen Mantel (hasawiyye, 
Mantel aus hasa, eine Art ‘aba) bedecken. Den Schluß bilden 
die verheirateten Frauen, ebenfalls zu zweien oder dreien, doch 
meist ohne Mantel. Eine solche ziära dauert stets zwei, und 
wenn der Ort des magam weiter entfernt ist, drei Tage. Nach- 
dem der Zug am Abend des ersten Tages dort angelangt ist, 
steigt der ‘arzs vom Pferde, und der Gelobende küßt das Grab, 
oder falls, wie beim chadr, kein Grab vorhanden ist, den mihrab 
des magam. Dann betet er die fatiha und bringt das Gelübde dar: 
Ya sidi nidr'” “aleyya, bädschi azurak. 
ida kan allah ’ntana'!) sabr, 
büdschrb wahrd debiha u kis ruz2. 
O mein Herr, auf mir lastet ein Gelübde; ich komme, dich zu 
besuchen. 
Wenn uns Gott einen Sohn schenkt, 
bringe ich ein Opfertier und einen Sack Reis. 


1) ’ntäna dialektisch im Sinne von a‘tänä; so stets bantz = ich gebe. 


194 Dr. E. Graf von Mülinen, 


Hierauf küßt er den magam von neuem; man schlachtet, kocht, 
ißt und trinkt und verbringt den Abend unter Vergnügungen. 
Am zweiten Tage begibt man sich wieder an die Verehrungs- 
stätte; dann gibt man sich den verschiedenen unter dem Worte 
fantaziyya zusammengefaßten Belustigungen hin. Der letzte 
Tag der ziära beginnt mit nochmaligem Besuche des magam. 
Der nädir legt, in Anwesenheit des “aris, eine kleine Geldsumme 
zu Füßen des Grabes nieder; hierauf kehrt die zeffe in das Hei- 
matsdorf zurück. Die Geldspende fällt dem geiyyam des magam 
zu; an solchen Orten, wo, wie bei den schedscharät el-arba'ın, 
kein Hüter bestellt ist, dürfen die Armen sie holen. Sie tun dies, 
nachdem sie den mihräb geküßt haben. 


9. Lustbarkeiten. Tanz und Poesie, 


Die Vergnügungen, mit denen man sich an den eben be- 
schriebenen Festlichkeiten belustigt (fantaziyya), beruhen auf 
der Pflege des Tanzes und der Dichtkunst und finden meist 
unter musikalischer Begleitung statt. Beim Tanze unter- 
scheidet man ragsa, dübki und sühdschi, ım Karmelgebiet tanzen 
Männer und Weiber stets getrennt, 

Zur ragsa sitzen die Leute im Kreise und schlagen den Takt 
mit den Händen (yadugga bil-käff); ein Flötenspieler (zammar), 
der sich entweder unter den Sitzenden befindet oder im Kreis 
etwas neben der Mitte steht, läßt seine Weisen ertönen, zu denen 
ein oder zwei Tänzer (raggas) mit kadenzierten Bewegungen in 
der Mitte tanzen, indem sie hüpfen, sich drehen und ein Schwert, 
eine Pistole oder ein Tuch (mahrami) schwingen. 

Die däbki zerfällt wieder in zwei Unterarten, die dübket il- 
midschwiz (d.h. mit der Doppelflöte), und die dübket el-matlu‘. Die 
däübket il-midschwiz wird, während der Musikant in der Mitte 
steht, von einer Anzahl sich mit der Hand aneinander haltender 
Personen ausgeführt, die einen Halbkreis bilden und sich nach 
rechts um den Musikanten bewegen. Der vorn rechts Stehende 
tanzt vor (yihdi ‘d-däbki), er schwingt ein schillerndes Tuch und 
wird lZawwäh. genannt. Gesungen wird dazu nicht. Die däbket 
el-matlü‘ findet mit oder ohne Instrumentalbegleitung statt. 
Hiebei wird ein großer geschlossener Ring von den Anwesenden 
gebildet, die sämtlich stehen und sich mit der Hand fassen; der 
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Leitende (el-häschi) steht in der Mitte und singt vor (bihdi "I- 
matla‘). Die anderen geben den Takt mit dem rechten Fuße an 
und singen Zeile um Zeile nach. 

Das matlu‘, das zum Vortrage kommt, ist ein Lied, welches 
aus einer Anzahl meist paarweise aufeinander folgender Reim- 
verse besteht. Zum Wesen des matla‘ gehört, wie schon bemerkt, 
das Nachsingen des Chores. Hier mögen zwei Proben folgen. 


Matlu 


, Leia u leia ya habibi u leia!!) 

. Lasbur walau dschär ez-zemän ‘aleyya! 
. Ya zärıin il-wärd mä challetin, 

Wa bdäar?) "and en-näs mäü challetu. 

. Mirhaba bikum in dschitum u talletu! 
“Allamtuna durubi dschihil ghasbiyya. 
Ya zäri'ın il-wärd "bäb id-dscharra, 
Uzzein susahni u til barra. 

Ya zürıın il-wärd bil-arischi, 

Uzzein susahnt bischürb esch-schischt. 


BP wrXMı— 


speangen 


» 


1, Zu mir! und zu mir, mein Liebling, und zu mir! 

2. Ausharren muß ich, wenn auch die Zeit mich bedrängt! 

3.. Die ihr pflanztet die Rose, ihr habt nichts vernachlässigt, 

4. Und Samenkörner habt ihr bei den Leuten nicht übrig ge- 

lassen (ihr habt alles geopfert). 

5. Ein DB lesmumen euch, wenn ihr kommt und herantretet! 
-6. Ihr habt uns Torheitswege gelehrt trotz unserem Willen. 

7. Die ihr pflanztet die Rose an der Öffnung des Kruges, 

8. Und die Zierde hat mich betört und ist fortgegangen. 


1) Leia u leia ist ein beliebter Liederanfang der maulejyya-Gattung; 
man braucht die Worte als freudigen Ausruf beim Begegnen der Lieben. 
Im übrigen ist es sehr schwer, von den Dörflern intakte Texte zu. erhalten, 
und so bieten diese Lieder einzelne Unklarheiten, die von den Fellähen nicht 
behoben werden können. Im Rahmen der ren Karmelbeschreibung 
muß von einer Erörterung derselben ebenso abgesehen werden, als von einer 
prosodischen Untersuchung und Emendierung der Texte, die eine besondere 
Arbeit verlangen würde; diese Proben sollen nur einen allgemeinen Begriff 
der Fellähenpoesie geben, 

2) bdär nach städtischer Aussprache für bdär. 
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9. Die ihr pflanztet die Rose bei der Laubhütte, 
10. Und die Zierde hat mich betört mit ihrem Nargilerauchen.!) 


Matlu 2. 


. Müdschina bi mudschina?) 

. Mä yümiüt illä ’ladi "umruh düna. 

Ya zarif et-tul, “aim, yü zarıf, 

. Ladummak damm el-habag bihwädi rif. 
Ya zarif et-tul ya sinn ed-dahük, 

. Ya mrabba bidüläli ummak u abük, 

Yä achbär esch-schum yom in talabük, 

. Scha'r räsi schäb u dahri 'nhanä. 

. Ya zarif et-tül, ya abu "sch-schämatein, 

.. Tiswa min haleb lihadd esch-schamatein.?) 
1. Nidrir “aleyya min‘) masset esch-schämatein, 
. Lähdschum “al-barüd lau “umri düna. 


oO Oo ı a tt po mm 


er 
—D 


. Müdschina mit mudschina 
. Es stirbt nur der, dessen Lebensziel genaht ist. 
. Du Zierlichgewachsener, mein Auge, du Zierlicher, 
. Ich möchte dich umfassen, wie das Basilienkraut in den 
Blumenbeeten der bewässerten Gärten eingefaßt ist. 
5. Du Zierlichgewachsener, dessen Zähne lächeln, 
6. Der du auferzogen wurdest unter den Liebkosungen deiner 
Mutter und deines Vaters, 
7. O Unglücksbotschaft am Tage, wo man dein Fortgehn ver- 
langte, 
8. Da bleichte mein Haupthaar, und mein Rücken hat sich ge- 
krümmt. 
9. Du Zierlichgewachsener, du mit den beiden Schönheitsmalen, 
10. Du wiegst (alles) auf von Aleppo bis zu den beiden Damaskus! 


>» wmpme 


1) Das Liedchen endigt mit einer harmlosen Pointe von beabsichtigt 
komischer Wirkung. 

2) müdschina ist verderbt aus mäidschana, das in der syrischen Volks- 
poesie als ls bekannt ist, richtig jedoch midschana Ar geschrieben 
wird. Die müdschana-Lieder beruhen, ebenso wie die vorhergehende Probe 
aus der Kategorie der mauleyya-Lieder, ursprünglich auf dem Metrum basit. 

3) esch-schämatein, die beiden Damaskus, ist ein hyperbolischer Aus- 
druck (&&Jlıs), wie ihn die Araber besonders in der Poesie gern anwenden. 

4) min steht für ın, wenn. 
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11. Ein Gelübde sage ich: wenn ich die beiden Male küssen kann, 
12. So stürze ich mich gegen das Pulver (gegen die feindliche 
Flinte), falls auch mein Lebensziel nahte. 


Als beliebtester aller Tänze gilt die sühdschi. Hiebei wird 
kein Ring, sondern eine lange Reihe in gerader Linie gebildet 
(saff sähdschi). Vor derselben steht der häschi, der den Takt angibt 
und ein Lied vorträgt (bihdi hadadı sähdscht). Nach jeder Zeile 
des Liedes (haddawiyye, pl. hadadı)!), das sich als eine Art gaside 
mit einem einzigen durchgehenden Reime charakterisiert, ant- 
worten die Leute mit dem Refrain ya haläli ya mäli »o du mein 
rechtmäßiges Eigentum, mein Gut« — ein Ausdruck der Freude, 
wie sie durch den Genuß rechtmäßigen Eigentums verursacht 
wird. 

Vor dem Vortrag der haddawiyye beginnt der häsch? mit einem 


Präambulum (beda’, KR): indem er, sich hin und her bewegend, 
singt: 
Seirü yellı, 
Ya abu gdelli 
et-taiha 
kull id-dinyi räiha ! 
Marschieret o ihr (Leute), 
O Mann mit der Schopflocke, 
der herunterwallenden, 
die ganze Welt geht dahin! 


Dann bleibt er stehen und ruft: 


Habis yamma hi-gom ? 

Ya chäyyi ’s-sala was-som, 

Ya chäyyi 'l-‘atab wal-lom, 

Ghazäli ma r’eitu ’I-yom, 

Ghazäh bifeyy id-döm, 

“Ayiımu sähl lin-nom. 
(Bin ich) ein Gefangener oder (gehöre ich) zu (euch) Leuten ? 
O mein Bruder des Gebets und des Fastens, 
O mein Bruder des Tadels und Vorwurfs! 


1) Haddawiyye ist ein Sang, durch den man das Kamel antreibt, aber 
auch zum Tanze aufmuntert. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXX. ü 14 
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Meine Gazelle habe ich heute nicht erschaut, 
Meine Gazelle im Schatten des Döm-Baumes, !) 
Deren (schmachtende) Augen (wie) zum Schlafe sich gehen lassen. 


Darauf hebt die Aaddawiyye an, von welcher Gedichtgattung 
hier ebenfalls zwei Specimina angegeben sein mögen: 


Haddäwiyye 1. 


1. Isma el-gaul el-beda‘ mir ras?) ilsäni sarrdbha! 
Refrain: ya haläli ya mäli wird nach 
jedem Vers wiederholt. 
. Qula liz-zeini titla‘ el-leile, leilet tarabha! 
3. Allah yadschirak ya Mahmüd?), kull il-bawadi hardbha, 
Tiwwa‘ biläd el-äsi well ma taat charrabha; 
. Mä yirkab.illa 'l-abäyi; el-üdscha yirmi “asabha. 
. Mä lbusu gher il-hasawi ; “al-kitif yilma’ gasdbha. 
. Bint il-abäyi dschelähat), taht es-seräya nasdbha. 
Yom in bihdschim “ala ’l-g0m melik yom in birkäbha. 


[867 
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1. Vernimm den seltsamen Sang, die Spitze meiner Zunge läßt 
ihn herunterfließen! 

2. Saget der Zierde, sie möge heute Nacht herauskommen, in der 
Nacht ihres Vergnügens! 

3. Gott schütze dich, Mahmüd, alle (anderen) Beduinen hat er 
bekriegt; 

4. Zum Gehorsam brachte er die Lande des Rebellen, und die 
nicht gehorchten, hat er verwüstet. 

5. Nur die edle Stute besteigt er; die lahme, deren Sehne ver- 
nichtet er. 


1) Der Döm-baum ist nach Rırter (Palästiha I 8. 508) der in Syrien 
und Arabien verbreitete nebek (Rhamnus napeca). 

2) Die grammatikalische Konstruktion ist hier unklar. 

3) An Stelle des Namens » Mahmüd« wird hier der Name eingesetzt, 
dessen Träger vom häscht verherrlicht wird. 

4) dschelä oder dscheho ist der Tanz, den die Braut am Hochzeitsabend 
aufführt; in ihrem Schmucke aufrecht stehend, wird sie von einer hinter 
ihren Rücken tretenden Freundin zu zierlichen Beugungen des Kopfes und 
Rumpfes veranlaßt, so daß sie in aller ihrer Anmut erscheint. Von der 
Freundin, welche die Braut so paradieren läßt, sagt man dschälat el-"arüs. 
Der Vergleich einer jungen edlen Stute mit einer Braut kann in der naiven 
Dichtung der Beduinen nicht auffallen. 
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6. Er trägt allein den Mantel aus Hasä; auf seiner Schulter blin- 
ken die Goldfäden. 
7. Das Füllen der Stute ließ er (wie eine Braut) paradieren; unten 
am Palaste hat er es aufgestellt. 
8. Am Tag, da er sich stürzt auf das Volk, ein König ist er am 
Tage, da er sie besteigt. 


Haddawiyye 2. 
1. Ghäfil wahhid chalilak! ya ghafil salli “an-nebi 


Refrain: ya halälı ya mäli wie oben. 
2. Tobanna ya tobanna, ‘amud el-chemi tobannat) 
3. Wahna laula dschahannä?) ma dschina u daschscharnahenna. 
4. Dschina ndawwar “ala z-zein, wa türi ’ez-zein “ündahenna. 
5. “Abidi abu baratim rihit abatak musinna, 
6. "Umrak ma dschibti gli‘a wa la ’l-bid ahmedinna. 


1. Schlaftrunkner! Preise die Einheit deines Freundes (d.h. 
Gottes)! Schlaftrunkner, bete zum Propheten! 

2. Unsere Schar, o unsere Schar, die Säule des Zeltes haben 

- wir befestigt. 
3. Und wir, wenn wir nicht Torheiten trieben, wären wir nicht 
gekommen und hätten sie nicht verlassen. 
4. Wir kamen, die Zierde zu umschleichen, doch siehe, die Zierde 
war bei ihnen (geblieben). 

5. Mein Sklave mit wülstigen Lippen, der Geruch deiner Achseln 
ist übel; 

6. Dein Leben lang hast du keine Beute errafft, noch haben die 
weißen (Frauen) (dich) besungen. 


Während dieser fantaziyya der Männer vergnügen sich die 
Weiber, wenn sie nicht zuhören wollen, ebenfalls mit ragsa, 
däbkıi oder sühdschi, doch ohne Flötenspieler. Diejenige, die das 
Lied leitet, heißt nicht häschie, sondern gawwäle, die anderen 
antworten (fedschäwrbuha). Mit Vorliebe pflegen jedoch die Wei- 


1) In der Übersetzung ist die von den Fellähen gehörte Erklärung 
wiedergegeben; danach stände in den beiden ersten Fällen tobannä für ta- 
bannä, unsere Schar, während es am Ende der Zeile als Zeitwort aufzu- 
fassen ist. Die >Säule des Zeltes« bedeutet metaphorisch den Häuptling 
der Schar (des Stammes). 

2) dschahanna für dschahilna. 


14* 
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ber den iehlil (das Ausstoßen des Lautes lü lü), den man auch 
mit einer allgemeinen Bezeichnung ghanümi, im Karmelgebiet 
speziell zughretiyye, nennt. 

Auch die Zeit, wo man sich nicht der Lust des Tanzes hin- 
gibt, wird meist mit Musik und dem Vortrag von Liedern aus- 
getulle wobei gewöhnlich die nay (Flöte), der midschwiz (Doppel- 
flöte) oder die def genannte Trommel die Begleitung bildet. 
Unter solchen Liedern hört man am häufigsten die in ganz Syrien 
bevorzugten sog. “atäba-Strophen: 


Hala bigdümhim walfein sähla! 
Reit ed-derb lah'n dall sähla! 
Yä zärı‘ dschneini bard sähla, 
Udachlak lü zid b’na “adäba! 


Willkommen ihrer Ankunft, wohl bekomm’s zweitausendmal! 
O daß doch der Weg ihnen leicht bliebe! 

Der du pflanzest einen Garten auf ebener Erde, 

Um Gnade, laß uns die Pein nicht länger dauern! 


Hala bitürisch mugbil alena! 
Righu “asal hal mugbil “alena. 

Ya sidi nruah walla ndall hena? 
Dachilak rudd la’abdak dschewäba. 


Ein Willkomm dem Ankömmling, der zu uns tritt! 
Sein Kuß!) ist süß wie Honig, der zu uns tritt. 

O mein Herr, ziehen fort wir, oder bleiben hier? 
Um Gnade, gib deinem Sklaven eine Antwort! 


Wie man sieht, ist das Hauptmotiv der Poesie des Fellähen 
die Liebe; sie ist die einzige Empfindung, welche ihn über die 
Alltäglichkeit seines Lebens erhebt. Deshalb steht diese Dich- 
tung weit hinter derjenigen der Beduinen zurück, denen die 
häufigen Fehden Gelegenheit bieten, ihre Begeisterung zu ent- 
fachen, ohne welches Gefühl keine wahre Kunst denkbar ist. 
Die zwei mitgeteilten haddawiyye-Lieder, die sich von den übri- 
gen scharf abheben, und von denen besonders das erste sich durch 
poetischen Schwung auszeichnet, sind bei den Beduinen ent- 
standen und haben nach und nach ihren Weg zur Küstenebene 


1) Wörtlich: Speichel. 
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gefunden. Bei dem zweiten derselben ist nur der Eingangsvers, 
der bei der sähdschi häufig als Einleitung dient, muhammeda- 
nisch-fellähischen Ursprungs, 


10. Beziehungen der Dörfer untereinander, 


Aus dem früheren Abschnitt über die Gastfreundschaft er- 
hellt, daß die Fellähen nach außenhin gegenseitig auf bestem 
Fuße zu stehen scheinen. Bei Begegnungen ist ihr Betragen stets 
geziemend, und jedes Haus steht dem Besucher offen. Die Sicher- 
heit auf dem Berge ist, namentlich für Fremde, Tages über eine ab- 
solute; besonders genießen Frauen den Schutz der Sitte, die jede 
Verletzung des Anstandes ihnen gegenüber streng verpönt. Auch 
der Diebstahl gilt, während man in der Übervorteilung seines 
Nächsten ein Zeichen geistiger Überlegenheit zu sehen geneigt 
ist, als etwas unehrenhaftes; höchstens Schafe und Ziegen werden 
von armen Hirten hie und da entwendet. 

Unter dieser Decke der allgemeinen Respektabilität schlum- 
mern jedoch manchmal die Gefühle des Hasses und Neides. 
Zwietracht zwischen Einzelnen und ganzen Familien besteht in 
vielen Fällen und kann in gefährlichen Streit ausarten. Es ge- 
nügt z. B., daß ein Fellähe auf seinem Grundstücke in einem 
antiken Grabe einen geheimen Fund gemacht, um seinen Nach- 
barn zu veranlassen, hievon der Obrigkeit ın haifa Anzeige zu 
erstatten, worauf der zabfie (Gendarm) erscheint und der Delin- 
quent dem strafenden Arm der türkischen Gerechtigkeit über- 
antwortet wird. : 

Dasselbe Verhältnis finden wir hinsichtlich der Beziehungen 
der Dorfschaften; oft sind es Streitigkeiten um die Dorfflur- 
grenze, welche die Ortschaften entzweien, wie es zwischen ef- 
fire und beled esch-schech der Fall ist, manchmal altererbte 
Feindschaften, die bei Gelegenheit der großen Feste in mar ihäs 
oder anderswo zu neuem Ausbruche kommen. Solche Exzesse 
werden jedoch von der Regierung, die sich in den gehörigen 
Respekt zu setzen weiß, rasch unterdrückt; die erhitzten Gemüter 
werden angesichts der strengen von der Obrigkeit verhängten 
Strafen sofort abgekühlt, und alles kehrt zum vorigen Stand zu- 
rück. Im ganzen kann man die Ruhe im Karmelgebiet als eine 
ungestörte bezeichnen. Mittelalterliche Fehdezustände, wie sie 
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im nördlichen Libanon zwischen den einzelnen Gemeinden zeit- 
weise herrschen, sind hier vollständig unbekannt; höchstens 
zwischen Drusen und Beduinen gibt sich die altererbte Feind- 
schaft auch außerhalb der Festzeiten gelegentlich in Überfällen 
von Wanderern kund, und in der Nähe der israelitischen Kolo- 
nien auf dem chuschm hört man etwa von Beraubungen. 

Der Ruf, in dem die Dörfer stehen, wird am besten charakte- 
risiert durch die über sie umgehenden sprichwörtlichen Redens- 
arten (mu*‘na); dieselben mögen daher hier Platz finden. Zu be- 
merken ist, daß nur die in der Küstenebene oder in deren Nähe 
belegenen Ortschaften in dieser Art ausgezeichnet werden. 


Kebir esch-schäsch tirawi: Die Leute von et-fire tragen einen 
großen Kopfbund, d. h. darunter versteckt sich ein 
dicker Schädel. 

Kebir et-tuhli “atlıti: Der Mann mit der geschwollenen Milz ist 
ein ‘Atliter; weil in “atlit viel Fieber herrscht. 

Dik el-mezäbil surfendi: Der Hahn auf dem Mist stammt aus 
surfend. In diesem Dorfe ist nämlich die höchste Er- 
hebung ein großer Düngerhaufen, auf welchem sich 
abends die Notabeln versammeln. 

Kufr läm, ufrusch u nam: Kufr laäm (das als gastfrei gilt), breite 
dein Bett aus und schlafe. 

Tantüra umm el-afura: Tantüra ist die Mutter der Parfümie- 
rung, d.h. der Vergnügungen, weil sich daselbst viele 
begütertere junge Leute befinden, die sich die Zeit 
mit Vergnügungen vertreiben. 

Sabbab el-“asal dscheb’äwi: Der den süßen Speisen viel Honig 

| Beisetzende, d. h. Gastfreie, ist aus dscheba‘. 

Ischgar el-lihya käzmawi: Ein Rotbärtiger ist aus ?kzım; dabei ist 
zu erinnern an den hadit des Propheten: Z& chaira 
‚Jl-aschgar :: nichts gutes steckt im Rotkopf. 

Dschinä “ala “ain ghazäl, talabna ’l-ghada ghadduna, talabna ’l-möy 
mä sagquna: Wir kamen nach ‘ain ghazäl und ver- 
langten ein Frühstück, da gab man uns ein Frühstück; 
wir verlangten Wasser, man hat uns aber nicht ge- 
tränkt — ein Hinweis darauf, daß in ‘ain ghazäl kein 
Wasser zu finden ist. 

Über die Bewohner von ‘ain ghazäl erzählt man sich ferner eine 
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Menge Geschichten, die eine gewisse Ähnlichkeit mit den be- 
kannten Schildbürgerstreichen nicht verkennen lassen. 


d. Verwaltung. 


Staatliche und Gemeindeorgane. Die Dörfer und die 
Flureinteilung. 


Das Karmelgebiet und die daran anstoßende westliche 
Küstenebene ressortieren zum gada haifa, das, als Teil des Mu- 
tesarrifliks “aAka, zum Wilayet beirat gehört. Alle wichtigeren 
administrativen Angelegenheiten werden daher vor den gam- 
magam in haifa gebracht, wo auch der gädıi, der in Sachen der 
geistlichen Jurisdiktion zuständige Richter, und, zur Ausübung 
der Militärhoheit, ein Landwehrmajor ihren Sitz haben. 

In den Dörfern existieren ständige staatliche Organe 
nicht, wenn man von dem Steuereinnehmer in fanfura und dem 
kleinen militärischen Posten in “atlit, der aus einem onbaschi 
(Korporal) und zwei Soldaten besteht, absieht. Etwa erforderliche 
staatliche Funktionen werden durch Kommissäre oder durch die 
Gemeindeverwaltung in besonderem staatlichem Auftrage aus- 
geübt. 

Das Interesse des Staates bezieht sich hauptsächlich auf zwei 
Punkte: die Steuererhebung und die Aushebung zum Militär- 
dienst. Die Einziehung der Steuern geschieht unter Mit- 
wirkung der Gemeindeverwaltung. Unter den Abgaben ist die 
drückendste, nicht sowohl wegen ihrer Höhe, die sich jetzt auf 
etwa 121/),% des Einkommens beläuft, als wegen der Art der 
Erhebung, der Zehnte; dieser wird nämlich an den Meistbieten- 
den verpachtet, und der Zehntenpächter sucht durch allerlei 
Vexationen von den Bauern eine weit höhere Summe zu er- 
pressen. Die Bewohner von et-füre haben sich in den letzten 
Jahren gegen diese Mehrforderungen dadurch geschützt, daß sie 
durch Vermittelung ihrer Muchtäre den Zehnten selbst pachten. 
Zum Zwecke der Aushebung begibt sich jährlich zweimal eine 
militärische Kommission unter einem mufettisch (Inspektor) in 
‚die Dörfer, im Frühjahr behufs der Feststellung der zum Dienste 
tauglichen männlichen Jugend (aglama, vom türkischen yoglama), 
und nach der Ernte behufs der militärärztlichen Untersuchung 
(mu‘äyene); nach der letzteren werden die Gestellungspflichtigen 


204 Dr. E. Graf von Mülinen, 


vom Termin ihres Einrückens benachrichtigt. Zu den Entschei- 
dungen der Kommission wird der muchtär des Dorfes zugezogen, 
der den Kommissionsbeschlüssen sein Siegel beisetzt. Der tür- 
kische Militärdienst ist bei der Landbevölkerung höchst unpopu- 
lär; die reicheren Fellähen kaufen sich daher durch das gesetz- 
lich normierte Lösegeld von 50 Ltq. (= etwa 1140 frs.) von ihm 
frei. Wer dazu nicht vermögend genug ist, sucht sich ihm unter 
verschiedenen Vorwänden, häufig auch durch die Flucht, zu ent- 
ziehen. Während des letzten Aufstandes in Jemen sollen sich 
die aus Palästina rekrutierten 'Truppenteile nicht bewährt haben. 

Ein Zivilstandsregister wird nicht geführt, da die weib- 
lichen Geburten für den Staat nicht in Betracht kommen. Im 
Herbste 1905 wurde jedoch im ganzen gadä haifa eine V olks- 
zählung vorgenommen, deren Ergebnis im folgenden berück- 
sichtigt ist. 

Da der Haifäner gädi die Dörfer nicht besucht, bestellt er, 
zur Ausübung der geistlichen Jurisdiktion, in den größe- 
ren Ortschaften einen unter den wenigen “wlema (Korangelehrten) 
ausgewählten Vertreter, welcher ein besonderes Siegel und spe- 
ziell den Titel »‘alm« führt. Vor ihm werden namentlich die 
Eheverträge abgeschlossen; die dabei entstehenden Gebühren 
erhebt er zu seinen persönlichen Gunsten, wobei er wohlhaben- 
dere Dorfbewohner höher einschätzt. Der imam oder chatib (der 
an der Moschee angestellte Geistliche) hat nur religiöse, keine 
staatlichen Funktionen. Bei den katholischen (griechisch-unier- 
ten) Christen in ‘uswfa wird die geistliche Gerichtsbarkeit von 
einem chüri (Pfarrer) wahrgenommen, der dem Erzbischof von 
“akka untersteht. 

Die Organe der Gemeindeverwaltung sind die Dorf- 
schulzen (muchtär), deren jede yarie einen, größere Ortschaften 
je einen für jedes Quartier (mahalle) zählen. Sie werden von der 
Einwohnerschaft gewählt und vom gaimmagam in haifa bestätigt 
und mit einem Amtssiegel ausgestattet. Die Katholiken von 
“usufia besitzen einen eigenen muchtar. 

Schulen gibt es unter den Muhammedanern nur für 
Knaben, und zwar sind es nicht staatliche Anstalten, sondern 
die in alter Art eingerichteten Koranleseschulen, welche von 
den Gemeinden bestellt werden. Sie stehen unter einem 
chodscha (Lehrer), der, meist in seiner Wohnung, die gesamte 
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ihm anvertraute Jugend gleichzeitig unterrichtet und beauf- 
sichtigt, wobei die körperliche Züchtigung ein wichtiges Er- 
ziehungsmittel bildet. Der Unterricht geht so vor sich, daß an 
einem Tage der chodscha mit den Knaben zusammen liest (ders), 
am folgenden Tage die Knaben laut vorlesen müssen; zur Ent- 
lastung des chodscha werden die vorgerückteren Schüler zum 
Mitunterrichten der Anfänger verwendet. Lehrgegenstände sind 
Koranlesen (gir@a), Schreiben (Aitäbe) und Rechnen (hindi). Ge- 
wöhnlich bleiben die Knaben vier Jahre in der Schule, die ohne 
Ferien Sommers und Winters abgehalten wird; aufgewecktere 
Zöglinge können jedoch ihr Schlußexamen (imtihän) schon nach 
dem zweiten oder dritten Jahre ablegen. Die Resultate dieser 
Bildung.sind übrigens nicht von dauernder Wirkung, denn unter 
den erwachsenen Dörflern findet man kaum jemand, der des 
Lesens und Schreibens mächtig wäre. Solcher Schulen existieren 
in ef-tire zwei, in ikzim eine, die in einem Anbau der Moschee 
installiert ist, in beled esch-schöch, “ain höd und ‘ain ghazäl je 
eine. Die Christen von ‘usufa haben eine eigene, dem chart 
unterstellte Schule, in welcher auch Mädchen unterrichtet wer- 
den. Die. Drusen senden ihre. Kinder entweder in die letzt- 
genannte Anstalt oder in eigene in den Wintermonaten abge- 
haltene Schulen. 

Der Regierungskalender (sälname) des Wilayets beirut vom 
Jahre 1322 (= 1904 n. Chr. Geb.) enthält eine Aufzählung der 
im gada haifä belegenen, staatlich als garie (Dorfgemeinden) an- 
erkannten Ortschaften, aus der hier die für das Karmelgebiet in 
Betracht kommenden ausgezogen worden sind. Die neben den 
Dorfnamen vermerkten Zahlen beziehen sich auf die vorjährige 
statistische Bevölkerungsaufnahme. 


Einwohnerzahl 

> ee 1519 
ol 2 Umm CZ EG ans 630 
Ze ar ıBeled esch-schech » 2. 0. 350 
Br Dscheba . . >. .:> . ... 406 


1) Über die Schreibweise ikzım statt idschzim s. den letzten Abschnitt 
im zweiten speziellen Teile, wo dieselbe bei der Erwähnung der Ortschaft 
ikzim erläutert ist. 
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Einwohnerzahl 
RAN on Al Klo Dälet el-kirmil und Umm esch-: 
schugaf .. 2... ee ei 
zelew 1) 2) as Sawamır , :.... 2 
Ass, Surfend . . . 2.0.02 m 220 
s,„Jaib Tantura. -.. 2 Se 
; Je) ei-Tire: «> u... 2 0ee in 
H0> = Ain Hod. .. 2 Me 
Is une Am Ghazal: . „3 
Lang "Usufia =... 0 Mor 53 
nahe?) “Allit (mit wohl zu hach gegriffe- 
ner Einwohnerzahl) . . . . 100 
umsda52) el-Fureidis . . 2. 200. 297 
23 55. Kufr Lam .. . 1 West 
„izn?) el-Mezar.. . . \. EEE 
„>L2) el-Yadschur.- . .. ER 


Bei türkischen Volkszäblungen ist zu beachten, daß die 
Zahlen im allgemeinen etwas niedrig taxiert erscheinen, weil 
sich manche Individuen aus Furcht vor den Militär- und Steuer- 
lasten der Feststellung zu entziehen suchen. Immerhin dürfte, 
da im Jahre 1905 im gada haifa die statistische Aufnahme mit 
außergewöhnlicher Strenge und Genauigkeit durchgeführt wurde, 
das vorliegende Resultat annähernd richtig sein. Hienach ergibt 
sich für das hier behandelte Gebiet ohne den chuschm eine 
Gesamtsumme von 9567 Seelen, wovon 1193 auf die einheimi- 
sche Bevölkerung der westlichen Küstenebene und 8374 auf 
diejenige des eigentlichen Karmels entfallen. Dazu kommt, als 
ım Karmel belegen, noch die israelitische Kolonie Mayer-schefeya 
ls) mit 30 Einwohnern, während die Schwesterortschaft umm 
ed-dschimäl (Surf e}) oder bath-schelomo zur ruha gerechnet und 


1) Es-sawämir. bei ‘ain ghazäl ist heute nur eine Ruine und muß da- 
her irrtümlicherweise von früherer Zeit her in der Liste des Regierungskalen- 
ders beibehalten worden sein; bei der Bevölkerungsstatistik ist es-sawäamır 
denn auch folgerichtig übergangen worden. 

2) Bei den Ortsnamen von es-sawämir, et-tre, el-fureidis, el-mezär und 
el-yadschür,läßt die türkische Liste den Artikel (el) weg, der in der Trans- 
skription wieder beigesetzt ist; für den Namen von 'atlit (Galke) hat die 
türkische Bnreaukratie die städtische Aussprache ‘atlit (crAläe) adoptiert. 
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daher hier nicht berücksichtigt worden ist. Auf dem chuschm 
zählt zummärin („„2,.,;) oder zichrön ya'gob 536 israelitische 
Kolonisten, zu denen auch die Ansiedelungen el-meräh und el- 
burdsch südlich vom Krokodilfluß ressortieren. Ebenfalls auf 
dem chuschm liegen die Araberdörfer umm el-‘alag mit 45 und 
schüme oder miamäs (‚„L+22) mit 15 Einwohnern, sowie östlich 
breii (sX5,) mit ca. 100 und sindyüne (slim) mit ca. 600 
Seelen. 

Die Dorffluren werden im speziellen Teil bei der Erwäh- 
nung der einzelnen Ortschaften genauer angegeben; hier genüge 
eine kurze Übersicht über die Besitzverteilung des Berges. Den 
Nordwesthang des Karmels nimmt das Gebiet des Karmelklosters 
ein; östlich schließt sich daran der Anteil der Stadt haifa, wäh- 
rend das erste nördliche Plateau den Deutschen gehört. Im Westen 
erstrecken sich, südlich vom Klostergebiet, die Ländereien von 
et-tire, ım Osten, anstoßend an die Haifäner Flur, diejenigen 
von beled esch-schech und südlich davon diejenigen von el-yä- 
dschür. Auf der Höhe liegen die Drusendörfer “usufia und 
ed-dälie, die beide mit ihren Grundstücken bis in die Jesreel- 
ebene herunterreichen. Die Südostspitze des Berges wird von 
dem zum Karmelkloster gehörigen Terrain der muhraga ein- 
genommen, woran sich südlich umm ez-zeinät anschließt. Im 
Westen von ed-däalie grenzt ‘ain höd an, das seinerseits durch 
“atlit vom Meere getrennt ist. Südlich hievon liegen, meist am 
Fuße des Berges, el-mezär, dscheba‘, ikzim, “ain ghazal und el- 
fureidis, denen parallel in der Küstenebene surfend und kufr 
!am, und am Meere fantüra folgen. Die israelitischen Kolonien 
am und auf dem chuschm bilden mit den soeben genannten 
dortigen Araberdörfern den Schluß. Zu bemerken ist, daß die 
Klosterbesitzungen sowie die Grundstücke der Deutschen auf 
dem nördlichen Plateau aus dem Flurverband der Dörfer losge- 


löst sind. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Gebratener Fisch und Honigseim. 


Eine Anfrage. 
Von Prof. Dr. Eberhard Nestle in Maulbronn. 


Ein fünftes Evangelium hat ein geistvoller Forscher das 
heilige Land genannt, weil die Kenntnis seiner Natur und seiner 
Bewohner so viel Licht über die Evangelien verbreite, wie wenn 
zu den vieren noch ein fünftes hinzugefunden würde. Liefert die 
Kenntnis des heutigen Palästinas ja sogar für das noch viel weiter 
zurückliegende Alte Testament die überraschendsten Aufschlüsse. 
Ich will nicht bei dem Licht verweilen, das von WETZSTEINs 
»Syrischer Dreschtafel« auf ein ganzes Buch wie das Hohelied 
fiel; ich erinnere in dieser Zeitschrift nur an I. Sam. 95,. Wie- 
viel ist in Kommentaren und Grammatiken über »die Schulter 
und was daran hing« geschrieben worden und wie wenig fand 
der glückliche Einfall von A. Geiger Beachtung, daß mit Ver- 
wandlung eines Gutturals in den andern »die Schulter und das 
Schwanzfett« (ZDMG XX 547—550) zu lesen sei. Noch 
KırrE erwähnt es nur mit forte und die englische Revised Ver- 
sion erwähnt es gar nicht. Und doch sollte diese Lesart jedem 
feststehen, der in Band 6 dieser Zeitschrift in F. A. Kueins »Mit- 
teilungen über Leben, Sitten und Gebräuche der Fellähen in 
Palästina« 8. 98 gelesen hat: »Denjenigen Gästen, welche der 
Gastgeber besonders ehren will, werden die feinsten Stücke der 
debiha, des »Geschlachteten« (Schafes), das Schulterstück und die 
Iıje (das Schwanzfett) vorgelegt«. Das liest sich wie ein Kommen- 
tar zu I. Sam. 95,, obgleich der Schreiber keine Ahnung hatte, 
daß er damit einen sehr alten Textfehler der hebräischen Bibel 
berichtigte. Vgl. dazu auch noch AnpErLınD in Bd. 9, S. 63. 

Eine ähnliche Aufklärung möchte ich nun hinsichtlich der 
in der Überschrift genannten zwei Speisen hervorlocken. 

Nach Luk. 24,, wurden dem Auferstandenen von den Jüngern 
. auf seine Frage, ob sie nichts zu essen hätten, ein Stück von ge- 
bratenem Fisch xa! ano peirsston anpos vorgelegt. Favum mellis 
heißt es in der lateinischen Bibel; »ein roches honig« in der 
Tepler und Freiberger Handschrift der vorlutherischen deutschen 
Bibel, »ein raß honiges« in ihrer ersten Druckausgabe, woraus die 
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beiden folgenden »ein vaß honiges« machten, und ZAıNnER »hönig- 
sam«, wobei auch Luther blieb. 

Nun fehlen die entsprechenden griechischen Worte in etwa 
sechs wichtigen Handschriften und Zeugen des neutestament- 
lichen Textes, sind daher in neueren Ausgaben und auch in der 
englischen Revised Version ausgelassen worden, zu großem Leid- 
wesen des Dean Burcon, der ihnen in seinem nachgelassenen 
Werk The Traditional Text of the holy Gospels (London 1896) 
eine eigene Appendix von 12 Seiten gewidmet hat, worin er 
mit großer Gelehrsamkeit den Nachweis führt oder zu führen 
sucht, daß sie in den genannten Zeugen nur deswegen wegge- 
lassen worden seien, weil man schon sehr früh das Mahl von 
Luk. 24 mit dem andern am See Genezaret in Joh. 21 gleichge- 
setzt habe, bei welch letzterem nur von einem Fisch etwas, nichts 
von Honig erwähnt sei. Auch Merx hat, ohne die Abhandlung 
Burcons zu kennen, den Worten neuerdings Aufmerksamkeit 
geschenkt (Die vier kanonischen Evangelien II, 2, S. 540ff.). 
Auch nach ihm ist der (oder die?) Honigwabe ursprünglich und 
die Streichung kultisch-disziplinärer Natur, antignostisch. 

Ehe man nun eine solche Frage entscheiden kann, müßte 
man vor allen Dingen wissen, wie es im Orient mit dem Honig 
und den Honigwaben gehalten wird. Ißt man Honig zu ge- 
bratenem Fisch ? vertritt er etwa die Stelle unsrer Mayonnaisen ? 
Der Fisch ist ja ganz gewöhnlich. Das Kind, das den Vater um 
ein Brot bittet, bekommt keinen Stein, das heißt nichts der Form 
nach Ähnliches, aber zum Essen Unbrauchbares; statt des Fisches 
keine Schlange, also vollends nicht etwas Schädliches, und statt 
des Ries keinen Skorpion, wobei ich über die Ähnlichkeit zwischen 
Ei und Skorpion nichts zu sagen weiß. Auch der Honig kommt 
oft genug in der Bibel vor, von I. Mos. 43,, an und besonders in 
der Redensart »ein Land, da Milch und Honig fließt«, im Neuen 
Testament übrigens nur bei Johannes dem Täufer und an dieser 
Stelle. Meine Frage geht also dahin: wird in Palästina der Honig 
mit den Waben gegessen? geschieht dies besonders zu Fischen ? 
Läßt sich in den heutigen Anschauungen der Palästinenser etwas 
finden, das als Grund betrachtet werden könnte, aus dem er in 
Luk. 24 gestrichen oder zugesetzt worden wäre ? 
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Auf der Suche nach Salim. 
Von Prof. Dr. Eberhard Nestle in Maulbronn. 


1. Für sein neues Dictionary of. Christ and the Gospels 
wünschte der Herausgeber des Dictionary of the Bible, J. Hastınss, 
von mir einen Artikel über Salım, Joh. 333. Ich griff natürlich 
nach der Monographie von C. Mommerr, Änon und Bethania die 
Taufstätten des Täufers nebst einer Abhandlung über Salem die 
Königsstadt des Melchisedek (Leipzig, 1903), die von dem Be- 
arbeiter des Artikels Änon im ersten Band des genannten Diecti- 
onary nicht benützt worden war. Ich las darin die (dort eben- 
falls nicht benutzten) Abschnitte über Änon und Salim, die sich 
in dem Pilgerbericht der sogenannten SıLvIA VON AQUITANIEN 
oder ETHERIA VON SPANIEN finden, oder wie die fromme Dame 
sonst heißen mag, der alle Freunde Palästinas den größten Dank 
schuldig sind. Ich lese da, daß sie die Stadt des heiligen Pro- 
pheten Elia sah, Thesbe, von der er seinen Namen hatte Helias 
Thesbites. Nun fährt sie fort: Imibi est usque in hodie spelunca, 
in quo sedit ipse sanctus, et ibi est memoria sancti Gethae, cujus 
nomen in hbris Judicum legimus. Das übersetzt MommeRT S. 67: 
»An diesem Orte befindet sich bis auf diesen Tag eine Höhle, in 
welcher der Heilige zu sitzen pflegte, so wie auch das Grab 
(memoria) des heil. Gad, dessen Namen wir in den Büchern der 
Könige lesen.«e Daß diese Übersetzung oder Umsetzung falsch 
ist, liegt auf der Hand. Im Namen des fraglichen Heiligen ist 
e nicht a, th nicht d, die Endung ae paßt nicht zu Gad, die 
»Richter« sind nicht »Könige«. Dagegen ist in lateinischen 
Handschriften unzähligemal @ = J, es fehlt also nur der Buch- 
stab p, um den wohlbekannten Jepthe, Jephtah herzustellen, von 
dem im Richterbuch gesagt ist, daß erin Gilead wohnte, wie 
Ela. Sollte das niemand von allen bemerkt haben, die sich bis- 
her mit diesem Reisebericht beschäftigten? 

MomnmeRrr hat seinen Text aus der neuesten Ausgabe PAauLus 
GEYER, Itinera, Lipsiae 1898, 8. 55—58 genommen. Nun sehe 
ich zu meiner Überraschung, daß Geyer in seiner Ausgabe zu 
»sancli Gethae, cuius nomen in libris Judicum legimus«, 8.58, Z.25 
ganz richtig »Jud. 12,« zitiert, und im Register zu Getha (»Jeph- 
tha?«)setzt. Fast unmittelbar daneben hat er im Register » Gessen 
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terra 50, 3.18, Jessen 50,9; Gessemani ... Jessemani« usw. Es 
ist unbegreiflich, wie Mommerr auf »Gad« und »Könige« kommt. 
Um so nötiger ist die Berichtigung. 

Im armenischen Kalender hat der »Sanctus Jephte« mit 
Barach, Gedeon und Samson seinen Platz gefunden (im Anschluß 
an den Hebräerbrief), siehe Nırues, Kalendarium II, 591, am 
Samstag der heiligen Patriarchen vor dem zweiten Sonntag nach 
der Verklärung; ob auch in andern Kirchen, weiß ich nicht. An 
der obigen Erklärung ist aber nicht zu zweifeln. 

2. In demselben Zusammenhang heißt es von dem angeb- 
lichen Salem: » In isto collvculo, qui est medio vico positus, in sum- 
mitatem ipsius fabricam quam vides ecclesia est, quae ecclesia nunc 
appellatur graeco sermone opu Melchisedech. Nam hie est 
loceus, ubi obtulit Melchisedech hostias Deo puras, ıd est panes et 
vinum, sicut scriptum est eum fecisse.« Dazu macht Mommerr die 
Anmerkung: »opu Melchisedech« ist auf Grund des weiter unten 
gebrauchten »opus Melchisedech« zu berichtigen, nicht aber, wie 
GAMMURRINI $. 56 in Anmerkung zu derselben Stelle will, als 
Corruption aus Opos zu betrachten«. An der von MoMMERT ange- 
zogenen Stelle heißt es in der Tat »ın ecclesia, quae appellatur 
opus Melchisedech«; aber wie soll eine Kirche in dieser 
Gegend einen lateinischen Namen tragen? und die Erzählerin 
sagt doch selbst, daß er griechisch sei, wie sie von einer Lokalıtät 
in nächster Nähe sagt: »in hodie hic hortus alıter non appellatur 
graeco sermone nisi cepos tu agiu Johanni, id est quod vos 
dieitis Tatine hortus sancti Johannis.« Ich möchte daher in dem 
»opu«s griechisches Orov sehen, ohne Wiedergabe des Spiritus 
asper, wie oben bei agiu, wie nachher erklärt ist! nam hie est 
locus, ubi obtulit Melchisedech usw. Eine vollständige Parallele 
zu dieser Namenbildung ist mir nicht gegenwärtig, aber wie viel 
Ortsnamen sind durch Zusammenwachsen von Präpositionen mit 
dem Namen entstanden (Stambul, falls die gewöhnliche Erklärung 
richtig ist; im Deutschen Namen die mit Z = zu beginnen usw.) 
Vielleicht darf auch an CLEmens Strom. I, 1305 (S. 80 in StÄr- 
LINS neuer Ausgabe) erinnert werden, wo CLEMENS von dem tyri- 
schen Architekten, den Hiram dem Salomo sandte, sagt V'repwv 
touvopa, weil es in der von CLemens benützten Quelle hieß ür£p 
ov av adroy Epwrrons (Eus. Praep. Ev. IX, 345). Einer besseren 
Erklärung würde ich mich selbstverständlich nicht verschließen. 
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3. Den heutigen Namen des Orts, wohin Momuerr diesSalim 
verlegt, schreibt er auf seinen Kartenskizzen und im Text stets 
»scharabil« zuerst 8. 74: Weitere 10 Minuten brachten uns (vom 
wäadi jabis) bis an den Ostfuß eines Hügels, welcher bei den 
Beduinen der Umgebung in ganz besonderer Verehrung steht, 
und dessen Ostabhang sie als Begräbnisstätte benutzen, während 
der übrige Hügel zur Anlegung von Gruben dient, wo sie ihre 
Erntevorräte bergen. Am Ostfuße des scharabil, so heißt der 
Hügel usw. Eine Erklärung des Namens gibt er nicht, wie von 
der Quelle dabei ‘ain dschirm= »Quelle des Aussatzes.« Auf der 
Karte von vAN DER VELDE kommt die Quelle, aber nicht der Name 
des Hügels; wohl aber kommt dieser auf der Karte von FiscHEr- 
GuTtHE, nur daß auf dieser der Name scharhabit mit deütlichem 
t am Ende geschrieben ist. Mir ist die eine wie die andre Form 
undurchsichtig; daher möchte ich hier nur die Frage stellen, 
welche richtig sei, und was der Name bedeute, und mich mit 
diesen neuen Belegen begnügen, wie man auch auf dem Studier- 
zimmer beim Suchen nach alten Ortslagen auf Irrwege und auf 
kleine Funde stoßen kann. 


Der Teich Betsaida beim Pilger von Bordeaux. 
Von Pfarrer Dr.theol. CarlMommert in Schweinitz (Pr. Schlesien). 


Was die Lokalangabe des Bordeauxpilgers anbelangt, daß 
der Bethesdateich (betsaide) »interius civitati« sich befinde, so hat 
Prof. Dr. Esert. Nestee in Maulbronn (ZDPV 1906, S. 193 bis 
195) dieses beanstanden zu sollen geglaubt und vorgeschlagen, 
»mit Änderung eines einzigen Buchstabens inferius statt interius 
zu schreiben. « 

Ich möchte den von Nesttz gemachten Textänderungsvor- 
schlag ablehnen, und zwar aus verschiedenen Gründen. 

I. Die Lesart interius geht einheitlich durch alle Hand- 
schriften, ohne daß je ein Abschreiber davon abgewichen wäre. 

2. Dieselbe entspricht den Angaben der Bibel (Joh. 5,) so- 
wohl als auch der altchristlichen Lokaltradition über diein Rede 
stehende Örtlichkeit. 

3. Die seit der muslimischen Invasion (636) den Christen.un- 
zugänglich gewordene, gelegentlich verschüttete und so dem 
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Lokalbewußtsein der späteren Bewohner der heiligen Stadt ver- 
dunkelte 'Örtlichheit ist im Jahre 1888 im Norden des alten 
Heiligtums (templum), aber »mehr innerhalb der Stadt« (interius 
vero civitati) wieder ausgegraben worden, worüber Dr. KosrkAD 
Scauıck ın der ZDPV 1888, S. 178ff. und MuNdDPV 1900, 8. 81 
eingehend berichtet. 

4. Der Umstand, daß die drei lateinischen Glossatoren, welche 
Nestue (a. a. O., S. 194), gestützt auf WorDsworTH-WnrteEs Aus- 
gabe des lateinischen Neuen Testaments, ins Feld geführt, sagen, 
daß der Bethsaidateich in der » Unterstadt» (in inferiore[m) par- 
telm)) des alten Jerusalem sich befunden habe, erklärt sich 
daraus, daß in der Zeit dieser Glossatoren der Östhügel der 
heiligen Stadt irrtümlich der alten Unterstadt zugeteilt wurde, 
weshalb auch Euchzrrius um das Jahr 440 n.Chr. in seiner 
Epistola ad Faustum presbyterum (PauLus GEYER, Itinera 1898, 
S. 136) das templum als in der Unterstadt gelegen auf- 
führt (templum in inferiore parte urbis ... locatum). Wenn 
also NestLe schreibt: »Eine Kenntnis davon, daß das »Schaftor« 
in der Unterstadt war, wird man bei diesen ältesten Übersetzern 
kaum voraussetzen können«, so dürfte diese Annahme eine 
irrige sein. 

5. Als mißlungen muß es auch betrachtet werden, wenn 
NestLe sich bemüht, die Stelle Jes. 22,, wo von der Anlage des 
unteren Siloahteiches gehandelt wird, als Ortsbestimmung für 
den örtlich von ihm ganz verschiedenen Bethesdateich herbeizu- 
ziehen. Die Teichanlage bei Jes. 225 hat mit der piscina proba- 
tıca (rpoßarızy)) bei Joh. 5, gar nichts zu schaffen. Auch van 
BEBBER, der Bethesda und Sıloah für identisch hält (Theolog. 
Quartalschr., Tübingen 1903, S. 184), geht offenbar irre. 

NestLes Frage: »wie man ın inferiore[m] partelm]) mit &v 7 
rpoßarıxy) zusammenreimt«, möchte ich folgendermaßen beant- 
worten: Handelt es sich darum, nachzuweisen, daß die » Unter- 
stadt« der von NzstLe oben angezogenen drei lateinischen Glossa- 
toren im Norden des alten Heiligtums (femplum) zu suchen ist, 
so ist nichts leichter als dieses. Soll aber der Schafteich (rpoßarıxn) 
des Evangeliums mit dem »unteren Teiche« bei Jes. 22, zu- 
sammengereimt werden, so läßt etwas derartiges sich nicht zu- 
wegebringen. 
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Nochmals 8. Isieius. 
Von Dr. P. Thomsen in Dresden. 


Im letzten Hefte der Revue biblique (1907, 8.79 £.) beschäftigt 
sich G. Mercatı mit meiner Vermutung (vgl. ZDPV XXIX, 
S. 128f.), daß der bei Antonınus PLAcEnTinus, Itinerarium c. 27 
erwähnte »sanctus Isicius« identisch sei mit Izates, dem Sohne der 
‚Königin Helena von Adiabene. Er weist, worauf mich auch Herr 
Lie. Dr. LeiıpoLpr in Halle gütigst aufmerksam machte, mit Recht 
darauf hin, daß »Isicius«, mehrfach als andre Schreibart des be- 
kannteren Namens » Hesychius« vorkommt, z. B. bei G. BEkker, 
Catalogi bibliothecarum antiqui, Bonn 1885, S. 39, Nr. 57 (Zsteiz, 
saec. IX.); 108, Nr. 369 (Isicü, saec. X.); 189, Nr. 210 (Zsitius, 
saec. X1].), wofür an andrer Stelle (8. 139, Nr. 23; 134, Nr. 168; 
15, Nr. 52) die Formen Hesychü, Eusichius, Hisychi gebraucht 
‚werden !); im Generalindex der Bollandisten (Supplementband zu 
Oktober; z. B.: Hesychius sive Isicius, 1. März; H, sive Ysicius, 
15. Juni; Isicius, 1. Mai, 1., 10. Juli); im Martyrologium Hierony- 
mianum ed. De Rossı-Ducnzesne, 8. 69 (isier), 86, 119 (vergl. auch 
RE>XI, S. 658,,). Infolgedessen identifiziert er den von An- 
TONInus genannten Isicius mit dem Mönch und Presbyter Hesy- 
chius, der im fünften Jahrhundert in Jerusalem lebte und ver- 
schiedene Kommentare über biblische Bücher schrieb!), Dem- 


1) Vgl. auch Isychii Presbyteri Hierosolymorum in Levitieum libri VII, 
Basileae, apud Andr. Cratandrum 1527. 

2) Die bisher zusammengestellten Notizen über diesen Hesychius sind 
ungenügend. Vgl. z.B. FABrıcIus-HARLESS, Bibliotheca Graeca VILS. 548fl.; 
WETZER und WELTE, Kirchenlexikon 2 V, Sp. 1968 ff.; RE3 VIIL18f. Eine 
Sammlung der unter diesem Namen gehenden Schriften findet sich bei MIGNE 
PG XCIIL 787 ff. — MERCATI verweist auf Acta Sanetorum, Mart. III 718f.; 
das Menologium des Kaisers Basilius, herausg. von ALBANI (resp. ASSEMANI), 
Urbini 1127, III S. 33 [MiGnz PG CXVII 373 D: Hoöyus 6 &y äyloıs rarnp 
Apoy ornpye pey ray “leposorbpwy zal yevınpa zul Ipepum N. ra posp.EyWV 
zo TOD xuplov tdyw zul tols AhAoıs Tönorg, &y ols Ta drep Muay dyıa nad bn- 
Epewev 6 xuptos Muay Imsods Nprocöe, Avrdsı mnyas yybscos xal ooplas. "Odev 
zul RASay ypayıv Mpptvevoe te zul dresagnoe %rA.]; ferner auf einen Artikel von 
S. Vaitun in Echos d’Orient 1906, 8.214 ff. [den ich auch nicht gesehen habe; 
danach ist Hesychius ca. 450 gestorben]. Den Psalmenkommentar des Hesy- 
chius, der in Bruchstücken bei DANIEL BARBARO, Aurea in quinquaginta Da- 
vidieos psalmos Doclorum Graecorum catena, Venetiis 1569 sich findet, hofft 
MErcATI demnächst, nachdem dies bereits im 18. Jahrh. versprochen worden 
war, vollständig vorlegen zu können. 


Bücherbesprechungen. 215 


nach hätten wir bei Antonınus ein ziemlich altes Zeugnis für den 
Begräbnisort und den Kultus dieses Hesychius in Jerusalem; 
denn darin stimmt MercArı mit mir überein, daß mit dem Aus- 
druck »ad sanctum Isicium« irgend eine dem Heiligen geweihte 
Kirche oder Kapelle gemeint sei. Recht hat er gewiß auch mit 
der Bemerkung, daß die Austeilung von Brot an Bedürftige und 
Pilger auf die Mutter Konstantins, nicht auf die Helena von 
Adiabene zurückgeht. Für meine Behauptung, daß immer wieder 
Gestalten des Heidentums zu christlichen Heiligen umgedeutet 
worden seien, kann ich auf die Untersuchungen von UsENER und 
Lucius verweisen. 


Bücherbesprechungen. 


Die Inschriften Nebukadnezars II. im Wädi Brisa und 
am Nahr el-Kelb herausgegeben und übersetzt von F. H. 
Weißbach. Mit 40 Tafeln in Autographie und 6 in Licht- 
druck sowie 5 Abbildungen im Text. (Wissenschaftliche Ver- 
öffentlichungen der Deutschen Orient- Gesellschaft, Heft 5). 
Leipzig, J. ©. Hinrichssche Verlagshandlung, 1906. IV u. 
44 8. kl. Folio, 46 Tafeln. Broschiert M. 20. 


Bekanntlich enthalten die Inschriften der neubabylonischen Könige fast 
niemals Berichte über Kriegszüge und unterscheiden sich dadurch wesent- 
lich von den Inschriften des assyrischen und in minderem Grade auch von 
denen des altbabylonischen Reichs. Eine wichtige Ausnahme machen die 
von Nebukadnezar II. an einer Felswand im Libanon eingemeißelten Tafeln 
insofern, als sie einen Kriegszug nach Syrien erwähnen, bei dessen Gelegen- 
heit die mächtigen Cedern geschlagen wurden, die das Holz für die Bedachung 
der in den Inschriften beschriebenen Tempel der babylonischen Hauptstadt 
liefern sollten. 

In einem engen Seitental des nördlichen Libanon, das heute den Namen 
wädi brisa führt und etwa 11/5 Stunden nördlich von el-hörmel und ungefähr 
halbwegs zwischen ba‘albek und höms aus dem östlichen Abhang des Gebir- 
ges herabkommend in das Tal des Orontes einmündet, sind zwei Reliefs an 
den Felsen der Talwand abgebildet, jedes mit einer darüberlaufenden In- 
schrift bedeckt, die beide denselben Inhalt haben, von denen aber die eine 
in alt-, die andere in neubabylonischer Schrift abgefaßt ist. RenAn hatte 
bereits im Jahre 1861 während seiner Forschungsreise in Phönicien eine dunkle 
Kunde von ihnen erfahren; entdeckt wurden sie erst 22 Jahre später von 
dem französischen Konsul in Aleppo, Henkı PoGNon, der sie in einer für 
den damaligen Stand der Wissenschaft vorzüglichen Publikation veröffent- 
lichte (Zes Inseriptions babyloniennes du Wadi Brissa, Paris 1857). Allein der 
von ihm kopierte Text enthielt viele Lücken und auch seine photographischen 
Aufnahmen der Reliefs ließen manches zu wünschen übrig. Ein Besuch von 
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H. HıLrREcHT im Jahre 1888 war leider zu kurz bemessen, um wesentlich 
Neues zu Tage zu fördern. 

Bei der hervorragenden Wichtigkeit dieser Inschriften, die, außer der er- 
wähnten historischen Nachricht, noch zahlreiche Angaben über die Bauten 
des Königs, über die Befestigungen der Stadt Babylon, über Opferfeste usw. 
enthalten, die in den übrigen Inschriften Nebukadnezars weniger ausführlich 
behandelt werden, war es dringend geboten, eine kritische, den heutigen An- 
forderungen der Wissenschaft entsprechende Aufnahme zu veranstalten. Es 
ist daher sehr zu begrüßen, daß WEISSBACH auf seiner Rückreise von Ba- 
bylonien im Frühjahr 1903 dieMühen eines Abstechers von Damaskus aus nicht 
gescheut und die Inschriften nebst ihren Reliefs einer genauen Untersuchung 
unterzogen hat, deren Ergebnisse in dem vorliegenden Hefte der Deutschen 
Orient-Gesellschaft veröffentlicht sind. In der verhältnismäßig kurzen Zeit 
von 11 Tagen ist es dem Verfasser gelungen, nicht nur die wegen der Größe 
der Inschriften und der unregelmäßigen Gestaltung der Felsoberfläche sehr 
mühsame Arbeit des Abklatschens zu vollenden, sondern auch die Abklatsche 
an Ort und Stelle durchzuarbeiten und besonders schwierige Stellen am Ori- 
ginal nachzuprüfen, wobei er in der ersten Zeit von seinem Reisebegleiter 
Herm Tr. von LÜrkKE, dem namentlich die photographischen Aufnahmen zu 
verdanken sind, unterstützt worden ist. 

Neben der genaueren Aufnahme der Texte wurde vor allem festgestellt, 
was POGNoN für einzelne Abschnitte bereits erkannt hatte, daß die beiden In- 
schriften denselben Inhalt aufweisen und, von einigen kleinen Varianten ab- 
gesehen, sich nur durch die Schriftarten unterscheiden, in denen sie abgefaßt 
sind. Da sie sich somit gegenseitig ergänzen, so läßt sich fast der ganze Text 
wiederherstellen. Auch eme befriedigende Deutung der sehr verwitterten 
Reliefs ist erst durch WeEIssBAcHs Untersuchung ermöglicht worden; sie 
stellen nach seiner Ansicht porträtähnliche Bildnisse des Königs selbst dar, 
das eine, wie er einen Löwen auf der Jagd packt und erwürgt, das andere, 
wie er im Begriff steht, eine entblätterte Ceder mit eigenen Händen zu fällen. 
Da ein Porträt Nebukadnezars bisher nicht gefunden worden ist, so würden 
diese Reliefs ein ganz besonderes Interesse bieten. 

In der auf den Libanon bezüglichen Stelle, die allein in der neubabyloni- 
schen Inschrift erhalten ist, wird berichtet, daß ein fremder Feind vom Lande 
Besitz ergriffen und seine Erträgnisse weggenommen hatte, so daß die Ein- 
wohner geflohen waren; der König zog gegen ihn, verjagte ihn und brachte 
die zerstreuten Einwohner wieder zurück. »Was kein früherer König getan 
hatte, (tat ich, nämlich:) schroffe Berge spaltete ich, Steinblöcke sprengte ich 
ab vom Gebirge, öffnete die Zugänge, ließ eine Gleitbahn herrichten für die 

_ Cedern. Vor Marduk, den König, (brachte ich) mächtige, hohe, starke Cedern, 
deren Güte ausgezeichnet, deren dunkles Aussehen hervorragend war, das 
reichlich gedeihende Erträgnis des Libanon. .;.. Die Einwohner im Libanon 
ließ ich in Sicherheit wohnen, einen Angreifer nicht aufkommen. Auf daß 
niemand Schaden stifte, (ließ ich) ein Bild meines Königtums für ewig (dar- 
stellen) ....« (p. 32). An einer anderen Stelle (p. 16, 2. 4) sagt der König: 
»Mächtige Cedern, die ich auf dem GebirgeLibanon, ihrem Walde, mit meinen 
reinen Händen abgeschnitten hatte, richtete ich zum Bau her.« 

WINCKLER hat diese Stelle bereits in seinen Altorientalischen Forschungen 
I, 504ff. auf Grundlage der PoGnonschen Ausgabe besprochen und nachge- 
wiesen, daß der »fremde Feind« der ägyptische König Necho ist, der im Jahre 
605 bis Nordsyrien vorgedrungen war, aber von den Babyloniern eine ver- 
nichtende Niederlage bei Karkemisch erlitten hatte. Daß die Inschriften 
nicht damals, sondern erst bei Gelegenheit des zweiten von Nebukadnezar im 
Jahre 586 nach Syrien unternommenen Kriegszuges aufgestellt wurden, 
schließt WINCKLER wohl mit Recht daraus, daß der König im Jahre 605 wegen 
des plötzlichen Todes seines Vaters eiligst nach Babylonien zurückkehren 
mußte und keine Zeit gehabt hätte, den von Necho im Libanon angerichteten 
Schaden wieder gut zu machen. B 
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Die Inschriften des wädi brisa sind nicht die einzigen, die Nebukadnezar 
in Syrien hinterlassen hat. An der Mündung des nahr el-kelb, etwa drei Stun- 
den nördlich von Beirut, sind an einer Felswand des südlichen Flußufers, 
gerade oberhalb der Eisenbahnbrücke, eine Anzahl von Inschriften in ver- 
schiedenen alten und neuen Sprachen eingemeißelt, die den Beweis liefern, 
daß zu allen Zeiten die große Verkehrsstraße zwischen Nordsyrien und dem 
Süden hier durchgegangen ist. Auch Nebukadnezar hat an dieser Stelle neben 
den jetzt gänzlich verwitterten Denkmälern seiner ägyptischen und assyri- 
schen Vorgänger seinen Ruhm in mehreren Inschriften verewigt, die zwar, 
soweit sie noch erhalten sind, schon früher untersucht und zum Teil auch ab- 
geklatscht, aber bis jetzt nicht vollständig herausgegeben worden waren. 
WEISSBACH war aus Mangel an Zeit selbst nicht mehr imstande, sie aufzu- 
nehmen, dagegen gelang es ihm, die von dem dänischen Konsul LoEYTvED in 
Beirut im Jahre 1581 hergestellten Abklatsche und Photographien, über die 
inzwischen LENORMANT, SAYCE und HARTMANN berichtet hatten, für die 
Deutsche Orient-Gesellschaft käuflich zu erwerben, und konnte sie somit für 
seine Publikation verwerten. Nur die größte am besten erhaltene Inschrift 
in altbabylonischen Zeichen ist hier wiedergegeben; ein kleineres Fragment 
konnte als ein Bruchstück einer neubabylonischen Inschrift erkannt werden, 
die übrigen Inschriften scheinen ganz unleserlich zu sein. Der Inhalt ist mit 
dem der wädı brisa-Texte nahe verwandt; es fehlt aber die auf den Libanon 
bezügliche Stelle, vielleicht nur deshalb, weil sie auf dem zerstörten Teil der 
Inschrift gestanden haben mag. 

Wie die Inschriften des nalır el-kelb an der großen Heerstraße aufgestellt 
waren, auf der sämtliche Eroberer von Norden her in Phönicien eingedrungen 
sind, so wird das Gleiche auch für die Inschriften des wädt brisa anzunehmen 
sein. Es ist kaum denkbar, daß Nelukadnezar derartige wichtige Denkmäler 
in einem abgelegenen Seitentale aufgestellt hätte, wo sie von niemandem ge- 
sehen worden wären; wir können somit den Punkt mit ziemlicher Genauigkeit 
bestimmen, an dem der Libanon in alter Zeit überschritten wurde. Wenn 
auch das eigentliche Tal sehr eng und wasserarm ist und sich in vielen Win- 
dungen hinaufzieht, somit für die Anlage einer Heerstraße wenig geeignet er- 
scheint, so führt es doch, wie PoGnon angibt, in ein von hohen Bergen um- 
schlossenes Hochtal mit zahlreichen Quellen (merdsch ahin), von dem aus man 
bequem in zwei Tagen nach Tripoli gelangen kann. Und wenn das heutige 
rible nördlich von der Mündung des wadi brisa wirklich das alttestament- 
liche Ribla ist, was kaum bezweifelt werden kann, so hätte der Weg durch 
das wadı brisa die kürzeste Verbindung zwischen diesem Orte und der Küste 
dargestellt; er führte auch gerade durch die Waldregion, deren kümmerlichen 
Überreste die heutigen Cedernbestände bei bscherre, auf dem Wege vom 
merdsch ahın nach Tripoli, bilden. Es wäre sicherlich von großem Wert, den 

enauen Verlauf dieser Straße festzustellen; vielleicht würden sich noch an- 
ere Denkmäler in ihrer Nähe finden. 

Der schönen äußeren Ausstattung des vorliegenden Werkes entspricht 
auch sein Inhalt., Nach einem kurzen Vorwort gibt der Verfasser in einer 
zwölf Seiten langen Einleitung eine Beschreibung des wädi brisa, eine Über- 
sicht über die Entdeckungsgeschichte der Inschriften, einen Bericht über 
seine eigene Reise und die Ergebnisse seiner Arbeiten und schließt mit einer 
Darstellung der bisherigen Versuche, die Inschriften am nahr el-kelb zu ko- 
pieren und zu erklären. Den Hauptteil der Arbeit bildet die Umschrift und 
Übersetzung der Inschriften; die beiden gleichlautenden Texte des wädz brrsa 
sind in übersichtlicher Weise nebeneinander gestellt, sodaß man sie bequem 
mit einander vergleichen kann, die gemeinsame Übersetzung steht jeweilen 
unten. Die Arbeit ist eine ungemein sorgfältige und zuverlässige, wie es 
bei dem Verfasser nicht anders zu erwarten war. Den Texten ist ein kurzer 
Kommentar beigegeben, in dem alles für das Wortverständnis und für die 
Sacherklärung Notwendige angeführt ist. 

Ein hervorragendes Interesse bieten die sechs wohlgelungenen Licht- 
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drucktafeln der beiden Reliefs mit den darüberlaufenden Inschriften. Wie- 
wohl die ersteren sehr verwittert sind, lassen sich die dargestellten Szenen 
und die Gestalt des Königs recht gut erkennen. Die Abbildungen im Text 
geben Ansichten des wädi brisa und der Standorte der dort und im nahır el- 
huelb befindlichen Inschriften. Die übrigen Tafeln enthalten den Originaltext 
der publizierten Inschriften in sehr sauberer und schöner Autographie. 

Wenn man auch wünschen könnte, daß Nebukadnezar nach demVorbilde 
der assyrischen Könige seinen syrischen Zug ausführlicher beschrieben und 
das Jahr seiner Regierung, in dem er stattfand, hinzugefügt hätte, so bleibt die 
oben angeführte Stelle von hervorragender Wichtigkeit als eins der wenigen 
auf syrischem Boden aufgefundenen inschriftlichen Dokumente, die mit Er- 
eignissen der jüdischen Geschichte in Zusammenhang stehen. Die Arbeit 
WEISSBACHs dürfte daher jedem alttestamentlichen Forscher willkommen 
sein. 

Bonn. R. E. BrRÜnNow. 


Semitische Sprachwissenschaft von Dr. C. Brockelmann, 
Professor a. d. Universitüt Königsberg. Leipzig, G.J. Göschen- 
sche Verlagsbuchhandlung, 1906. (Sammlung Göschen, Nr. 
291.) 0,80 M. 


BROCKELMANNS gedrängte, aber sehr inhaltsreiche Darstellung der Ge- 
schichte und des Baues des Sprachstammes, dem auch die Idiome der heiligen 
Schrift angehören, ist in vorzüglichem Maße geeignet, denjenigen, der sich auf 
diesem Gebiete einiges Urteil erwerben oder sein schon erworbenes an dem 
eines gediegenen Forschers prüfen will, in diesem Erwerben und Prüfen zu 
unterstützen. Den historischen Teil umfassen die Seiten 14—53 des gerade 
zehn Bogen starken Buches (S.49—53 gelten speziell der Geschichte der semi- 
tischen Schrift); dem Morphologischen gelten $. 51—160, syntaktische 
Bemerkungen sind hier nicht selten eingeflochten (übrigens wird alles semi- 
tische Sprachgut in Umschrift vorgeführt und auf die Anwendung semitischer 
Schriftzeichen vollständig verzichtet). Übrigens werden nicht bloß die Lite- 
ratursprachen der semitischen Idiome bei diesen Untersuchungen herange- 
zogen, sondern selbst die modernsten Vulgärdialekte dieser Sprachengruppe, 
besonders hierbei das heutige Arabisch, sei es dasjenige Syriens und 
Palästinas, sei es dasjenige Ägyptens oder des Maghreb nebst der Insel Malta. 
Reichlich ist bei den Ausführungen BROCKELMANNS das etymologische Ele- 
ment vertreten, bisweilen werden seine etymologischen Gleichsetzungen den 
Leser nicht wenig frappieren, so s. B. bei “asker »Heer« = exer-citus (aber 
warum sollte das nicht stimmen können, wo doch Alexzundros zu al-iskandar 
oder apsintion zu isfint wird!). Auf Bemängelung dieser oder jener Aufstellung 
in dem so überaus nützlichen und für so wenige Pfennige anschaffbaren Buche 
wollen wir uns hier nicht einlassen; doch geben wir einige Bemerkungen, um 
unser Eindringen in den Stoff zu manifestieren: fürs Maltesische hätten wir 
gern die konstante Harmonisierung zwischen stimmhaften und stimmlosen 
Lauten erwähnt gesehen, sowie den Umstand, daß am Wortende alle stimm- 


haften zu stimmlosen werden; ferner ist die normale Aussprache von Lu 


»Türe« auf Malta nicht id (S. 68), sondern bi&p. Beim äthiopischen egr »Fuße, 
das aus regr (dies aus regl) entstand (s. $. 88), möchte doch syroarabisch 
idschr = klass. ridschl nicht unerwähnt bleiben. An die Erwähnung der Ver- 
schiebung von urspr. t, ! zu (deutschem) zim Maghreb (S. 66) hätte praktisch 
die Verschiebung von ft zu isch im Aramäischen von Malülä angeschlossen 
werden können; überhaupt sähen wir gern etwas mehr von diesem Idiom er- 
wähnt, in der »Literatur« etwa auch den schönen Artikel von M. PARISOT, Ze 
Dialecte de Mu‘lula (Paris 1898, im Journal asiatique). 
Leipzig. Hans STUMME, 
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Katalog der Handschriften der Universitätsbibliothek 
zu Leipzig. Teil II: Katalog der islamischen, christlich- 
orientalischen, Jüdischen und samaritanischen Handschriften der 
Universitätsbiblothek zu Leizpig von K. Vollers. Mit einem 
Beitrag von J. Leipoldt. Leipzig. Otto Harrassowitz 1906. 
XIII u. 509 8. gr. 8°. 


Ein gewaltiges Stück Arbeit hat der fleißige Jenenser Professor VOLLERS 
mit dieser Katalogisierung der 1120 orientalischen Handschriften der Leipziger 
Universitätsbibliothek geleistet. Zwar lagen einige Vorarbeiten vor, z. B. von 
Seiten FLEISCHERs über den aus Damaskus stammenden, »ar-refaye« ge- 
nannten Sonderteil dieser Manuskripte oder von Seiten TISCHENDORFs über 
die ägyptischen Codices, auch haben VOLLERS verschiedene Leipziger Gelehrte 
bei seiner Tätigkeit unterstützt (so namentlich der im Titel genannte J. L&1- 
POLDT fürs Koptische, oder ferner Arc. FISCHER, F. H. WEISsBACH und Pastor 
FR. ROSENTHAL); die Arbeit ruhte aber doch mit ihrer vollen Wucht auf 
VOLLERS Schultern. — Daß wir in dieser Zeitschrift auf den Katalog zu reden 
kommen, geschieht deshalb, weil nicht wenige der in Frage kommenden Hand- 
schriften namentlich den Palästinaforscher interessieren müssen. Befindet sich 
doch gerade hierunter eine Handschrift (Nr. 1120) des hebräischen Penta- 
teuchs der Samaritaner (ein Gegenstand, mit dem sich jetzt speziell Herr Lic. 
Dr. Freiherr v. GALL in Mainz beschäftigt)! Ferner sei etwa hingewiesen auf 
Nr. 281 = kitäb mulir al-gharam ıla zijäret el-kuds wasch-schäm von AL- 
Maxoısi, auf Nr. 284 und 286, die über heilige Stätten bei oderin Damaskus 


handeln, auf Nr. 259—294, die über Drusen und Nosairier reden, auf Nr. 744, 
welche Ba‘albekk und Nordsyrien sonst betrifft, oder Nr. 745, die eine Reise 


des “ABD AL-GHANI AN-NABULUSI durch Syrien, Palästina, Ägypten und den 
Hidschäz enthält. — Die Ausstattung des für alle größeren Bibliotheken un- 
entbehrlichen Buches ist vorzüglich. 

Leipzig. Hans STUMME. 


Die christlich-arabische Literatur bis zur frünkischen 
Zeit (Ende des 11. Jahrhunderts). Eine hiterarhistorische Studie 
von Dr. Georg Graf, Prüfekt am bischöfl. Knabenseminar in 
Dillingen a. D.(—= 1. Heft des VII. Bandes der Straßburger 
Theologischen Studien). Freiburg ı. B., 1905. XI u. 748. gr.S®. 

Wie der eben besprochene Katalog gehört auch die vorstehende Skizze 

Grars ins Bibliographische, und auch in ihr sind der speziell für den Palä- 

stinaforscher wichtigen Partien nicht wenige. So gelten S. 6—23 speziell den 

anonymen unter den syrisch-palästinensischen christlichen Autoren, und auch 
unter den achtzehn, S. 30—71 erwähnten Nichtanonymis sind verschiedene in 

Palästina ansässig oder schreiben über dortige Verhältnisse, allerdings treten 

die dogmatischen und kirchengeschichtlichen Materien überall mehr in den 

Vordergrund als geographische oder ähnliche. Ein sehr interessantes Studium 

ist auf diesem Gebiete das derjenigen ältesten Denkmäler der christlichen 

Literatur, die ihr Arabisch mit griechischen Buchstaben wiedergeben; der 

Sprachgebrauch dieses Arabischen (über den GRAF 1905 ebenfalls eine Mono- 

graphie verfaßte) weist sehr viele Vulgärformen auf. Man beachte: wie heut- 

zutage die wirkliche Volksaussprache des jetzigen Arabischen nie besser als 
durch europäische Alphabete (sog. Transkription) wiedergegeben wird, so 
überliefert die wirkliche Aussprache des Arabischen von Damaskus zur Zeit 
von etwa 800 n. Chr. nichts besser, als die (von Dr. BRUNO VIOLET) vor sieben 

Jahren in Damaskus aufgefundenen, mit griechischen Majuskeln geschriebenen 

Manuskripte. 

Leipzig. HANS STUMME. 
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Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen In- 
stituts für Altertumswissenschaft des heiligen Landes 
zu Jerusalem. Im Auftrage des Stiftungsvorstandes hrsg. 
von Prof. D. Dr. Gustaf Dalman. Erster Jahrgang. Berlin 
1905. Ernst Siegfried Mittler und Sohn. VI und 125 8. 8°. 
4 Tafeln mit Abbildungen. 2,40 M., geb. 3,25 M. 


Nun liegt der erste Jahrgang der Berichte über die Tätigkeit des (am 
19. Juni 1900 zu Eisenach ins Leben gerufenen) Deutschen evangelischen In- 
stituts für Altertumswissenschaft des heiligen Landes zu Jerusalem in der 
Fassung eines »Palästinajahrbuchs« fertig vor uns! Und flott und interesse- 
erregend geschrieben ist dieses Buch, und der belebende Geist der Freude 
über den gedeihlichen Fortgang eines mit frohem Mute begonnenen nützlichen 
Unternehmens weht in ihm auf allen Seiten! Keine langweiligen Statistika —, 
nein, flotte Reiseberichte, welche die Seiten 23—125 füllen und uns die 
Studienreise des Frühjahrs 1905 mit erleben lassen, welche der am 28. Juni 
1902 bestätigte Vorsteher der Anstalt, Herr Universitätsprofessor D. GUSTAF 
DALMAN mit Stipendiaten des Instituts (den Herren ECKHARDT, EBERHARD, 
ZICKERMANN, SCHWÖBEL, FENNER, VoLz) unternahm und die Forschungs- 
lustigen von Jerusalem nach dem Jordan, dann nach dem Lande Gilead, hierauf 
am See von Genezaret vorüber, dann in den Dschölän und an die Jordanquellen, 
dann nach Obergaliläa und endlich über den Tabor zurück nach der hochge- 
bauten Stadt führte; die genannten sechs Herren lösen sich mit dem Reisebe- 
richt über je eine dieser sechs Etappen ab. Neun wohlgelungene Bilder 
führen uns Erlebnisse und Ergebnisse jenes Ausfluges direkt vors leibliche 
Auge, und zwei Bilder eröffnen den Bericht Prof. DALMAns über Gründung, 
Personalien, bisherige Entwicklung und literarische Tätigkeit des Instituts!) 
und zeigen uns ein vornehm aussehendes, hohe, luftige Räume aufweisendes, 
in schmucke Gärten blickendes Gebäude, sowie die geräumige Vortragshalle 
des Instituts. Möge in ihm ein nimmer erlahmender Forschungseifer seine 
Wohnung aufschlagen! 

Leipzig. Hans STUMME. 


Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen Insti- 
tuts für Altertumswisssenschaft des heiligen Landes 
zu Jerusalem. Im Auftrage des Stiftungsvorstandes heraus- 
gegeben von Prof. D. Dr. Gustaf Dalman. Zweiter Jahr- 
gang. Berlin 1906. Ernst Siegfried Mittler und Sohn. VIund 
144 8. 8° mit 2 Textskizzen, 2 Tafeln und 1 Karte. 2,60 M., 
geb. 3,50 M. 


Der zweite Jahrgang trägt einen wesentlich anderen Charakter als der 
erste. Der von Prof. DaLman erstattete Jahresbericht für 1905/06 (S. 1—12) 
und der von Pastor Lie. BAUMANN verfaßte Bericht über einen Teil der großen 
Reise der Institutsmitglieder (S. 123—144: »Vom Galiläischen Meer ‚hinauf 
gen Jerusalem‘«, Route: See Tiberias-Ostjordanland [Irbid, Dscherasch, wädt 
adschlün, ed-dämie) — "akrabe— Silo—Jerusalem) treten stark zurück gegen- 
über den Vorträgen und Abhandlungen, die aus dem Institut hervorgegangen 
sind (S. 13—122). Prof. DALMAN eröffnet die Reihe mit einem Vortrag über 


1) In diesem Abschnitt finden die, welche sich über das Wesen des Insti- 
tuts, seine Statuten, die Aufnahmebedingungen usw. unterrichten wollen, um- 
fassende Auskunft, die ihnen briefliche Erkundigungen, die häufig an falsche 
Adressen gerichtet werden und daher nicht den gewünschten Erfolg haben, er- 
sparen können. D. Red. 
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die via dolorosa in Jerusalem ($. 15—26): nicht die Antonia und der Ecce- 
homo-Bogen bilden den historischen Ausgangspunkt des Leidensweges Jesu, 
sondern die Gegend der Zitadelle und des Davidsturmes; ihr wahrscheinliches 
oder wenigstens mögliches Ende bildet das traditionelle Golgatha; ihren Weg 
bezeichnen die englische Christuskirche und die Erlöserkirche auf dem Muri- 
stan. An zweiter Stelle (S. 27—43) steht eine Abhandlung von Prof. DALMAN 
über die Stadt Samaria und ihre Verkehrswege: sie orientiert besonders über 
den Verlauf der Straßen von Dschenin nach Sebaste, sowie über die Straßen 
von Sebaste nach der Küste und nach Näblus und über den Verlauf der Tal- 
systeme, die von den Straßen gekreuzt werden oder denen die Straßen folgen ; 
besonders wird die Bedeutung der Ebene von I)othan für die Verkehrsverhält- 
nisse hervorgehoben; stets wird eingehend Rücksicht genommen auf die im 
Alten Testament berichteten Ereignisse, die sich in dieser Gegend abspielten. 
Besonderes Interesse beansprucht die dritte Arbeit, ebenfalls von Prof. DAL- 
MAN, über »ein neugefundenes Jahvebild« (S. 44—50, mit einer Tafel): auf 
einem Siegel des Elischama, des Sohnes Gedaljahus, findet sich eine bildliche 
Darstellung, die ein Schiff (Götterbarke) mit einem Thron zwischen zwei stili- 
sierten Palmen und auf dem Thron sitzend eine männliche Gestalt in kurzem 
faltigem Gewand zeigt; der Name des Siegelinhabers und seines Vaters machen 
es in der Tat sehr wahrscheinlich, daß der Thronende Jahve ist; der Aufsatz 
geht auch auf andere israelitische Siegel und ihre bildlichen Darstellungen ein 
(hier bedürfen die Angaben über das MuNDPV 1896, 8. 4f. abgebildete 
Biegel einer Berichtigung: DALMAN hat die verbesserte Wiedergabe des Siegels 
ebenda 8. 21 übersehen). Es folgt S. 5l eine kurze Mitteilung Prof. DALMANs 
über eine griechische Inschrift aus dem Hain Mamre der byzantischen Tradi- 
tion. Es folgt $. 52—63 ein angenehm lesbarer Vortrag von Prof. LöHr über 
»Gastfreundschaft im Lande der Bibel einst und jetzt.«e Auf $. 64—174 be- 
handelt Lie. FRANKENBERG »israelitische und altarabische Trauergebräuches; 
er erklärt einen Teil derselben als Selbstentehrungen, durch die der Trauernde 
die Gottheit rühren will, daß sie nicht weiter zürne. 8. 75—179 teilt er eine Er- 
zählung von Frauen ausLifta bei Jerusalem über muslimische Totengebräuche 
in genauer Transkription des Arabischen und in Übersetzung mit; namentlich 
der arabische Text ist für das Studium des Vulgärarabischen dieses Ortes von 
großem Interesse. Endlich behandelt Rektor EBERHARD 8. 80— 122 die ara- 
bischen Volksschulen Jerusalems. Seine sehr eingehenden Mitteilungen über 
die einzelnen Schulen und ihre Lehrpläne orientieren vorzüglich über den 
Eh Zustand; ihr Wert wird aber dadurch ganz bedeutend erhöht, 
daß der Verfasser einen allgemeinen Abschnitt über die Aufgaben und Ziele 
der arabischen Tagesschule vorausschickt und danach den Wert der Schulen 
beurteilt. Er warnt davor, die Eigenart des Volkes durch eine fremde Kultur 
zu stören und zu unterdrücken, und legt allen Nachdruck darauf, daß sie unter 
möglichster Schonung durch europäische und christliche Einflüsse veredelt 
wird; man spürt dabei überall, daß der Verfasser sich liebevoll in die Eigen- 
art des Volkes versenkt hat und sein Wohl in wahrhafter Weise im Auge hat. 
Überall hat er auch auf die Erreichbarkeit des von ihm aufgestellten Zieles 
Rücksicht genommen. Man möchte dringend wünschen, daß die Leiter der 
Schulen diesen Aufsatz gründlich studieren und prüfen, welchen Nutzen sie 
daraus für die Hebung rer Schulen und ihre Anpassung an die Bedürfnisse 
des Volkes ziehen können. Im ganzen kann das Palästinajahrbuch allen, die 
sich für Palästina interessieren, nicht warm genug empfohlen werden. Bei 
os gediegenen und vielseitigen Inhalt wird es jedem reiche Anregung 
leten. 


Halle a. S. C. STEUERNAGEL, 
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Hans-Hermann Graf von Schweinitz, In Kleinasien. 
Ein Reitausflug durch das Innere Kleinasiens im Jahre 1905. 
Mit 8 Lichtdrucktafeln und 86 Teztillustrationen nach eigenen 
Aufnahmen des Verfassers sowie 1 Übersichtskarte und 2 Kar- 
tenskizzen. Berlin 1906. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 
XIV u. 204 $. gr. 8°. Gebunden 6,00 M. 


Obwohl dies Werk mit dem Arbeitsgebiet des DPV direkt nichts zu tun 
hat, habe ich der Bitte ‚der Verlagsbuchhandlung um eine Anzeige doch gern 
nachgegeben. Denn die Lektüre des Buches regt doch in manchen Beziehun- 
gen zu interessanten Vergleichen der Verhältnisse Kleinasiens mit denen 
Palästinas an, namentlich betreffs der türkischen Verwaltung, der Qualität der 
Beamten, der Bestrebungen zur Hebung der Kultur, der Sitten der Gast- 
freundschaft usw.; und über kurz oder lang wird vielleicht auch mancher von 
denen, die Palästina besuchen, einen seiner Reisewege durch das Innere 
Kleinasiens wählen, das ja durch die Bahnbauten immer mehr erschlossen 
wird, und das nach den Schilderungen des vorliegenden Werkes eine Bereisung 
reichlich lohnt. Der Verfasser hat mit seiner Frau eine nahezu drei Monate 
währende Reise teils mit der Bahn, teils zu Pferde ausgeführt, die ihn über 
Brussa, Eski-Schehir, Konia, die Seen westlich und südwestlich von Konia, 
Eregli, den Taurus, Kaisseri, das Gebiet der Tufffelsen mit ihren zahlreichen 
Höhlenwohnungen, Josgad, Ojük und Angora zurück nach Konstantinopel 
führte. Seine Absicht waren nicht wissenschaftliche Forschungen, sondern 
der Wunsch, Land und Leute kennen zu lernen und aus eigener Anschauung 
ein Urteil über die Kultur des Landes und die Aussichten seiner Entwicklung 
zu gewinnen. Trotzdem dürften seine Mitteilungen in manchen Beziehungen 
auch von wissenschaftlichem Wert sein. Denn er hat manche bisher wenig 
oder überhaupt noch nicht besuchte Gegend durchstreift und allem Anschein 
nach mit tüchtiger wissenschaftlicher Vorbildung und anerkennenswertem 
Scharfbliek beobachtet. Besonderes Vertrauen erweckt die Tatsache, daß er 
seine Urteile über jeden Ort und seine Bewohner gesondert abgibt und nie 
verallgemeinert. Besonderes Interesse dürfen die Mitteilungen über die wenig 
bekannten Verhältnisse in den Harems beanspruchen, die des Verfassers Frau 
fleißig besucht hat, über die deutsche Bahn, die nach des Verfassers Er- 
fahrungen leider den deutschen Kultureinluß eher hemmt als fördert, und 
über das vielfach bemerkbare Streben der türkischen Regierung, die Kultur 
des Landes zu heben, wobei eine Reihe tüchtiger Beamten sich anerkennens- 
werte Verdienste erwerben. Der Verfasser hat es verstanden, durch Beschrän- 
kung auf das für jedes Gebiet Eigentümliche und Charakteristische ermüdende 
Wiederholungen zu vermeiden; dadurch sowie durch seine frische und an- 
schauliche Art zu erzählen und zu beschreiben weiß er das Interesse bis zum 
Schluß in gleicher Weise zu fesseln. Auch die glänzende Ausstattung des 
Buches und namentlich die zahlreichen prächtigen Illustrationen verdienen 
endlich rühmende Erwähnung. 
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dene Gewichte 29 92. 
Gräber s. „Gräber“. 
Jahvebild: Dalman, Ein neu- 
gefundenes Jahvebild. Palä- 


stinajahrbuch, zweiter Jahr- 
gang (rez. Steuernagel) 30 
220£. 


Nahrung: Nestle, Gebratener 
Fisch und Honigseim 30 208f. 

Reinigungen: Pfennigsdorf, 
Die Außenanlagen der sog. 
Königsgräber bei Jerusalem 
27 183£. 

Trauerbräuche: Frankenberg, Is- 
raelitische und altarabische 
Trauergebräuche. Palästina- 
jahrbuch, zweiter Jahrgang 
(rez. Steuernagel) 30 220f. 

Arimathia. Barnabd Meistermann, La 
patrie de St. Jean Baptiste avec 
un appendice sur Arimathie (rez. 
Mommert) 29 214f. 

Aschtaroth (und) Karnajim. Höl- 
scher, Die Feldzüge des Makka- 
bäers Judas 29 142f. 

Ausgrabungen. Sellin, Tell Ta’annek 

(rez. Stumme) 29 219f. 

Sellin, Eine Nachlese auf dem 
Tell Ta’annek (rez. Stumme) 
29 219£. 


B. 


Bethanien. Fenner, Die Ortslage 

von Bethanien 29 151. 
Bettir. Zieckermann, Chirbet el- 

jehüd (bettir) 29 51ff. 

Bibliographie. Sandler, Medizini- 
sche Bibliographie für Syrien, 
Palästina und Cypern 28 131ff. 
Oberhummer, Bericht über Län- 
der- und Völkerkunde der an- 
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tiken Welt. III (Geograph. 
Jahrb. 1905) (vez. Steuer- 
nagel) 30 115f. 

Bilderatlas zur Bibelkunde von 
Frohnmeyer und Benzinger (rez. 
Steuernagel) 28 226. 

Bosor (l. Makk. 5). Hölscher, Die 
Feldzüge des Makkabäers Judas 
29 147. 

Bosora (1. Makk. 5). Hölscher, Die 
Feldzüge des Makkabäers Judas 
29 146£. 


C. 
Chirbet el-jehüd. Zickermann, 
Chirbet el-jehüd 29 51ft. 
Chirbet el-miktara. Dalman, Der 
Paß von Michmas 27 165f. 


D. 


Dathema (1. Makk. 5). Hölscher, 
Die Feldzüge des Makkabäers Judas 
29 135£. 

Dscheba‘. Dalman, Der Paß von 
Michmas 27 161#k. 


E. 


Efron (1. Makk. 5). Hölscher, Die 
Feldzüge des Makkabäers Judas 
29 141f. 

Engedi. Sandel, Am Toten Meere 
30 79. 

Erdbeben. Blanckenhorn, Über 
die letzten Erdbeben in Pa- 
lästina und die Erforschung 
etwaiger künftiger 28 206 ff. 

Blanckenhorn, Nachtrag zum 
Kapitel: Erdbeben in Palästina 


30 106. 
Ethnographisches. Schwöbel, Die 
Verkehrswege und Ansied- 


lungen Galiläas 27 27 f. 
v.Mülinen, Beiträgezur Kennt- 
nis des Karmels 30 145f. 
Eusebius Onomasticon. Thomsen, 
Palästina nach dem Onomasti- 
con des Eusebius 26 I7f. 145ff. 


\ 


Nestle, Zum Onomasticon des 
Eusebius 28 41 ff. 

Klostermann, Eusebius Onoma- ( 
sticon der biblischen Ortsna- 
men (rez. Thomsen) 28 44f. 

Thomsen, Das Onomasticon 
des Eusebius 29 130f. 

el- Ezarije. Fenner, Die Ortslage 
von Bethanien 29 151ff.' 


E". 
Fauna. Frohnmeyer und Benzinger, 
Bilderatlas zur Bibelkunde 


(rez. Steuernagel) 28 226. 
v.Mülinen, Beiträgezur Kennt- 
nis des Karmels 30 139#. 

Schwöbel, Die Verkehrs- 
wege und Ansiedlungen Gali- 
läas 27 23f. 

Frohnmeyer und Benzinger, Bil- 
deratlas zur Bibelkunde (rez. 
Steuernagel) 28 226. 

v.Mülinen, Beiträge zur Kennt- 
nis des Karmels 30 132f. 


Flora. 


G. 


Galiläa. Schwöbel, Die Verkehrs- 
wege und Ansiedlungen. Gali- 
läas in ihrer Abhängigkeit von 
den natürlichen Bedingungen 
27 1f. 

Oehler, Die Ortschaften und 
Grenzen Galiläasnach Josephus 
28 ıf. 49f. 

Garnisonen, römische. Thomsen, 
Palästina nach dem Onomasti- 
con des Eusebius 26 161 ff. 

Thomsen. Die Notitia digni- 
tatum 29 1208. 

Geba.. Dalman, Der Paß von 
Michmas 27 161 ff. 
Geologie. Schwöbel, Die Verkehrs- 

wege und Ansiedlungen Gali- 
läas 27 Sf. 17. 
Blanckenhorn, Geologie der 
näheren Umgebung von Jeru- 
salem 28 75. 


v.Mülinen, Beiträge zur Kennt- 

7 nis des Karmels 50 129f. 
") Geschichtliches. Sobernheim, Ara- 
bische Gefäßinschriften von 
der Ausstellung islamischer 
Kunst in Paris (1903) 28 176. 

Frohnmeyer und Benzinger, Bil- 
deratlas zur Bibelkunde (rez. 
Steuernagel) 28 226. 

Benzinger,Geschichte Israels (rez. 
Steuernagel) 30 112f. 

Wolff-Beckh, Kaiser Titus und 
der jüdische Krieg (rez.Thom- 
sen) 80 113. 

Grimme, Die weltgeschichtliche 
Bedeutung Arabiens. Moham- 
med (rez. Stumme) 28 159f. 

Jacobs, Patriarch Gerold von 
Jerusalem (rez. Heldmann) 
30 113£. 

St. Getha. Nestle, Auf der Suche 
nach Salim 30 210. 
„ Gräber. Pfennigsdorf, Die Außen- 
a) anlagen der sog. Königsgräber 
E bei Jerusalem 27 173. 

Zieckermann, Chirbet el-jehüd 
29 58f. 

Fenner, Die Ortslage von Be- 
thanien 29 158f. 

Dalman, Das phönizische Grab 
bei Merön 29 195 ff. 


HH. 

Handschriften. Vollers, Katalog der 
islamischen, christlich-orientali- 
schen, jüdischen und samaritani- 
schen Handschriften der Universi- 


tätsbibliothek zu Leipzig (rez. 
Stumme) 30 219. 
Hieronymus Onomasticon. Thom- 


sen, Palästina nach dem Ono- 
masticon des Eusebius 26 104ft. 
Höhlen. Ziekermann, Chirbet el- 
jehüd 29 58f. 
Sandel, Am Toten Meere 30 
sof. 
) . vergl. auch „Gräber“. 


.J). 


Identifikation alter Ortsnamen (zu 
biblischen Ortsnamen vergl. auch 
das Register der Bibelstellen). 

Clauß, Die Städte der EI- 
Amarmabriefe und der Bibel 
30 1f. 

Clauß, Kommt Jerusalem auf 

" der Scheschonk-Liste von Kar- 
nak vor? 28 147f. 

Döller, Geographische und ethno- 
graphische Studien zum III. 
und IV. Buche der Könige 
(rez. Thomsen) 28 155. 

Hölscher, Die Feldzüge des 
Makkabäers Judas 29 133. 

Sanday, Sacred sites of the 
gospels 27208 ff. 

Oehler, Die Ortschaften und 
Grenzen Galiläas nach Jose- 
phus 28 1f. 49. 

Thomsen, Ptolemäus 29 101 ff. 

Thomsen, Die Notitia digni- 
tatum 29 120£. 

Thomsen, Palästina nach dem 
Onomasticon des Eusebius 26 
145 fl. 

Jerusalem (vgl. auch „Reiseberichte“. 

Nestle, Zum Namen Jerusalem 
27 1538. 

Clauß, Kommt Jerusalem auf 
der Scheschonk-Liste von Kar- 
nak vor? 28 147fl. 

Eckardt, Das Jerusalem des 
Pilgers von Bordeaux 29 72£. 

Mommert, Das Jerusalem des 
Pilgers von Bordeaux 29 177ff. 

Nestle, Der Teich Betsaida 
beim Pilger von Bordeaux 29 
193 #. 

Mommert, Der Teich Betsaida 
beim Pilger von Bordeaux 30 
212f. x 

Guthe, Das Stadtbild Jerusa- 
lems auf der Mosaikkarte von 
Madeba 28 120£. 
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Blanekenhorn, Geologie der | Mommert, Die Dormitio und das 
näheren Umgebung von Jeru- deutsche Grundstück auf dem — 
salem 28 T5ft. | traditionellen Zion (rez. Müh-\ 

Kuemmel, Karte der Materialien lau) 29 204. 


zur Topographie des alten Je- 
rusalem nebst Begleittext (rez. 


Dalman, Die via dolorosa in 
Jerusalem. Palästinajahrbuch, 


Kautzsch) 29 216 ff. zweiter Jahrgang (rez. Steuer- 

Mommert, Topographie des alten | nagel) 30 220f. 

Jerusalem, I. Teil. Zion und Eberhard, Die arabischen Volks- 
Akra, die Hügel der Altstadt. schulen Jerusalems. Palästina- 
II. Teil. Das salomonische jahrbuch, zweiter Jahrgang 
Tempel- und Palastquartier (rez. Steuernagel) 30 220. 
auf Moriah (rez. Mühlau) 29 | Inschriften. "Clauß, Die Städte der 
204. El-Amarnabriefe und die Bibel 

Pfennigsdorf, Die Außenan- 30 1f. 
lagen der sog. Königsgräber Hrozny, Die Keilschriften von 
(kubür es-salätin) bei Jerusa- Ta’annek (Anhang an Sellin, 
lem 27 173. Tell Ta’annek) (rez. Stumme) 

Nestle, Golgotha 28 40f. 29 219f. 

Simonsen, Golgotha, eine Be- Hrozny, Dieneugefundenen Keil- 
tonungsfrage 28 150. schrifttexte von Ta’annek (An- 

BDarnabe d’Alsace, Le pretoire hang an Sellin, Eine Nachlese 
de Pilate et la forteresse An- | . auf dem Tell Ta’annek) (rez. 
tonia (rez. Furrer) 28 223f. Stumme) 29 219£. F 

Barnabe d’Alsace, Le lieu de Clauß, Kommt Jerusalem auf 
la rencontre d’Abraham et de | der Scheschonk-Liste von Kar- 
Melchisedech, avec un appen- nak vor? 28 147fE. 
dice sur le tombeau deSt. Anne Löwy, Die Echtheit der moabi- 
a Jerusalem (rez. Furrer) 28 | tischen Inschrift im Louvre 
223 f. aufs neue geprüft (rez. Steuer- 

Barnabe d’Alsace, Le tombeau | nagel) 27 159. 
de la Ste. Vierge & Jerusalem Weißbach, Die Inschriften Ne- 
(rez. Furrer) 28 223. | bukadnezars im Waädi Brisa 

Coppers, Le Palais de Caiphe | und am Nahr el-Kelb (rez. 
et le nouveau jardin de St. | Brünnow) 30 215f. 

Pierre au mont Sion (rez. Dalman, Neugefundene Ge- 
Furrer) 28 223f. wichte 29 92#. 

Mommert, Die heilige Grabes- Zickermann, Chirbet el-jehüd 
kirche zu Jerusalem in ihrem (lateinische Inschrift) 29 55. 
ursprünglichen Zustande (rez. Dalman, Griechische Inschrift 
Mühlau) 29 95£. aus dem Hain Mamre. Palä- 

Mommert, Das Prätorium des | stinajahrbuch,zweiterJahrgang 
Pilatus (rez. Mühlau) 29 (rez. Steuernagel) 30 220£. 
20AF. Sobernheim, Arabische Gefäß- 

Mommert, Golgotha und das inschriften von der Ausstellung 
heilige Grab zu Jerusalem (rez. islamischer Kunst in Paris 


Mühlanu) 29 204. (1903) 28 176f. 227. '® 


- Lateinische Inschrift an der Kup- 
pel der heil. Grabeskapelle zu 
Jerusalem: Röhricht, Die 
PalästinakartedesWilliamWey 
27 189 und Die Jerusalemfahrt 
des Kanonikus Ulrich Brunner 
29 33. 

Johannes der Täufer. Barnahe Meister- 
mann, La patrie de St. Jean Bap- 
tiste (rez. Mommert) 29 214. 

Josephus. Thomsen, Palästina nach 

dem Onomasticon des Eusebius 
26 139f. 
Oehler, Die Ortschaften und 
GrenzenGaliläasnach Josephus 
28 1. Ay. 
St. Isieius. Thomsen, St. Isieius 
231288 
Thomsen, Nochmals St. Isieius 
30 214f. 

Itinerarium Antonini. Thomsen, 

Ptolemäus 29 103. 117ff. 


”) K. 
“FI Karmel. v. Mülinen, Beiträge zur 
Kenntnis des Karmels 30 117£. 
Kamajim. Hölscher, Die Feldzüge 
des Makkabäers Judas 29 142f. 
Karten (vergl. auch das Register der 
Tafeln). 
Peutingersche Tafel: Thomsen, 
Ptolemäus 29 117. 
Madebakarte: Guthe, Das Stadt- 
bild Jerusalems auf der Mo- 
saikkarte von Madeba 28 
BR 
Thomsen, Palästina nach 
dem-Önomasticon des Euse- 
bius 26 106. 


Röhricht, Die Palästinakarte - 


des William Wey 27 188ft. 
Kasphon, Kaspin (1. Makk.5). Höl- 
scher, Die Feldzüge des Makka- 
bäers Judas 29 147f. 
el-Kenetri. Sandel, Am Toten Meere 
30 94ff. 


” Kirchen s. „Religion“. 


.r 


Kleinasien. Fützner, Meteorol. Beob- 
achtungen in Kleinasien 1902 

(rez. Blanekenhorn) 29 100. 

v. Schweinitz, In Kleinasien (rez. 

Steuernagel) 30 222. 
Schwöbel, Die Verkehrs- 

wege und Ansiedlungen Gali- 

läas 27 12#. 

Fitzner, Meteorologische Be- 
obachtungenin Kleinasien1902 
(rez. Blanekenhorn) 29 100. 

v.Mülinen, Beiträge zur Kennt- 
nis des Karmels 30 130f. 


Klima. 


L. 


Lieder, arabische. Dalman, Pflüge- 
länge, Saatstreifen und Ernte- 
streifen 28 30. 34. 

v.Mülinen, Beiträge zur Kennt- 
nis des Karmels 30 142. 170. 
172f. 194. 
Literaturgeschichte. Graf, Die christ- 
lich-arabische Literatur bis zur 
fränkischen Zeit (rez. Stumme) 
30 219. 


M. 

Madebakarte s. „Karten“. 

Maked (1. Makk. 5). Hölscher, Die 
Feldzüge des Makkabäers Judas 
29 150. 

Masada. Sandel, Am Toten Meere 
30 96 ff. 

Medizinische Bibliographie von San- 
del 28 131. 

Melchisedek. Barnabe d’Alsace, Le 

lieu de la rencontre d’Abra- 
ham et de Melchisedech (rez. 
Furrer) 28 223. 

Nestle, Auf der Suche nach 
Salim 30 211£. 

Merön. Dalman, Das phönizische 
Grab und der Messiasthron bei 
Merön 29 195 #. 

Meteorfall. Blanckenhorn, Die 
Erdbeben in Palästina 28 219. 

Meteorologie s. „Klima“. 


Michmas. Dalman, Der Paß von 
Michmas 27 161f. (vgl. 28 161). 

Mispa in Gilead. Hölscher, Die 
Feldzüge des Makkabäers Judas 
29 137. 


N. 
Notitia dignitatum. Thomsen, 29 
120 £. 


2: 


Palästina. Thomsen, Ptolemäus 29 
101. 
Thomsen, Palästina nach dem 
Onomasticon des Eusebius 26 
ITE. 1458. 
Röhricht, Die Palästinakarte 
des William Wey 27 188. 
Frohnmeyer, Biblische Geogra- 
phie (rez. Seybold) 27 205#. 
Preuschen, Leitfaden der bib- 
lischen Geographie . (rez. 
Kautzsch) 28 45f. 
Frohnmeyer und Benzinger, Bil- 
deratlas zur Bibelkunde (rez. 
Steuernagel) 28 226. 
Peutingersche Tafel. Thomsen, Pto- 
lemäus 29 103. 117. 
Pilgerschriften s. „Reiseberichte“. 
Procop von Gaza. Thomsen, Palä- 
stina nach dem Onomasticon des 
Eusebius 26 107. 
Ptolemäus. Thomsen, 29 101f. 


R. 
Ramoth-Gilead.. Hölscher, Die 
Feldzüge des Makkabäers Judas 
29 135f. 
Ravenna, Anonymusvon. Thomsen, 
Ptolemäus 29 103. 117f. 
Reiseberichte. Pilger von Bordeaux: 
Eckardt, Das Jerusalem des 
Pilgers von Bordeaux 29 
T2f. 
Mommert, 
des Pilgers von Bordeaux 
29 177. 


Das Jerusalem 
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Nestle, Der Teich Betsaida 
beim Pilger von Bordeaux _ 
29 1938. | 

Mommert, Der Teich Bet- 
saida beim Pilger von Bor- 
deaux 30 212f. 

Benjamin von Tudela: Grünhut 
und Adler, Die Reisebeschrei- 
bungen des R. Benjamin von 
Tudela (rez. Goldziher) 28 
151 #. 

William Wey: Röhricht, Die 
Palästinakarte des William 

. Wey 27 188. 

Ulrich Brunner: Röhricht, Die 
Jerusalemfahrt des Kanonikus 
Ulrich Brunner (1470) 29 if. 

Martinus Seusenius: Mühlau, 
Martinus Seusenius’ Reise in 
das heilige Land i. J. 1602/3 
26 If. 

v. Keppler, Wanderfahrten und 
Wallfahrten im Orient {rez. 
Mommert) 26 93. » 

Sargenton-Galichon, Sinai Maän “ 
Pötra sur les traces d’Israel 
et chez les Nabateens (rez. 
Brünnow) 27 158. 

Sargenton-Galichon, A travers 
le Haurän et chez les Druses. 
Exeursion a Palmyre par Homs 
(rez. Brünnow) 29 218f. 

Dard, Chez les ennemis d’Israel. 
Amorrhöens-Philistins (rez. 
Brünnow) 29 218. 

Palästinajahrbuch. Erster Jahr- 
gang (rez. Stumme) 30 220. 

Zweiter Jahrgang (rez. 
Steuernagel) 30 220£. 

v. Schweinitz, In Kleinasien (rez. 
Steuernagel) 30 222. 


Religion. Curtiss, Ursemitische Re- 


ligion im Volksleben des heu- 
tigen Orients (rez. Kampff- 
meyer) 28 157ff. 

Dalman, Das Stierbild von 
er-rummän 29 201#. 
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Dalman, Ein neugefundenes 
Jahvebild. Palästinajahrbuch, 
zweiter Jahrgang (rez. Steuer- 
nagel) 30 220f. 

Frohnmeyer und Benzinger, Bil- 
deratlas zur Bibelkunde (rez. 
Steuernagel) 28 226. 

Thomsen, Palästina nach dem 
Onomasticon des Eusebius 26 
163-H. 

Grimme, Die weltgeschichtliche 
Bedeutung Arabiens. Mo- 
hammed (rez. Stumme) 28 
1591. 

Mühlau, Martinus Seusenius’ 
Reise in das heilige Land 26 
53 ff. 

v.Mülinen, Dielateinische Kirche 
im türkischen Reiche- (rez. 
Brünnow) 27 156f. 

Hoffmann, Mein Weg nach Je- 
rusalem (rez. Steuernage]) 
27 160. 

Lange, Geschichte des Tempels 
(rez. Steuernagel) 27 160. 

Pflanz, Verlassen, nicht ver- 
gessen. Das heilige Land und 
die deutsch-evangelische Lie- 
besarbeit (rez. Reinicke) 26 


142 f. 

v.Mülinen, Beiträge zur Kennt- 
nis des Karmels 30 148ff. 
t8Lf. 


Moulton, Das samaritanische 
Passahfest 27 194 ff. 
er-Rummän. Dalman, Das Stierbild 
und andere Skulpturen von er- 
rummän 29 201ff. 


S. 
Salim. Nestle, Auf der Suche nach 
Salım 30 210. 

Samaria. Dalman, Die Stadt Samaria 
und ihre Verkehrswege. Pa- 
lästinajahrbuch, zweiter Jahr- 
gang (rez. Steuernagel) 30 
2208. 
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Moulton, Das samaritanische 
Passahfest 27 194ff. 
Scharabil-Scharhabit. Nestle, Auf 
der Suche nach Salim 30 212. 
Scheschonkliste s. „Inschriften“. 
Siedlungswesen. Schwöbel, Die 
Verkehrswege und Ansiedlungen 
Galiläas 27 If, besonders $. 88fl. 
Sina. Nestle, Der arabische Name 
des Sina 30 111. 
Sprachliches. v. Mülinen, Beiträge 
zur Kenntnis des Karmels 30 


119. 

Brockelmann, Semitische Sprach- 
wissenschaft (rez. Stumme) 
30 218. 


Sprüchwörter. v. Mülinen, Beiträge 


zur Kenntnis des Karmels 30 
162. 182. 202. 
Statistik (Bevölkerungsstatistik). 


Schwöbel, Die Verkehrswege 
und Ansiedlungen Galiläas 27 
47f. 9SH. 

v. Mülinen, Beiträge zur Kennt- 
nis des Karmels 30 205. 

Straßen. Oehler, Die Ortschaften 
und Grenzen Galiläas nach Jo- 
sephus 28 70f. 

Thomsen, Ptolemäus 29 115f. 

Thomsen, Palästina nach dem 
Onomasticon des Eusebius 26 
168. vergl. 29 130f. 

Schwöbel, Die Verkehrswege 
und Ansiedlungen Galiläas 
27 STE. 

Dalman, Die Stadt Samaria und 
ihre Verkehrswege. Palästina- 
jahrbuch, zweiter Jahrgang 
(rez. Steuernagel) 30 220f. 


T. 


Ta’annek. Sellin, Tell Ta’annek und 
EineNachleseaufdem TellTa’annek 
(rez. Stumme) 29 219f. 

Templer s. „Religion“. 

Totes Meer. Sandel, Am Toten 
Meer 80 79. 
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N Wirtschaftliches.. Schwöbel, Die 
Volksleben. v. Mülinen, Beiträge Verkehrswege und Ansied- 
zur Kenntnis des Karmels 30 lungen Galiläas 27 34ff. 
151 fl. v.Mülinen, Beiträge zur Kennt- 
W. nis des Karmels 30 151 ff. 
Wädi el-hamam. Dalman, Das 


Löwenbild an der Felsenburg des 
wädi el-hamäm 29 199 ff. 
Wädi es-swenit. Dalman, Der Paß 
von Michmas 27 161#f. 
Dalman, Das wädi es-swenit 


28 161. 


2. 


Zisternen. Pfennigsdorf, Die 
Außenanlagen dersog. Königs- 
gräber bei Jerusalem 27 177 fl. 

Ziekermann, Chirbet el-jehüd 
29 57ft. 


II. Register der Bibelstellen. 


Genesis. 

2,3 26 126. 
6,16 29 98. 
10,10 26 122. 
10,17 30 31. 
10,18 30 11. 
10,19 26 129. 
10,30 26 129. 
14 26 43 27 153 28 

156 29 143. 
14,1 26 126. 
14,5 29 142. 
14,15 30 63. 
14,17 28 224. 
14,18 28 224. 
19,23 26 133, 
20 28 156 
21,30 28 47. 
22 26 43. 
22,2 29 208. 
22,24 30 60£. 
23,2 26 121. 
24,22 29 93. 
26 28 156. 
28,118. 28 47. 
28,18 29 139. 
29 27 181. 
29,10 29 139, 


31,49 29 139f. 
31,54 29 139. 
32,11 29 138. 
32,25#. 29 139. 
35,16 28 39. 
35,19 26 167. 
36,11 128. 
36,20 26 129. 
36,32 19. 
36,35 42, 
36,36 130. 
36,38 156. 
36,42 129. 
43,11 30 209. 
45,10 26 125. 
45,27 171. 
48,7 26 167 28 39.” 


Exodus. 
4,2 30 111. 
12 27 199. | 
12,7 27.199, 
12,10 27 201. 
13,20 26 124. 131. 
14,2 26 124. 
15,27 26 153 28 42. 
27,18. 29 207. 
38,26 29 93. 


| 


Leviticus. 


19,9 28 35. 
21,5 28 35. 
24,13 26 126. 
27,16 28 37. 39. 


€ 


Numeri. 
14,15 26 126. 
20,1 26 167. 
20,88. 26 168. 
20,22. 26 168. 
21,13 3059922 
21,18 26 129. 
21,20 26 152. 
21,25 30 26. 
32,3 26 131 29 134. 
32,341. 26 122 30 10. 
32,38 26 131. 
32,42 80 37. 
33,49 26 118. 122. 
34,3. 26 145. 
34,4 29 133. 
34,01. 26 122. 


Deuteronomium. 
1,1 26 128. 
1,1 29 142f. 80 5. 
3,2 30 9. 


3,4 30 13, 

3,38 80 9. 

3,9 30 9. 

3,11 29 207. 

4,13 26 152 29 136f. 
27 26 150. 

32,19 26 110. 116. 


Josua. 
4,3 26 167. 
6,26 28 43. 
9,10 29 142. 
9,118. 28 156. 
9,17 80 33. 
10,3 30 40. 
10,5 80 9. 
10,10 30 42, 
10,12 26 119, 150. 180 

30 6. 

11 30 69. 
11,1 30 27£. 55. 
11,2 26 126. 
11,3 26 119. 138. 
11,5 28 50 80 61. 
11,7 80 61. 
11,8 26 130. 
11,21 30 20. 30, 
12,4 397142. 145. 
12,5 26 125. 
12,18 26 122, 129. 151. 
12,19 26 131. 
12,20 30 37, 51, 
12,21 26 127 30 41. 
12,22 26 128. 
12,23 26 125, 
13,5 26 125 30 24, 68. 
13,9 26 130, 
13,11 26 125, | 
13,12 29 142, 145. 
13,20 26 124. 


 13,21—28 29 136. 


13,21 29-145. 
13,24— 28 29 138. 
13,25 26 121 30 10. 
13,26 26 125. 

13,31 29 142. 

14,15 26 128. 
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15,3 29 133. 

15,5 26 121. 

15,6 26 129. 

15,9 30 33. 

15,10 30 15. 58. 
15,11 26 132. 
15,19 26 125. 
15,23 26 126. 
15,24 26 133. 
15,25 26 126. 
15,26 26 120. 129. 
15,27 26 323. 133. 
15,28 26 126. 
15,29 26 123. 127. 
15,31 26 130. 
15,32 26 132. 
15,33 26 132. 
15,34 26 119, 127, 
15,35 26 119. 133. 
15,36 26 124. 
15,37 80 38. 


15,38 26 125. 128, 138. 


15,39 26 123. 
15,40 26 134. 
15,41 26 131. 
15,42 26 123. 


15,43 26 128.131 80.44. 


15,14 30 35. 38. 44, 
15,50 26 122 80 30. 
15,52 26 126 30 20. 
15,53 26 122. 127, 
15,54 26 120. 


| 15,55 26 127. 128. 130. 


134 30 33, 
15,56 26 128. 


15,60 26 121 30 33.49. 


15,618. 26 132, 152. 
15,62 26 131, 
16,2 26 121. 
16,3 26 128. 
16,5 26 119, 
16,8 30 22, 
16,10 30 21. 
17,7 26 130. 
17,11 30 15. 
18,14 30 33. 
18,17 26 126. 


18,22 26 133, 
18,23 28 171, 


| 18,24 26 120. 
ı 18,26 26 134. 


18,27 26 128. 

18,28 26 105. 121 30 73. 

19,2 26 132. 

19,4 26 123. 

19,7 26 126, 

19,8 26 124. 

19,10 26 132. 

19,11 26 126. 

19,12.:28--128: 132. 
134, 

19,13 26 120. 125. 

19,14 26 120 125 28 56 
30 30. 

19,15 26 128. 129. 133 
830 55. 

19,18 26 133 30 59. 

19,19 26 121. 133 28 
148. 149 30 15. 

19,20 80 49, 

19,21 26 124 30 30. 

19,22 30 57, 

19,25 26 123, 126. 

19,26 26 120 30 122. 

19,27 26 121. 123. 124 
28 53. 

19,28 26 120 28 148 
30 25. 51. 57. 

19,29 80 71, 

19,30 80 25. 

19,33 26 130. 131. 133 
30 25. 

19,35 26 122 28 10 
30 50. 74. 

19,36 30 64, 

19,37 80 5, 

19,38 26 124 30 41. 

19,21, 30 50. 

19,11 26 132, 

19,42 26 128 80 6. 


| 19,43 26 119. 


19,14 26 123. 
19,15 26 123 80 24. 
19,16 26 127. 128 80 32. 


2 


20,3 26 125 29 136. 137 
30 21.: 

21,13—16 29 215. 

21,14. 26 126. 

21,15 26 134. 

21,17 26 124. 

21,25 30 24. 

21,27 29 142.147 80 21. 

21,28 129. 

21,29 128. 

21,32 126. 

21,34 128. 

21,38 136. 

22,10 125. 

24,15 30 9. 

24,30 167. 

24,33 124. 


Richter. 


1,10 28 156. 

1,16 26 121. 
1,2780 41. 

1,31 26 134 30 25. 
1,35 30 6. 

1,36 26 120 29 133. 
3,3 26 123. 

4,2 28 25 30 28. 
4,11 25. 

5,16 130. 

5,25 150. 

7,22 123. 

7,25 126. 

8,11 131. 

8,17 124. 

8,29 129. 

10,5 142. 

10,17 29 139. 

11,3 26 138. 

11,11 29 139. 

11,29 29 139. 

11,33 26 130. 187 30 10. 
11,34 26 138 29 139. 
12,7 30 210. 

15,4 26 145. 

16 30 13. 

16,1 26 133. 

18 30 68. 69. 
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18,30 30 68. 
20,45 26 117. 


1. Samuelis. 


1,1 26 48. 121. 
3,20 26 145. 
7,28. 26 138. 
7,12 28 47. 
9,108. 27 124. 
9,24 30 208. 

10,2. 26 167. 
13,18 30 50. 

14 27 16Afl. 
14,18. 28 161. 168. 
14,14 28 27f. 39. 
14,15 28.208. 
14,31 30 6. 

17 26 26. 

17,1. 26 122. 
17,52 80 22. 
20,20 26 129. 

23 30 36. 

23,14 26 127. 
25,44 26 124. 
2if. 26 170. 
28,18. 28 156. 
28,1 80 59. 

29,1 28 156. 

30,3 26 125. 
30,238 26 132 30 20.. 


2. Samuelie. 


3,10 26 145. 
3,12 26 127. 
4,3 28 42. 

5 30 54. 
5,68. 29 205. 


.5,9 29 207. 


8,8 80 14. 62. 
11,1 28 147. 
12,26 28 147. 
15,32 26 131. 
20,74. 26 181. 
21,10 28 43. 
21,14 80 73. 
23,29 28 162. 
24,6 26 120. 


1. Könige. 


4,9 30 43. 

4,12 26 130. 

4,13. 29 136 30 13. 

4,29 29 136£. 

5 30 54. 

6,20 29 208. 

7,18. 29 207. 

7,8. 29 208. 

9,13 26 134 28 53. 

9,15 26 122. 130 29 
207f. 30 28. 

9,16 26 118. 

9,18 26 123. 

9,24 29 207. 

10,11 26 133. 

10,28 26 129. 

11,5 26 130. 

11,27 29 207. 

12,20 29 208. 

16,21 30 22. 

16,34 28 43. 

18,1 28 61. 

19,4 26 132. 

22 29 136£. 

22,39 27 160. 

22,49 26 122. 


2. Könige. 


4,42 26 123. 

5,12 26 118. 

5,19 28 39. 

8f. 29 136. 

8,29 29 137. 

9,27 26 123. 

12,20 29 207. 

13,34 26 120. 
14,7.26 129 80 73. 
15,5 26 121. 

15,10 30 22. 

15,14 26 127. 

15,29 28 25 80 34. 
16,6 26 119. 

16,9 26 129. 

17,30 26 131. 

17,31. 26 133. 

19,12 26 127. 
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19,37 36 131. 
22,14 29 194. 
23,5 26 134. 
23,10 26 133 28 47. 


Jesaja. 
1,3 29 84, 
8,22 27 69. 
9,9 27 160. 


10,28#. 27 163 28 172. 


15,6 26 131. 

16,7 26 126. 

22,9 29 195 30 213. 
28,25 28 31ff. 

33,9 30 133. 

35,2 30 133, 

37,8 26 136. 

37,13 26 120£. 


Jeremia. 
22,6 26 149. 
25,23 26 124. 
31,15 26 167 28 47. 


» 31,18 26 121. 


31,10 26 121. 
33,9 26 151. 
36,22 29 207. 
37,16 29 209. 
40,64. 26 138. 
41,17 26 134. 
46,14 26 129. 
46,18 80 125. 
47,1 30 13. 

48,1 26 130. 

48,5 26 120. 
48,21 26 130. 139. 
48,34 26 127. 131. 
49,4 26 126. 
49,19 26 119. 
49,23 26 121. 


‚50,19 30 132, 


Hesekiel. 
17,5 80 111. 
25,9 26 136. 
27,3 30 11. 


ON 27,9 80 24, 
0” 
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| 27,11 30 39. 
29,14 26 134. 
30,17 26 135, 
37 27 207. 
40,5 29 207, 
42,158. 29 207. 
43,13 29 207. 
47,138. 26 145. 
48,23 26 130. 


Hosea. 
9,6 26 130. 


Amos. 
1,1 26 167 28 208. 
1,2 30 133. 
2,9 30 9. 
3,15 29 207. 
6,13 29 142. 


Micha. 


1,1. 30 44. 
1,14. 30 44. 
3,12 29 84. 
6,5 26 118. 


Nahum. 
1,4 30 133. 

Sephanja. 
1,10 29 194, 


Sacharja. 
12,11 26 150. 


14,10 26 131. 


Psalmen. 
74,12 26 41. 
115 29 205. 
129,3 28 27. 32. 

Hoheslied. 
1,14 26 139. 153. 
7,5 80 125. 

Esra. 

6,38. 29 208, 


14,5 26 122 28 208. 


Nehemia. 
11,34 30 50. 
.12,28f. 28 .162. 


1. Chronik. 
1,15 80 31. 
1,43 30 19. 
1,50 26 134. 
1,512 26 127. 
2,54 28 162 30 42. 
4,22 30 38. 
4,25 26 121. 
6,55 30 24, 
6,56 29 142. 147, 
6,65 29 136£. 


8,12 30 23, 
11,18. 29 205. 
11,3 29 207£. 
18,35 30 62, 
27,12 28 162. 


2. Chronik. 

3,1 29 208. 
3,3 29 207. 
4,7 27 154, 
5,26 26 120. 
11,9 30 20. 
11,10 80 7. 
18 29 137. 
22 29 137. 
24,19 26 30. 
24,20. 29 78, 
28,18 80 7. 
35,2 29 207. 
35,22 26 150. 


1. Makkabäer. 


2,1 26 130 28 43. 

5.29 133f. 

5,3 29 133. 

5,8 29 134. 

5,9 29 137. 

5,26 29 137. 142. 146f. 
150 830 12. 17. 

5,28f. 29 146f. 


Ir 


5,35 29 137£. 


5,36 29 1462. 150 30 12. 


5,37 29 150. 
5,43 29 142. 
5,46—51 29 141. 
5,65 29 133. 

9,2 29 200. 

11 30 13. 

13 80 13. 


2. Makkabäer. 
12 26 23. 
12,9 29 148. 
12,13—16 29 148. 
12,13 29 150. 
12,16 29 148f. 
12,17 29 148. 
12,21#. 29 142. 144. 
12,29 29 148, 


Tobith. 
1,1228250. 


Sirach. 
38,26 28 32. 


Jubiläen. 


11,23 28 32. 
29,10 29 134, 142, 


Matthäus. 
4 26 35. 
6 26 35. 
13,30. 28 32. 
20,29 1. 26 180. 
22 26 33. 
23,25 26 30. 
23,35 29 78. 
24,38. 29 91. 
26,67. 29 168, 
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26,36 26 125. 
27,27 29 208. 
27,51 29 212. 
27,65 29 208. 


Markus. 


2,14 27 69. 

10,46 26 180. 

11,1 26 180. 

13,38. 29 174. 

14,15 28 130. 224. 
15,8 28 223. 29 208. 
15,16 29 208. 

16,3 27 181. 


Lukas. 


1,398. 26 47 29 215f. 
2,8 26 166. 
4,29 27 134. 
726 33. 

7,11 26 131. 
7,30 29 168. 
7,36£. 29 168. 
7,10 -29 168. 
11 26 35. 
11,51 26 30. 
14,3#. 29 168. 
16 26 33. 
19,29 29 153. 
22 26 33. 
23,7 28 223. 
23,11 28 223. 
24 30 209. 
24,12 27 182. 
24,13 27 208. 
24,42 30 208. 
24,50 29 153. 


Johannes. 


1,28 27 208. 
3,23 27 209. 


4 27 209. 

5 26 35. 

5,2 29 194 30 2128. 
10,10 29 174. 

11 29 152, 163£. 170, 
172.172: 
11,18 29 153. 
11,19 29 170. 
11,30 29 164. 
11,35 29 164. 
11,54 26 152. 

12 29 170. 
12,2 29 170. 
18 26 29. 48. 
18,28. 29 208. 
19,13 28 40 29 210. 
21 30 209. 


Q 


175. 


Apostelgeschichte. 


1,12—14 28 224. 
1,13 29 84. 

2,18. 28 130. 
2,29 29 82. 

4,6 28 43. 

8,26 26 167. 

8,35 26 153. 

12 26 28. 
12,4—10 28 224. 
12,5 29 213, 
12,12—17 28 130. 
12,12 28.224 29 213, 
13,6 1. 26. 17. 
17,198. 28 48. 
21,10 26 17. 
23,35 28 224. 


2. Korinther. ° 
6,15 30 114. 


Philipper. 
1,13 28 224, 
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IV, Register der Tafeln und Abbildungen. 


A’rägq ez-zighan (Karmel) 30 127. 

Arnon, Mündung des 30 91. 

Bethanien: Skizze der näheren Umgebung von el-zarıje 29 IV. 
el-ezarıje von NO. gesehen 29 156. 
Skizze des Lazarusgrabes 29 161. 
Turmruine in el-"&zarije 29 166. 

Brunnen: bir fadıl (Karmel) 30 187. 


Chirbet el-jehüd (Plan) 29 I. 

von ed-dschurum aus gesehen 29 57. 

—— Kolumbarium auf der Ostseite von 29 61. 

Alte Steinlagen am Westrand des Plateaus von 29 68. 
Chirbet el-miktara (Plan) 27 VIb. 


Engedi: Höhle im wädı sder 30 83. 
Flora: zeitüne (Ölbaum) aus der Umgebung von et-fire 80 137. 
Eichengruppen aus den schedscharät_el-arba'in (Karmel) 30 184. 


Galiläa: Längs- und Querprofile durch Galiläa 27 I. 
Die natürlichen Landschaften Galiläas (mit Bezeichnung der Volks- 
dichte) 27 II. 
Tabelle der Bevölkerungs- und Siedlungsverteilung Galiläas in hori- 
zontaler Ausdehnung 27 II. 
Tabelle der Bevölkerungs- und Siedlungsverteilung Galiläas in verti- 
kaler Ausdehnung 27 IVa. 
Diagrammatische Darstellung der vertikalen Verteilung der Be- 
völkerungsdichte Galiläas 27 IVb. 
Tabelle der Siedlungsgruppen nach ihrer Einwohnerzahl 27 IVe. 
Bevölkerungsstatistische Grundkarte, Karte der Verkehrswege und 
Quellen in Galiläa 27 V. 
Galiläa bei Josephus 28 I. 
Garizim: Das Lager der Samaritaner bei der Passahfeier 27 196. 
Geologie 8. »Jerusalem«. 
Gewicht: Ein Halbsekel aus der Gegend von scha‘fat 29 94. 
Gräber: Die Außenanlagen der sog. Königsgräber bei Jerusalem 27 VII. 
Grundriß des Felsengrabes im Syrischen Waisenhause (Jerusalem) 
27 175. 
Skizze des Lazarusgrabes (Bethanien) 29 161. 
Das phönizische Grab bei mörön, Ansicht von SO. 29 196. 
—— Grundriß des Unterbaues 29 197. 
—— Grundriß des Oberbaues 29 197. 
—— Durchschnitt 29 197. 


Höhlen: Die ‚Felsenburg im wädı el-hamam 29 199. 
Höhle im wädi sder (bei ee) 30 83. 
vgl. auch »Gräber«. 
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Jerusalem: Geologische Karte der näheren Umgebung von Jerusalem 28 II. 
Geologische Profile der Umgebung von Jerusalem 28 III. e- 
Jerusalem nach der Mosaikkarte von Madeba 28 IV. C 
Das Jerusalem des Pilgers von Bordeaux 29 II. 

Die Außenanlagen der sog. Königsgräber bei Jerusalem 27 VII. 
Grundriß des Felsengrabes im Syrischen Waisenhause 27 175. 

Inschriften: Platte des Emirs Kulundschak 28 Vla. 

Kupferkessel des Chalifen El-Mustandschid II. 28 VIb. 

Quaderinschrift des Atabeken Zengi I. 28 VII. 

Inschrift auf einer Platte des Atabeken Lulu 28 VIIIa. 

Glaslampe des Tokuztamir 28 VIIIb. 

Inschrift auf einem Leuchter des Tokuztamir 28 VIlIc—d. 

Wappen auf dem Leuchter des Tokuztamir 28 VIIIe. 

Inschrift auf einem Kandelaber des Aschiktamir 28 VIIIf. 

Inschriftenfragment der Gattin Käit Beys auf einem Krug im Brit. 
Museum 28 191. 

Karmel: Aräg ez-zighan 30 127. 
bir fadil 30 187. 
mustabi einer midbise (Traubenkelter) auf dem räs el-chirbe bei 

ruschmia 30 156. 
Eichengruppe aus den schedscharät el-arba'ın 80 184. 
mihrab in den schedscharät el-arba'ın 30 185. 
Alter Steinbruch (mugta‘), genannt ed-deredschät, in der Nähe von ( 
schelläle 30 158. d 
et-tire: Mahmüd el-Bedawi aus et-tire 30 118. 
zeitüne (Ölbaum) aus der Umgebung von et-tire 80 137. 
magäm des Scheich Chalil in et-tire 30 159. 
Frau aus ef-tire im Feiertagskleid 30 167. 
Mädchen aus et-türe im Feiertagskleid 30 168. 
Kelter: mustabi einer midbise (Traubenkelter) auf dem räs el-chirbe bei 
ruschmia (Karmel) 80 156. 
el-Kenetri, Planskizze von 80 1. 
Kidron: Beginn der schroffen Talbildung des Kidrons am Ostrande der 
buke’a 30 86. 
Kleidung: Frau aus et-füre (Karmel) im Feiertagskleid 30 167. 
Mädchen aus et-fire (Karmel) im Feiertagskleid 30 168. 

Kolumbarium auf der Ostseite von chirbet el-jehüd 29 61. 

Lisän, Steilabfallende Westküste der 30 94. 

Magäm des Scheich Chalil in et-tre (Karmel) 80 159. 

Masada, Orographische Skizze von 30 II. 

—— von Osten gesehen 30 97. 

Menschen: Mahmüd el-Bedawi aus et-fire (Karmel) 30 118. 

Frau aus et-fire (Karmel) im Feiertagskleid 30 167. 
Mädchen aus eti-fire (Karmel) im Feiertagskleid 30 168, 

Merön, Das phönizische Grab bei 29 196. 197, 

Der Messiasthron bei 29 198, G 


vr 


23 


Michmas, Der Paß von (Plan) 27 VIa. 
Mihrab in den schedscharat el-arba“in (Karmel) 30 185. 
Palästina nach den Angaben des Ptolemaeus und der Notitia dignitatum 
29 III. 
nach dem Onomasticon des Eusebius 26 1. 
Karte des William Wey 27 VIII/IX. 


Räs ‚fescheha, Steilabfall des, von Süden gesehen (am Toten Meer) 30 87. 
er-Rummäan (Ostjordanland): Stierbild aus er-rumman 29 201. 
‚Skulptur (Rosette) aus er-rummän 29 203. 


Samaritaner: Das Lager der Samaritaner bei der Passahfeier 27 196. 
Scha‘fat, Ein Halbsekel aus der Gegend von 29 94. 
Skulpturen: Löwenbild im wädi el-hamam (Galiläa) 29 200. 
Stierbild aus er-rummän (Ostjordanland) 29 201. 
Skulptur (Rosette) aus er-rummän (Ostjordanland) 29 203. 
Steinbruch: Alter Steinbruch (mugtä), genannt ed-deredschät, in der Nähe 
von schelläle (Karmel) 80 158. 
et-Tire 8. »Karmel«. 
Totes Meer und Umgebung: Steilabfall des ras fescheha von Süden gesehen 
30 87. 
Höhle im wädi sder (bei Engedi) 30 83. 
Orographische Skizze von Masada 30 II. 
Steilabfallende Westküste der /isan 30 94. 
Planskizze von el-kenetri 30 1. 
Mündung des Arnon 30 91. 
Wädi el-hamam (Galiläa), Die Felsenburg ım 29 199. 
Löwenbild im 29 200. 
Wädi es-swenit: Der Paß von Michmas 27 Vla. 
chirbet el-miktara 27 VIb. 
Die Felsen böses und senne 27 166. 
Das wädi es-swenit (Plan) 28 V. 
el-olelijjat (Felsen) von Westen, aus der Gegend von kal’ut abu damüs 
gesehen 28 164. 
Aussicht von kurnet ehsen nach Westen 28 169. 


Zur Beachtung. 


An den Kassierer sowohl als auch an die Redaktion sind 
von verschiedenen Seiten Anfragen über die Zeit der Zahlung 
der Beiträge gelangt. Aus Anlaß derselben sei auf $ 7 der 
Satzungen vom 1. Oktober 1907 hingewiesen: „Jedes Mitglied 


‚verpflichtet sich, seinen Jahresbeitrag spätestens bis Ende April‘ 


kostenfrei an den Kassierer der Gesellschaft einzusenden. Et- 
waige Reste werden im Juni des Rechnungsjahres nach voraus- 
gegangener Mahnung [diese erfolgt nach Beschluß der General- 
versammlung vom 25. September 1907 im Mai] auf Kosten der 
säumigen Mitglieder durch Postnachnahme oder, wo solches 
nicht zulässig ist, auf anderm Wege eingezogen.‘ Kassierer 
des Vereins ist Herr Karl Badeker, Verlagsbuchhändler 
in Leipzig, Nürnbergerstr. 46. 

Da unsere Bibliothek wesentlich darauf angewiesen ist, 
sich aus Geschenken zusammenzusetzen, richten wir an alle 
unsere Vereinsmitglieder die dringende Bitte, uns mit Zu- 
sendung ihrer einschlägigen Bücher, Karten, Pläne, Broschüren 
und Separatabzüge von Zeitschriftaufsätzen erfreuen zu wollen. 
Auch testamentarische Vermächtnisse von Palästinaliteratur 
würden wir mit Dank annehmen. 

Etwaige Reklamationen wegen nicht erhaltener Hefte der 
Zeitschrift können nur dann Berücksichtigung finden, wenn 
sie spätestens unmittelbar nach dem Empfang des nächst- 
folgenden Heftes an die Buchhandlung von Karl Bedeker, 
Leipzig, Nürnbergerstr. 46 gerichtet werden. Die Redaktion 


. der Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins verpflichtet sich 
ihrerseits, denjenigen Redaktionen und Gesellschaften gegen- 


über, mit denen ein Austausch der Zeitschrift stattfindet, nach 


_ demselben Grundsatze zu verfahren. 


(a 


Der große Ausschuß des Deutschen Vereins zur Erforschung 
Palästinas besteht zurzeit aus den Herren: p ( 


Karl Bxdeker, Buchhändler in Leipzig. 

Dr. Ad. Brüll in Frankfurt a/Main. 

Dr. R. Brünnow, Professor wohnhaft in Bonn. 

D. Fr. Buhl, Professor in Kopenhagen. 

D. G. Dalman, Direktor des Deutschen evangel. archäolog. 
Instituts in Jerusalem. 

D. Lucien Gautier, Professor in Genf. 

D. H. Guthe, Professor in Leipzig. 

Dr. M. Hartmann, Professor in Hermsdorf bei Berlin. 

Chr. Hoffmann, Vorsteher der Tempelgesellschaft in Jerusalem. 

Dr.. A. W. Koch, Pfarrer in Pfungstadt bei Darmstadt. 

D.. F. Mühlau, Professor in Kiel. 

D. W. A. Neumann, Professor in Wien. 

Dr. Th. Nöldeke, Professor in Straßburg. 

Dr. F. Rosen, wirkl. Legationsrat, kaiserl. deutscher Gesandter 
in Tanger (Marokko), 

Dr. P. Schröder, kaiserl. deutscher Generalkonsul in "Beiraf 3 

Dr. G. Schumacher, kgl. württemberg. Baurat in Haifa. ; N { 

Dr. W. Sieglin, Professor in Berlin. g 

Dr. P. Thomsen, Oberlehrer, Dresden. 


Der geschäftsführende Ausschuß (Vorstand) besteht zurzeit 
aus den Herren: 


Lie. Dr. I. Benzinger in Jerusalem. 

Prof. Dr. .M. En in Halensee b. Berlin, Joachim- 
Friedrichstr. 

Lic.Dr.G. Ren, Privatdozent in Halle a.S. Zink 7: 

D. E. Kautzsch, Professor in Halle a. S., Wöttineratraße 31: 

D. ©. Reinicke, Professor, Konsistorialrat in Elbeu b. Magdeburg. 

Lie. Dr. C. Steuernagel, Professor in Halle a. S., Kronprinzen- 
str. 42. 

Dr. H. Stumme, Professor in Leipzig, Südstraße 72, 

Dr. H. Thiersch, ‚Professor in Freiburg i. B,, Sternwaldstr. 6. 


Zeitschrift 


des 


Deutschen Palästina-Vereins. 


Herausgegeben 
von dem geschäftsführenden Ausschuß 


unter der verantwortlichen Redaktion 


von 


Prof. Lie. Dr. €. Steuernagel. 


Band XXXI 
Mit 3 Tafeln und 111 Abbildungen. 


Leipzig 1908 


in Kommission bei K. Bxdeker. 


Inhalt 


des einunddreißigsten Bandes der Zeitschrift des 
Deutschen Palästina -Vereins. 


Aufsätze. 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels, II. Teil. Von Dr. Z. Graf von 
Mülinen (vgl. spezielles Inhaltsverzeichnis auf S.vm). .. .. 
Studien aus dem Deutschen evang. archäolog. Institut zu Jerusalem. 
13. Topographische Notizen zum Wege nach Petra. Von Prof. 

I 8, AREEHDER Be 3 BEE EEE 

14. Epigraphisches. Von Prof. D. @. Dalman .. ...... 

15. Das Kidrontal von el-ka'a bis bir eijub. Von Pastor J. T’homü 

Der Raum des Tempels nach Estori hap-Parchi. Von Dr. Z. Grünhut 


Kürzere Bemerkungen. 


Die memoria sancti Gethae zu Thesbe. Von Dr. theol. ©. Mommert 

Zu dem Aufsatz »Die Städte der El-Amarnabriefe und die Bibel« 
(ZDPV XXX S.1ff.). Von Dr. Z. Graf von Mülinen. ..... 

Nachträgliche Berichtigungen zu den Beiträgen zur Kenntnis des 
Kanrmelss Von Dr. E. Grafvon Mühnen. ... .. 2» = 2... 


Bücherbesprechungen. 


Vincent, H., Canaan d’apres l’exploration recente (R. Brünnow). . . 
Melanges de la Faculte Orientale de l’Universite St. Joseph, Beyrouth 
De fe a ran ee ee 


‘ Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen Instituts für Alter- 
tumswissenschaft des heiligen Landes zu Jerusalem. Dritter 
Denen Steuernägel), . - : u. ae et en 

Jahrbücher der k. k. Zentral-Anstalt für Meteorologie und Geodyna- 
mik. Jahrgang 1905 (M. Blanckenhorn) . -» .-. : 2.2... 

Lunez, A. M., Talmud Hierosolymitanum. Fasc. I (Z. Grünhut) . . . 


297 
298 


298 


299 


305 


307 


309 
309 


IV 


Inhalt. \ 


Verzeichnis der Tafeln. 


I. Kartenskizze der Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 
II. Spezialkartenskizze der Nordwestspitze des Karmels. 
III. Der Raum des Tempels nach Estori hap-Parchi. 


Abb. 


Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. : 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 


Abb. 
Abb. 


Verzeichnis der Abbildungen. 


Nordwestspitze des Karmels mit Karmelkloster und Leucht- Et 
turm; am Fuße der magam el-chadr. . . » 2 2 2 2 2... 6 
Das’Karmelkloster . . ..%0.. 92% 222 12 
Die Bliasquelle, an es-sah” .. 2. 2020 16 
Ruinen des St. Margaretenklosters ,. . . . „mE: 16 
“Ain umm.el-faradsch. ‚nal... 2 = 18 
Zweistöckige Höhle bei 'ain umm el-faradsch .. . . 2... 18 
Wappen:des Karmelklosters. . . . . . Se Er 19 
Das Karmelheim ;-. .. =. 02.0.0. 2 22 

. Hospiz Karmel-Erholungsheim. . .. . . Er 22 
Seitenansicht einer orthostatischen Straße . ....... 26 
Seitenmauer der prähistorischen Straße ......... 26 
Kalkblöcke der prähistorischen Straße . . »... 2. 2.2... 29 
Säulentrommel aus der chirbet hanna . . .. x 2. ro. 29 
Die Ritterburg ruschmia 2... 2.000220 34 
Portal der Ritterbürg rusehmea.., . . 2. Sr es 
Aräg ez-zighan:. oe 2 en 36 

. Die Nische in @rag es-zighan.!.. 2. EU 2 36 
Situationsskizze der Altertümer bei aräg ez-zighan. ... . . 38 
Cromlech bei arag ez-zighan. . . 0... ren er 40 
Ostmauer des Gebäudes A bei aräg ez-zighan . . 2.2... 40 
Stele am Gebäude A bei arag ez-zighan. . » 2» 2. vu... 42 
Orthostatischer Block des Gebäudes B bei u'räg ez-zighan. . 42 
Grundmauern des Gebäudes C bei aräg ez-ghan . .... 43 
Steineinhegung an der ehallet es-serdsch. . . . » 2 2... 48 

. Der Kreuzfahrerbrunnen bir el-kneise.. ». . .. 2. 2... 53 
A’rägq el-masähma .. . var et. un... 2 57 

.- Die Ortschaft ei-tu'e von Süden. ©. 20. 2. 2 57 
Steinplatte mit Kreuzfahrerwappen in et-fire .. ..... 59 


Das Kreuzfahrerschloß in et-tire (Nordosten). . . . .» .. . 60 
Das Kreuzfahrerschloß in et-tire (Südwesten) . »..... 6 


. Inschrift über der Tür der Großen Moschee i in ef-fire. ... 61 


„ Höhle in a’ray esch-schech „ 2.2.2 u 68 
Säule mit Nuten aus der chirbet el-aen . ».. 2... 68 

. Löcher in der Decke einer Grabhöhle in der oberen garnifet 
BEWOSE.. a. men ne A 1 
. Felsritzengrab aus der oberen garnifet el-wäsit. . ..... 73 


Felsentor des wädi l-murran. - 2» > 2 2 2... er Y) 


Inhalt. 
Abb. 36a. Traubenkelter oberhalb des a’räg er-rählb ....... 
Abb. 37. Römische Skulpturen aus den qubür el-"arab bei lübie . . . 
Abb. 38. Beled esch-schech vom Karmelaus. .. 2.2 2 2 2.220... 
Abb. 39. Hadschar farschein der Wildnis bei ‘an dschübie . . . . . 
Abb. 40. Einritzungen in einer Felsplatte auf »tä schtäwi . . . . . 
Ab Als nmmereseheschemariyye. „a2 un 2. ME nee 
Abb. 42. Dschurn el-muhädade bei esch-schömariyye 2. 2. =. 
Abb. 43. Säule mit Nuten aus der Ruine kawakir umm el-hiran . . . 
Kb AaWassDorki usa von Nordwesten . 2. ven 2... 
Abb. 45. Die Kanzelfestung galiat el-menäbir . . . : 2.2.2 2.. 
Abb. 46. Cyelopische Mauer der gal’at el-menäbüv . ... 2.2... 
Abb. 47. Altarplatte aus chirbet ala ed-din : .... 2 ne. 


.„48. Gemauerter Bogen über einem Bassin in chirbet ‘ala ed-din 
. 49. Grab aus der Steinzeit neben der Höhle maghärat umm alımed 
.50. Rudschm baht bei der muhraga, Nordseite . .. 2.2... 
.5l. Rudschm baht bei der muhraga, Nordostecke . . .. . . . 
oebersbrunnen or el-muhraga. 2.2... nei 
.53. Die Brandopferkapelle, mesdschid el-muhraga . . .... . 
.54. Steinsarkophag bei der chirbet ed-dawäbe. . ... . . . 

.55. Ornamentierter Stein aus esch-schelläle. . . 2 222... 
.56. Spätrömisches Grabornament in der ard el-urgäni . . > 
Die Mühlesvons.eseh-schellale - . mn Wi. na 
.58. Jüdisches Grabtor aus der chirdet rugliyya . » .» : .. . - 
‚59. Skulptur aus der Mühle von esch-schelläle . ....... 
Solsskekerabrbeirder chirbet rugliyya. . ..: » 2.2.20... 
.61 u. 62. Kreuzskulpturen aus der chirbet ed-dawamin . . . . . 
. 63. Ochsenkopf auf einem Grab der chirbet ed-dawamin . . . . 
.64. Skulptierte Steinplatte aus der chirbet ed-dawamin . . . . 
.65. Das Dorf ed-dälie von Nordwesten. . . . . 2. 22.2... 
.66. Sarkophag bei ed-dälie, gen. tabüt dschell fachr ed-din. . . 
.67. Säulchen mit Löwenkopf aus der chirbet summäga. . . . . 
. 68. Skulptiertes Grabtor aus der chirbet summäga. . .... . 
. 69. Skulptur auf dem heiligen Stein dschurn el-aruri. . . . . 
ERVBDiereanbeneustre. >... re lenen 
ertiwon Norden . 2.2 0... nenne 
. “la. Einmeißelungen im Felsen am Eingang des bäb el-adschal 
.712. Felskammern am Fort el-muntara - ». : » 2 2 2 2 2.2.2. 
.73 u. 74. Ruinen an der westlichen Hafenseite von ‘atlil. . . . 
.75. Gewölbe in der Burg am Hafen von %atät. . . 2.2... 
. 76. Die Wand der Burg el-garnife von Süden . ...... 2 
. 77, Das bab el-hawa mit Wagengeleisen . .... 2 22.2 .. 
.78. Alte Nischen in der Düne südlich von alüt ....... 
SE aBdoSssoheenrbrag.. 2... 2. nennen 
.80. Antikes Grab aus der Nekropole des schech ibräg . . . - : 
.81. Antike Opferstätte beim schech ibrayg. . . » 2-2... 
RN EINE Sn 


VI 


Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 


Abb. 
Abb. 
Abb. 


Abb. 
Abb. 
Abb. 


Inhalt. 


84. Vervollkommneter Dreschschlitten (nöradsch) aus el-fureidis 
85.. Die.ard er-rumel beiwkem. ”. 22 
86.. Der Dorfbrunnen von oem nr 2 Me 
87. Ikzsim.von'Weesten »....... „u en) Se 
88. Hofin einem Hause der Familie el-mädi. . ....... 
89. Hof der Moscheeins#ksım ... „ner 
90. Trümmer der chirbet maküra . . 2»... - RER 
91. Spätes jonisches Säulenkapitäl aus der chirbet umm qubbi 
92. Kufr lamxon Norden... 2.2... es 
93. Partie aus der mittelalterlichen Burg von Aufr lam 
94. Qabr schemsi aus der chirbet gallat el-melik. ....... 
95. Felsschacht, genannt ‘ain ed-dschelälim . . ».. 2... 
96. Die israelitische Glasbrennerei von et-tantüura . ». .»..» .» 
97. Et-tantura' von Süden „ra nn. 2 2 
98. Hafenanlagen der alten Stadt Dor ... . . ENTER 
99. Die Kaiserbrücke über den Krokodilfluß (nahr ez-zergä). . 
100., ‚Das Negerdorf el-kabbare 2.2... 2 
101. . El-chuschm en-nadu:. a vn en 
102. Bogen des hohen römischen Aquäduktes im zör des Kro- 
kodillusses. 2. al ne un 
103. "Ghawarnı vor ihrer Hütte . . x .. N Ver 
104 u. 105. Römische Inschriftsäule aus miamäs . . 2.2... 
106. Kreuzartige Zeichnung auf einer Felsplatte über einer 
Höhle der chirbet el-charascht . » . . RE 
107. Ziara auf dem nebi tata 2 2 2 mn 2 nn 
108. Abklatsch der samaritanischen Inschrift in es-sindiäne . . 
109. Kopie der samaritanischen Inschrift in es-sindiäne . . . . 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 
Von Dr. E. Graf von Mülinen. 


(Fortsetzung). 


Folkloristischer Anhang 


zum ersten Teil. 


Den besten Einblick in die landesübliche Denkweise gewinnt 
man im Orient, wenn man den volkstümlichen Erzählungen 
lauscht; in ihnen spiegeln sich die herrschenden Anschauungen 
wieder, und an den Zügen, welche den handelnden Personen 
beigelegt werden, erkennt man die Ideale der einzelnen Stämme. 
In den Karmeldörfern steht allerdings die Erzählerkunst auf einer 
noch tieferen Stufe als die Dichtung. Nirgends fand ich, wie 
etwa in den Städten, einen Mann, der mit dem den. Arabern sonst 
angeborenen Veranschaulichungstalent einen Kreis von Hörern 
um sich versammeln konnte, um sie durch den Schatz seiner 
Kenntnisse zu belehren und zu erheitern. Trotzdem seien hier 
zwei »Geschichten« (hiküye) geboten, die außer einigen sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten auch stofflich Merkwürdiges ent- 
halten. Der erste Text, ein Tiermärchen, setzt die Großmut des 
Panters in ebenso helles Licht als den Charakter des Fuchses; 
letzterer wird, wie in den meisten verwandten arabischen Er- 
“ zählungen, als der Typus des Verschlagenen geschildert, welcher 
durch Anwendung zu großer List sich selbst in Ungelegenheiten 
stürzt. Der zum Schluß auftretende Schakal übernimmt die Rolle 
des unbeteiligten Dritten mit einer Nuance von Ironie. Die 
zweite Probe behandelt eine religiöse Frage, und zwar das uralte 
Tannhäusermotiv. Überraschend ist dabei für uns die etwas bar- 
barische Lösung, in welche mildernd als Tendenz der Grundsatz 
hineinspielt, daß die Verletzung des Weibes die größte Nichts- 
würdigkeit ist. 
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Hikäyet el-hseni wu 'n-nimir. 

Iltaga 'n-nimr w"’I-hseni bil-chdla. haka n-nimir ma‘a ’I-hseni ; 
qal lu: "ala Esch dütr, ya abu ’t-tahsan? gäal lu: düir adawwir “ala 
nasibi. gal lu: enti ma bta'rif itsid? ta‘a ta a’allimak es-sed. gal 
lu: "allimni, ya abu "t-tenmar. mischi huwa u yüh. bi" haiwanät 
biru bid-dschebel; wügif ü-hseni wu 'n-nimir sawa. en-nimir 
bidrub delu “ala dahru, gal lu: kif "aöneyyi ya abu ’t-tahsan. gal 
lu: “aönek humr mitl en-nar. biqum en-nimir yeruh “al-hatwänät, 
bilbid, binutt, bimsik wähid min el-haiwänät, bügtilu bigul: ta‘a, 
kul. bidschi ’I-hseni bokil ta yischba‘, biqul lu: kattar cherak, ya 
abu "t-tenmar. gäl lu btarif itsid mithi? gal lu bat'allam. en- 
nimir deschscher el-hseni; el-hseni biddu yıtsayyad lahälu. dar bil- 
berriyyi, laga dschümäl näich. el-hseni biddu sid ed-dschümäl 
mitl ma kün en-nimir sad el-bagara. ddscha I-hseni lid-dschämätl, 
rabat delu bidel ed-dschämäl hatta yochudu “ala mökaratu, schüdd 
delu bidelu. gam ed-dschümäl wugif “ala idschreh; sar el-hseni 
marbut bid-dschämäl fög. där ed-dschämül yir’a “as-sedschar, 
muallag el-hseni bidel ed-dschämäl. min lagah? el-wäwi. gal lu: 
“a bab alläh, ya abu hasan? gal lu: bidel hal-chiyr. 


Der Fuchs und der Panter. 


Einst trafen sich der Panter und der Fuchs in der Einöde. 
Der Panter sprach mit dem Fuchs und sagte ihm: worauf gehst 
du aus, o Vater der Befestigung?!) Er antwortete: ich gehe 
(herum) aus auf mein Los (was ich zu fressen bekomme). Da 
fragte ihn der Panter: Verstehst du nicht zu jagen? komm, 
daß ich dich die Jagd lehre. Er sagte ihm: Lehre mich, o Vater 
des Geflecktseins. 

Sie gingen selbander. Dort waren Tiere (Vieh), die auf dem 
Berge weideten. Da blieben der Panter und der Fuchs zusammen 
stehen. Der Panter schlug mit seinem Schweif den Rücken und 
fragte: wie sehen meine beiden Augen aus, o Vater der Befesti- 
gung? Der Fuchs antwortete: deine Augen sind rot wie das 
Feuer. Da erhebt sich der Panter, um auf die Tiere loszugehen. 


!) Die Wörter tahsan und tenmar sind nach dem arabischen Namen 
der Tiere gebildet, haben aber gleichzeitig die angegebene Bedeutung. Weiter 
unten wechselt Zalısan durch ein neues Wortspiel mit dem ähnlich klingenden 
Namen hasan. 
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Er kauert sich nieder, er springt und ergreift eines der Tiere. Er 
tötet es und sagt: komm, friß. Der Fuchs kommt und frißt, bis 
er satt ist; dann sagt er: habe Dank, o Vater des Geflecktseins! 
Da fragte er ihn: kannst du (jetzt) jagen wie ich; der antwortete: 
ich lerne es. 

Der Panter entließ den Fuchs, und der Fuchs will nun allein 
auf die Jagd gehen. Er ging herum in der Wildnis, da fand er 
ein Kamel knieend (schlafend). Der Fuchs will das Kamel jagen, 
wie der Panter die Kuh gejagt hatte. Der Fuchs kam zum Kamel, 
er band (um seine Sache recht gut zu machen) seinen Schwanz 
an den Schwanz des Kamels, damit er es in seine Grube mit- 
nehme. Er zog an dessen Schwanz mit seinem Schwanz. Da er- 
hob sich das Kamel und stand auf den (wörtlich: auf beiden) 
Füßen; nun war der Fuchs angebunden oben am Kamel. Das 
Kamel ging herum und weidete die Pflanzen ab, und der Fuchs 
hing am Schwanz des Kamels. 

Wer traf ihn? Der Schakal. Der fragte ihn: (wohin) zu 
Gottes Tor (wohin in aller Gotteswelt), o Vater des Hasan? Der 
Fuehs antwortete: am Schwanz dieses Edlen (d.h. dies hängt von 
seinem Edelmut ab). 


Hikäyet esch-schägi. 

Fi qadım ez-zemän kan wahid schägi gatıl tisa u tis'in nefs 
min el-minädamin, biddu yetub “an esch-schagauwi. Rah lil-chatib, 
källäm ma‘a ’l-chatib, gal lu: ya sidna "I-chatıb. gal lu: na’am ya 
ibni? gal lu biddi "schuf achirti kaf, gatalt tis'a u tis'in nefs. 

el-chatib chalf min esch-schagt, gal lu: ya ibnt, bitghuzz “asatak 
bil-magbara, ida kän bitsabbigh chadra bi‘lam allah bi’amalak. 
achad el- asa rah al-magbara ta yaghuzzhü. wudschid insün bähisch 
“ala miyy’ti ta yatulha min el-gabir. el-miyy’ti rabbna hatt er-ruh 
fiha hatta itdüh an nefshä, büs et-tm ma bihkisch. adscha 
’sch-schagi “al-muchäbata, gal lil-insän: itla‘ ; lammäa tih‘, gatalu; 
wal-miyy‘ti rahat ruhha "and rabbna. düfün il-miyy'ti u däfün 
il-insan elli gatalu bigher mutrah. ghazz el-asa “ala gabr Ü-hürmi 
urawwah “ala betu. 

es-sub"h “ala bukra rah schüf il-asa elli ghazzha “al-gabir, 
lagaha sedschara tali“a chadra. ista’dschab, rah lal-chatıb gal: ya 
sidi taa schuf el-asa. rah el-chatib schäfha,; gal: ya ibni schu 
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“imilt el-leh? gal: ana kunt gatil tisca u tis'in ul-leh kümmälthin 
“al-miyye u haka lu hikäyet el-hürmi. gal lu: ya ibni, allah “afa 
dunübak bihet innak sattart “ala hal-hürmi. 


Der Höllenverdammte. 


In alter Zeit war ein zur Hölle reifer Bösewicht, der hatte 
neunundneunzig Seelen von Adamskindern ermordet; (nun) 
wollte er sich von seiner Bosheit bekehren. Da ging er zum 
Imäm, sprach zu dem Imäm und sagte ihm: o unser Herr Imäm. 
Der sagte: wie (ist's), mein Sohn? Er antwortete: ich möchte 
sehen, wie es mit meinem Jenseits steht; ich habe neunund- 
neunzig Menschen ermordet. 

Der Imäm fürchtete sich vor dem Bösewicht und sagte (um 
der Antwort auszuweichen): mein Sohn, du steckst deinen Stab 
im Friedhof ein; wenn er sich grün färbt, dann weiß Gott um 
dein Verhalten. Er nahm seinen Stab und ging zum Friedhof, 
um ihn (dort) einzustecken. Da fand er einen Menschen, der 
grub nach einer Toten, um sie aus dem Grabe zu heben. Aber 
was die Tote betrifft, so hatte Unser Herr (Gott) den Lebensgeist 
in sie gesenkt, sodaß sie sich verteidigen konnte; nur ihr Mund 
sprach nicht. Der Bösewicht kam zu der Schlägerei und sagte zu 
dem Menschen: komm heraus! und als er herauskam, tötete er 
ihn; und die Tote, deren Geist ging zu Unserem Herren ein. 
Dann begrub er die Tote und begrub (auch) den Menschen, den 
er getötet hatte, (doch) an einem anderen Ort. Hierauf steckte 
er seinen Stab ein auf dem Grabe der Frau und ging heim. 

Des Morgens in der Frühe ging er hin, sah den Stab, den er 
auf dem Grabe eingesteckt, und fand ihn als Pflanze, die grün 
geworden war. Er verwunderte sich, ging zum Imäm und sagte: 
O mein Herr, komm, sieh den Stab. Der Imäm ging hin und sah 
ihn. Da fragte er: o mein Sohn, was tatest du in dieser Nacht? 
Der antwortete: Neunundneunzig hatte ich erschlagen und letzte 
Nacht habe ich das Hundert vollgemacht, und erzählte ihm die 
Geschichte der Frau. Der Imäm aber sagte ihm: Mein Sohn, 
Gott hat dir deine Sünden vergeben, weil du diese Frau be- 
schirmt hast. 
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II. Spezieller Teil. 


Beschreibung des Karmels und seiner Altertümer. 
(Vergl. Taf. I und II.) 


Dieser spezielle Teil verfolgt, ohne daß dadurch der unerläß- 
liche eingeborene Führer ersetzt werden sollte, den Nebenzweck, 
zum Besuche des Karmels als Anleitung zu dienen. Es sind da- 
her in die Beschreibung des Berges die wichtigsten der durch ihn 
führenden Wege aufgenommen. Die hierbei vermerkten Zeit- 
maße richten sich nach dem Schritte eines rüstigen Fußgängers, 
falls nicht anderes besonders angegeben ist, wie in der Ebene, 
wo die Fahrt im Wagen zugrunde gelegt wurde. 


1. Das Karmelkloster. !) 

Die meist besuchte Stelle des Berges ist die Nord westspitze 
mit dem Karmelkloster (Abb. 1), welches von den einheimischen 
Christen, Juden und Muhammedanern als Heiligtum verehrt 
wird und auch für viele europäische Wallfahrer durch religiöse. 
Weihe verklärt ist. 

Schon in der Urzeit galt der Karmel als heiliger Berg, wie 
es, abgesehen von den Autoren des Altertums, die Ruinen von 
aräg ez-zighän und die früher beschriebenen heiligen Stätten 
noch heute beweisen. Auch später fuhren die Völker fort, auf 
ıhm zu opfern, und Tacırus (ist. Il ,s) erwähnt, daß »der Gott 
Karmel« Orakel in einem Temenos erteilte, in welchem nur ein 
Altar, aber weder ein Götzenbild noch ein Tempel sich befand. 

Die Israeliten errichteten Jahwe zur Zeit des Höhenkultes 
auf dem Berge einen Altar, der später zerfiel (1. Kön. 18;,). Den 
größten Ruf verdankt aber der Karmel dem Propheten Elias, 
in dessen Kampfe mit dem abgöttischen Königshause Omri eine 
Episode erfolgie, welche durch den Bericht des ersten Buches 


1) Die hier folgenden historischen Angaben sind z. T. BAEDEKER und 
Ritter (Palästina III, namentlich $S. 705—722) entnommen, vereinzelt auch 
zwei von den Karmelitern herausgegebenen Werken: »Le Sanectuaire du 
Mont-Carmel. Notice historique par le R. P. JULIEN DE SAINTE THERESE«, 
Marseille 1876, und »Le Mont Carmel. Description de la montagne, histoire 
abregee des Ermites et du Sanctuaire de Notre Dame du Mont Carmel.« 
Franziskanerdruckerei Jerusalem 1890. 
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der Könige für alle Zeiten verewigt worden ist. Während das 
dort beschriebene Opferwunder durch die Kirche auf dem Platze 
der muhraga an der Südostspitze des Karmels lokalisiert wurde, 
verlegt die Tradition einen anderen Teil der Wirksamkeit des 
Propheten an die Nordwestspitze bei dem heutigen Kloster. Am 
Fuße des letzteren befindet sich die früher schon erwähnte Elias- 
Höhle (el-chadr), welche auch die Prophetenschule genannt wird. 
Eine fernere ihm zugeschriebene Höhle birgt das Kloster unter 
dem Hauptaltar, und die Eliasquelle entspringt in dem unfernen 


Abb. 1. Nordwestspitze des Karmels mit Karmelkloster und Leuchtturm; am 
Fuße der magam el-chadr. 


wädi “ain es-siah. Elisa, dem Nachfolger des Elias, der ebenfalls 
auf dem Karmel wohnte (2. Kön. 235; 455), ist eine Grotte über 
der Elias-Höhle geweiht, wie eine andere in der Nähe der letzt- 
genannten den »Kindern der Propheten« gewidmet wurde. 

So ıst das Andenken des gewaltigen Propheten aufs innigste 
mit dem Karmel verknüpft. Auf ihn führt der Karmeliterorden 
seine Gründung zurück, nach ihm wird noch heute die ganze 
Nordwestspitze, soweit der Klosterbesitz reicht, auf arabisch 
dschebel mär iliäs (Berg des hl. Elias) genannt. 

Im Anschluß an die früheren Ausführungen über den 
Heiligenkultus bei den muslimischen Fellähen seien hier noch 
einige Worte über die Verehrung des Elias bei den einheimi- 
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schen Christen gestattet. Sie hat auf dem Karmel ihr Zentrum, 
ist aber durch ganz- Palästina und Syrien, ja in der weiten orien- 
talischen Christenheit verbreitet. Der Prophet führt den Bei- 
namen el-hayy (der Lebendige), weil er, ohne den Tod zu sehen, 
in den Himmel aufgenommen wurde, und er gilt, wenn nicht für 
den mächtigsten, so doch sicher für den gefürchtetsten aller Hei- 
ligen. Oft hört man die Beteuerung wahyüt el-‘adra (beim Leben 
der heiligen Jungfrau) durch den Schwur bekıäftigen wahyät 
mär ilas (beim Leben des hl. Elias), und diese wunderbare Steige- 
rung findet man ganz in der Ordnung; denn die Jungfrau voller 
Gnaden gewährt gerne die erbetene Verzeihung, welche von 
Elias, dem Vernichter der Baalspriester, nicht zu erwarten ist. 
Hierin liegt der. typische Charakterzug des Heiligen. Er ist der 
Rächert), voll Feuereifers straft er die Unbill, namentlich in 
eigener Sache, wenn sein Name unnütz angerufen oder sein 
Heiligtum verletzt wird. In letzterer Beziehung kann er auch 


1) Diese volkstümliche Anschauung kommt in vielen Legenden zum Aus- 
druck; erwähnt sei hiervon nur diejenige, welche das Vorkommen der früher 
schon aufgeführten melonenartigen Kristalldrusen bei "aın es-siäh zu erklären 
sucht. Elias, so heißt es, wandelte durch die dortigen Gärten und erbat sich 
einige der schönen Früchte; aber er wurde vom Gärtner mit der Erklärung 
abgewiesen, was er sehe, seien keine Früchte, sondern Steine. »Nun denn«, 
erwiderte der erzürnte Heilige, »so sollen es in Wirklichkeit Steine werden«. 
Vom Augenblicke an waren die Früchte in Steine verwandelt. — Die gleiche 
Auffassung wird durch ein altes Gemälde in einer griechisch-orthodoxen Kirche 
zu Beirut versinnbildlicht. Elias steht dort, in dunklem Gewande, mit langem 
Bart und finsteren Zügen; seine Linke erfaßt das Haupthaar eines Sünders, 
und mit dem Schwert in der Rechten durchschneidet er dessen Hals. Ich ver- 
danke die Kenntnis dieses Bildes dem Dragoman am Kaiserlichen Konsulat 
in Beirut, Herrn GEORGES DIMITRI SuURsock, der mir auch viele andere in 
dieser Arbeit verwertete Mitteilungen machte. Hierzu gehört, daß es nach den 
Bräuchen der geistlichen Jurisdiktion vor den einheimischen Pfarrern und 
Bischöfen gestattet ist, vom Prozeßgegner, statt des gewöhnlichen gericht- 
lichen Eides auf die Bibel, den Schwur beim heiligen Elias zu fordern. Von 
anderer Seite erfuhr ich, daß jüngst ein nach Amerika ausgewanderter Libanese 
eine große Summe Geldes aufwändte, um ein in antelias bei Beirut befindliches 
hölzernes Heiligenbild des mar iliäs el-hayy für seine in New-York schwebende 
Streitsache über den Ozean zu transportieren. — Eine Spezialstudie, welche 
die bezüglichen Anschauungen mit den älteren und späteren jüdischen Tradi- 
tionen über den Rlias vergliche, dürfte die interessantesten Aufschlüsse zutage 


fördern. 
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den Muhammedanern gefährlich werden. VoLxEy illustriert dies 
in seinem Werke Etat Politigue de !’ Egypte, wo er von dem 1776 - 
erfolgten Tode des Mamlukenherrschers Mohammed Bey spricht. 
»Die syrischen Christen, sagt er, sind überzeugt, daß dieser Tod 
eine Strafe des Propheten Elias war, dessen Kirche auf dem 
Karmel er entweiht hatte. Sie erzählen sogar, daß er denselben 
während seines Todeskampfes mehrmals in der Gestalt eines 
alten Mannes erblickte, und daß er unaufhörlich rief: schafft mir 
diesen alten Mann fort, der mich belagert und erschreckt«. Der 
feine Beobachter fährt fort: »Wenn man die (heutige) Geschichte 
der syrischen und egyptischen Christen schreiben würde, so fände 
man sie ebenso erfüllt mit Wundern und Erscheinungen als die 
Vergangenheit.« — Unter diesen Umständen wird es nicht über- 
raschen, daß viele Christen von vornherein den Schutz des mäch- 
tigen Heiligen nachsuchen; namentlich ist es Sitte, daß Eltern 
das erste Haar ihrer Knaben dem Propheten geloben, unter dessen 
Fürsorge dadurch die Kinder gestellt werden. Man läßt dem- 
gemäß einem so geweihten Knaben die Haare wachsen, bis er 
vier oder fünf Jahre alt ist; alsdann werden sie mit feierlichen 
Zeremonien geschoren, die mit noch größerem Pompe verbunden 
sind, wenn dies auf dem Karmel geschieht. 

Während wir von der hl. Stätte aus der späteren jüdischen 
Epoche nichts erfahren, hat nach einer kirchlichen Überlieferung 
die Verehrung des Elias in der frühchristlichen Zeit manche 
Gläubige angezogen. Denn der Prophet steht ın mehrfacher Be- 
ziehung zum Neuen Testamente, namentlich zu Johannes dem 
Täufer (Matth. 11,,; 1745. 3}; nach alter Tradition hatte er Offen- 
barungen der Mutter Gottes erhalten, die ihm auch in der nach 
langer Dürre aufsteigenden Regenwolke erschienen war. In der 
Eliashöhle soll die hl. Familie bei ihrer Rückkehr aus Egypten 
gerastet haben. 

In der Tat war der Karmel bald ein Sammelpunkt frommer, 
in den vielen Höhlen wohnender Einsiedler. Bei der Eliasquelle 
erhob sich eine Kapelle; die hl. Helena errichtete im Jahre 326, 
wie berichtet wird, vermutlich in der Nähe des heutigen Klosters, 
eine Kirche, welche eine ältere Kapelle in sich schloß, und bei 
der Eliashöhle fand man noch im Anfange des 19. Jahrhunderts 
zahlreiche griechische Inschriften aus jener Periode, die jetzt zum 
größten Teile verschwunden sind. Die Einsiedler wurden ums 
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Jahr 400 von Bischof Johannes von Jerusalem der Regel des 
hl. Basilius unterworfen. 

Aus der darauf folgenden Zeit des Islams wird uns keine 
Nachricht über den Karmel mitgeteilt; die Kreuzfahrer weckten 
das Andenken an den heiligen Berg von neuem. Nach ihrer Er- 
oberung des Landes zog sich der Mönch Berthold de Malifaye 
hierher zurück und vereinigte Glaubensgenossen um sich, und 
sein Nachfolger Brocardus erwirkte vom damaligen lateinischen 
Patriarchen von Jerusalem, Albertus, eine Regel in 16 Artikeln, 
welche 1224 vom Papste Honorius III. bestätigt wurde. Der so 
gegründete Orden hieß Ordo Beatae Mariae de Monte Carmelo 
und breitete sich bald im hl. Lande aus. Die erste Niederlassung 
desselben befand sich im Tale von ‘ain es-siah, wo die Ruinen 
des damals erbauten St. Margaretenklosters noch heute von den 
Eingeborenen mit ed-der (das Kloster) bezeichnet werden. Bald 
dürfte aber auch ein Konvent bei dem heutigen Karmelkloster 
entstanden sein, wie die vorgefundenen Trümmer vermuten 
lassen !). 

Schon 1238 wurde jedoch ‘das St. Margaretenkloster von 
den wieder vordringenden Muslimen verwüstet, wobei die Mönche 
niedergemetzelt oder im Bassin der Eliasquelle ertränkt wurden, 
Der Orden begann daher damals schon, nach Cypern und später 
nach Europa auszuwandern, wo er sich hauptsächlich in den 
Mittelmeerländern und in England festsetzte. 1245 bewirkte der 
Generalprior Simon Stock eine Reform, die durch eine Bulle des 
Papstes Innocenz IV. anerkannt worden ist. Nachdem 1254 noch 
der heilige Ludwig von Frankreich den Konvent auf dem Karmel 
besucht hatte, um der Mutter Gottes für seine Rettung aus dem 
Schiffbruch bei haifa zu danken, wurde das Gebäude 1291 im 
Anschluß an die Eroberung von ‘akka von den Mamluken zerstört. 


1) Dieser Konvent war gewiß, wie alle Kreuzfahrerklöster und auch 
das St. Margaretenkloster, befestigt. Der arabische Geograph Yäquüt, der 
i. J. 626 der Hedschra starb und also zur Kreuzfahrerzeit lebte, erwähnt in 
seinem mudschim el-buldan (s. v. Kirmilu) ein Schloß (Aisn) auf dem über 

_ Haifä ragenden Berge, womit er, da in unmittelbarer Nähe von Haifä kein 
anderes Schloß stand, wohl nur das befestigte Kloster meinen konnte. Er 
gibt ferner an, daß die Stelle in alter Zeit im Isläm unter dem Namen Moschee 
(mesdschid) des sad ed-daula bekannt war; sie galt also auch vor der Kreuz- 
fahrerzeit als Heiligtum. 
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Da hier nicht der Ort ist, auf die Geschichte des Ordens ein- 
zugehen, sei nur bemerkt, daß unter dem 1451 zum Ordens- 
general ernannten Johann Soreth ein weiblicher Zweig errichtet 
ward, den die hl. Therese 1562 reformierte. Eine Niederlassung 
der nach strengster Regel lebenden, von der Außenwelt abge- 
schlossenen Karmeliterinnen befindet sich bei haıfa nahe dem 
ras el-krüm. Jene Reform erfaßte, unter der Mitwirkung des 
St. Johann vom Kreuz, bald auch einen Teil der Mönche, welche 
sich nun, zur Unterscheidung von den bisherigen »mitigierten 
Karmelitern«, die »unbeschuhten Karmeliter« (Carmes dechausses) 
nannten. 

Aus der Reihe der letzteren war es Pater Prosper, welcher 
im Jahre 1631 auf den Karmel zurückkehrte, um seinem Orden 
die alte Heimat wiederzugewinnen. Damals beherrschte ein 
»Prinz Tarabe« (wahrscheinlich der Emir des Beduinenstammes 
der faraben) das Gebirge; nachdem dieser ein vom Dschumädä!) 
1041 der Hedschra (= November 1631) datiertes Patent erlassen 
hatte, ergriff P. Prosper von der Elias-Höhle Besitz, in welcher 
er die Messe celebrierte. Im Jahre 1634 setzte sich der neue 
Gründer des Klosters dauernd im Lande fest. Da er jedoch 
durch die bei el-chadr angesiedelten Derwische vielen Verfol- 
gungen ausgesetzt war, verlegte er 1636 seine Kapelle in die sog. 
Grotte der Prophetenkinder. 1761 wurde das Kloster von Dähir 
el-"Omar von ‘akka?) zerstört. Infolge eines Großherrlichen 


1) Die von den Karmelitern herausgegebenen Werke teilen nicht mit, 
ob es sich um den Monat Dschumädä I oder Dschumädä II handelt. In dem 
genannten Jahre der Hedschra fällt der Anfang des Dschumädä I auf den 
25. November 1631. 

2) Die bekanntesten Herren von ‘akkä in den letzten anderthalbhundert 
Jahren sind der Araber Dähir el-"Omar (1750—1776) und der Bosniake 
Dschezzär Pascha (1776—1804). Nach dessen Tode bemächtigte sich Ismäil 
Pascha der Stadt, die auf Befehl der Pforte von Chaznedar Ibrähim Pascha 
belagert und darauf an Suleimän Pascha (1804—1819), einen früheren Mam- 
luken Dschezzärs, übergeben wurde. Bei seinem Ableben wurde “Abdallah 
Pascha, der Sohn eines Mamluken Dschezzärs, zum Wäli von sarda mit dem 
Sitz in ‘akkä emannt. Sein gewalttätiges Regiment führte 1831 zur Interven- 
tion Mehemet Alis von Egypten, dessen Sohn Ibrähim Pascha 1832 “aRk@ er- 
oberte und “Abdallah Pascha gefangen nahm (nach VOLNEY, DSCHABARTI, 
Dr. IsraHIm ErFENDI NADDSCHARS »misbäah es-säri« und TANNUS SCHIDIAQs 
»kitab achbar el-a yan ft dschebel libnän«). Ibrähim Pascha verwaltete Syrien 
im Namen seines Vaters mit starker Hand, und das Land blühte in außer- 
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Firmans aus Konstantinopel 1767 am jetzigen Platze auf der 
Höhe neu aufgebaut, erlitt es schon 1775 eine Plünderung durch 
den Mamluken Mohammed Bey. Bei der Belagerung von ‘akka 
1799 benutzte General Bonaparte dasselbe als Lazarett; nach 
seinem Rückzuge wurden die zurückgebliebenen Kranken durch 
die Truppen Dschezzär Paschas massakriert, wobei das Kloster 
verwüstet ward. Zum Zwecke der Restaurierung kam 1816 Pater 
Johann Baptist nach dem Karmel, aber schon 1821 nahm ‘Ab- 
dallah Pascha von “alkä& eine gründliche Zerstörung vor, indem 
er die Bausteine zur Errichtung einer Sommerresidenz bei dem 
heutigen Leuchtturm verwendete. Mit einem 1826 ausgestellten 
neuen Firman ausgerüstet, konnte P. Johann Baptist 1827 den 
Grundstein zum heutigen Kloster legen. Er widmete sein Leben 
der Überwindung der vielen seiner Aufgabe sich entgegenstellen- 
den Schwierigkeiten. 1853 war das Kloster vollendet. 

Das Kloster steht unter französischem Schutz. Die unter 
dem Vikar und gleichzeitigen Missionssuperior hier vereinigten 
Mönche, etwa zwanzig an der Zahl, üben eine weitreichende 
Gastfreundschaft aus und beschäftigen sich teilweise mit Garten- 
und Ackerbau. Außerdem wird aus dem Extrakt der aroma- 
tischen Karmelkräuter der bekannte » Karmeliter-« oder »Melissen- 
geist« und ein vorzüglicher Likör gewonnen. Der derzeitige 
Superior, P. Cyrillus, ist ein tatkräftiger Deutscher. 

Die vom Orden gefeierten hauptsächlichsten Feste finden 
statt am 14. Juni (Fest des hl. Elisa), am 16. Juli (Fest der Mutter 
Gottes vom Karmel) und am 20. Juli (das große Elias-Fest). 

Das äußerst feste und imposante Klostergebäude (Abb. 2) 
auf 170 m Meereshöhe!), zu welchem von der deutschen Kolonie 
haifa eine direkte sanft ansteigende Fahrstraße in einer halben 
Stunde heraufführt, ist ein zweistöckiges längliches Rechteck 


ordentlicher Weise auf. 1840 zwang ihn die Mehrzahl der europäischen Groß- 
mächte zum Rückzug nach Egypten, worauf Syrien wieder durch türkische 
Truppen besetzt wurde. Infolge des Reformwerkes des Sultans’Abdulmedschid 
trat nun im Lande eine straffere Zentralisation ein, während die früheren Ge- 
walthaber teils in blos nomineller Abhängigkeit von der Pforte, teils in offener 
Auflehnung gegen den Großherrlichen Diwän standen. Die Fellähen Palä- 
stinas rechnen daher erst seit 1840 die effektive Regierung der osmanischen 
Sultane. 
1) Die Höhenangabe ist BAEDEKER entnommen. 
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von 61 m Fassade und 32,5 m Tiefe, in dessen Mitte sich die 
Kirche befindet. Es enthält im ersten Stocke der West- und der 
Südseite Räume für die Pilger und an der Ostseite eine Biblio- 
thek, im übrigen große Säle und die Wohnungen der Ordens- 
mitglieder. 

Die in gutem italienischem Spätrenaissancestile erbaute 
schöne Kirche, deren Kuppel von weither sichtbar ist, bildet auf 
einem griechischen Kreuz eine Rotunde. An den Kreuzenden 
steht rechts ein Altar des St. Simon Stock, links ein Altar des 
Schutzheiligen St. Joseph mit einem schönen Gemälde, das 


Abb. 2. Das Karmelkloster (nach einer Aufnahme von J. H. Halladjian). 


St. Johann vom Kreuz und die hl. Theresa darstellt. Über dem 
Beichtstuhl links von der Tür ist ein bemaltes Holzbild des 
hl. Ludwig angebracht. Der erhöhte Chor, zu dem‘ man auf 
zwölf Stufen heransteigt, trägt den mächtigen mit guten Bas- 
reliefs geschmückten Hauptaltar, über welchem zwischen vier 
korinthischen Säulen vor einer Nische ein Marmoraufbau die 
Statue der Mutter Gottes vom Karmel umschließt. Diese hält 
auf dem linken Arme das Jesuskind, in der Rechten das 
Szepter und das Skapulier (Schulterkleid) des Ordens. An den 
Chor schließt sich links die Sakristei, rechts eine Kapelle des 
hl. Joseph mit einer Holzstatue des Elias an. Unter dem Chor 
steigt man zu der dem Propheten geweihten Grotte herunter, 
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worin der Altar aus einem Felsen besteht, auf dem nach der 
Tradition Elias zu schlafen pflegte. Dahinter erhebt sich ein altes 
Holzbild des Propheten. Hier wird die Messe celebriert; die 
Stätte gilt auch den Muhammedanern als Heiligtum. 

Vom platten 20 m hohen Dache des Klosters genießt man 
eine herrliche Aussicht. Im Westen dehnt sich die blaue 
Meeresflut, die im Norden durch die schöne Bucht von ‘akka 
und das vorspringende räs en-nägura, ım Süden durch die gerade, 
gegen “atlit laufende Strandlinie begrenzt ist; zu Füßen hat man 
die regelmäßig gebaute, baumbeschattete deutsche Kolonie und 
die Stadt haifa, während weiter rechts der Blick über Galilaea 
bis zum Hermon schweift. 

Vor dem Kloster befindet sich ein Garten, in welchem u.a. 
die Pflanzen gezogen werden, aus denen die Mönche den Karme- 
litergeist bereiten. In seiner Mitte erhebt sich der einfache, 1876 
von Baron Grivel, dem Kommandanten des Kriegsschiffes Chäteau 
Renaud, errichtete Denkmal der niedergemetzelten Kranken aus 
der Armee Bonapattes. 

Nördlich daran stößt eine Terrasse, welche eine Säule mit 
der vergoldeten Statue der Mutter Gottes vom Karmel trägt. Sie 
wurde, wie die Inschrift besagt, 1894 von der Republik Chili zu 
Ehren der Heiligen »als Patronin ihrer Armeen und besonderen 
Schützerin ihrer häuslichen Herde« gestiftet. 

Die Terrasse wird abgeschlossen durch das umgebaute ehe- 
malige gasr “abdallah paschä, jetzt als Logierhaus der levantini- 
schen Pilger » Palais des Arabes« genannt. 

Dahinter erhebt sich der weit in die See ausschauende 
Leuchtturm, dessen weißes Licht in einem Zeitraum von zwei 
Minuten kreist. 

Auf dem von der Terrasse nach el-chadr herunterführenden 
Abstieg gelangt man zu der teilweise in den Fels gehauenen 
Kapelle des St. Simon Stock und zur »Grotte der Propheten- 
kinder«. Unterhalb des Leuchtturms liegt in einem Rondell die 
Kapelle des Sacre Coeur, die bei den Arabern den Namen mär 
dschiryis (St, Georg) trägt. 

Südlich vom Garten stehen große Wirtschaftsgebäude, da- 
neben der Friedhof und die Kapelle der hl. Theresa. Nach Osten 
am fahrbaren Wege, der über die Höhe zur großen Karmelstraße 
leitet, befindet sich, links, etwas abseits, die Kapelle Johannis 
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des Täufers (mar hanna) und in der Nähe die Kapelle der Imma- 
culata Conceptio, von den Arabern tubyanu geheißen. 

Der neue Superior ließ einen Ökonomieweg anlegen, der 
auch Wagen die Erreichung der westlichen Küstenebene über 
die challet et-tin üme ermöglicht, und ist im Begriffe, neben dem 
soeben erwähnten fahrbaren Wege über die Höhe eine bessere 
Fahrstraße zu bauen, welche sich an die große Karmelstraße an- 
schließen wird. Er umzog ferner das ganze Klostergebiet mit 
einer Mauer von fast 9km Länge. 

Das Klostergebiet grenzt im W., N. und O. an die haifä- 
ner Flur, im S.an den deutschen Karmel; außerdem erstreckt es 
sich in einer nach S. ausgesandten Spitze bis zur Flur von ef-fire 
am wädı ’I-ghamig. Einen Überblick bietet die Spezialkarten- 
skizze des Nordwestendes des Karmels (Tafel II). 

Neben der von der deutschen Kolonie haifa direkt zum 
Klostergebäude führenden Fahrstraße erblickt man alte Gräber 
und Höhlen; über ihr liegt ein großer Steinbruch, welchem die 
einst dort befindlichen megalithischen Denkmäler der Vorzeit zum 
Opfer gefallen sind. Zwischen dem Kloster und dem Leuchtturm 
senkt sich die zwar kurze, aber tiefe und fruchtbare challet bustan 
ed-der zur Ebene. Südlich davon erstreckt sich ein ferneres Täl- 
chen, die challet el-yawächir (Stallungental), zur Küste, wo es sich 
mit dem fast parallel laufenden wädi ’d-dschrimäl vereinigt. Noch 
weiter südlich, auf einem gegen Westen sich vorschiebenden 
Rücken, ist eine nicht unbedeutende Ruine, die chirbet et-tin‘äme, 
zu finden, von der sich u. a.noch Wasseranlagen erhielten. Laut 
den Aussagen der Fellähen zog sie sich einst bis zum Zell es-semek 
hin. Nach ihr wird die challet et-tin‘üme benannt, die sich an 
einer antiken Traubenkelter vorüber ostwärts gegen die Höhe 
verläuft, wo sie die Bezeichnung challet er-rahärih annimmt. 
Noch weiter südlich begegnet man der challet abu risch mit 
einem kleinen seitlichen Ausläufer, der challet es-serdsch (Sattel- 
tal). Zwischen der challet abu risch und dem südlichen Parallel- 
tal, dem wadi ’t-tatar, liegt die hübsche Ölbaumgruppe zeitünet 
abu risch. Das wädi ’t-tatar (Tatarental) gabelt sich in deren 
Nähe. Der nördliche Zweig, ebenfalls challet es-serdsch benannt, 
erreicht den Kamm bei der neuen Klostermauer da, wo die auf 
den deutschen Karmel führende große Fahrstraße eine scharfe 
Südwestwendung macht; das Haupttal endigt nach einem großen 
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Bogen südlich beim Karmelheim. Das Terrain nördlich des wädi 
’t-tatar ist von einer großen Zahl uralter sog. orthostatischer 
Mauern durchzogen und birgt außerdem verschiedene Zisternen, 
worunter die aus römischer Zeit stammenden durch ihre hübsche 
quadratische, an den Ecken sorgfältig abgerundete Mündung so- 
wie durch ihren noch gut erhaltenen Verputz auffallen. Die hier, 
namentlich zwischen den beiden als challet es-serdsch bezeichneten 
Tälchen, befindlichen orthostatischen Mauern und Denkmäler 
sollen im Anschluß an die gleichartigen prähistorischen Bauwerke 
von a’räg ez-zighän in Abschnitt 4 besprochen werden. 

Schließlich folgt südlich das wadi ’I-ghamig (Tiefental), das 
sich ebenfalls zum Karmelheim hinaufzieht. Wo es in die Ebene 
tritt, sind noch Trümmer zu bemerken, mit denen vielleicht einst 
die birket ghet ın Verbindung stand. Bis hierher und noch etwas 
weiter gegen das wadi“ain es-siah zu, ist der am tell es-semek von 
der Küstenstraße abbiegende, sich längs der Klostermauer am 
Bergesfuße hinziehende Weg zur Not für Wagen fahrbar. 

Das Kloster unterhält in ha:fa die lateinische Pfarre und 
besitzt auf dem Karmel zwei Annexe, das alte St. Margareten- 
kloster und die Kapelle der muhraga. Letztere wird in einem 
eigenen Abschnitte (9) behandelt werden; das Margaretenkloster 
möge jedoch, obschon es sich als Enklave im Gebiet der Ortschaft 
et-tire darstellt, weil in unmittelbarer Nähe des Klosters befind- 
lich, gleich beschrieben werden. 


Das ehemalige St. Margaretenkloster 
im Wädi ‘Ain es-Siäh. 

Das wad: “ain es-siäh ist das südliche Paralleltal des wadi 
’I-ghamig. In drei kleinen Schluchten südlich vom Karmelheim 
entspringend, zieht es sich, zwischen den kebüber im Norden und 
dem fersch iskender im Süden, nach dem Westen, wo es vor 
dem Eintritt in die Ebene den äußerst fruchtbaren, gut bewäs- 
serten Talgrund bostan “ain es-siah bildet. Unterhalb desselben 
stehen einige, teilweise halb unterirdische Fellähen-Hütten. 
Hier vereinigt sich mit dem Tale das vom Nordhange des fersch 
iskender kommende kleine wädi haya (Lebenstal). 

Der bequemste Weg dorthin führt vom Karmelheim aus in 
einer starken halben Stunde über die Häuser der mezra‘at el- 
kebäbir auf steilem Abstiege unmittelbar zur Quelle “an es-siäh, 
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Abb. 3. Die Eliasquelle, 'ain es-siah. . Abb. 4. Ruinen des St. Margaretenklosters. 
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der »Einsiedler- oder Einsiedelei-quelle<!), die den Christen 
nach alter kirchlicher Tradition als die Elias-Quelle gilt 
(Abb. 3). Sie besteht eigentlich aus zwei Quellen, von denen die 
eine durch die Gesteinschichten von der Höhe heruntersickert, 
während die andere von unten aus dem Fels hervorsprudelt; ihr 
Wasser läuft in einem großen in den Fels gehauenen Bassin zu- 
sammen, aus welchem es den bostan “ain es-siah berieselt. 

Talaufwärts gelangt man über einige in den glänzendweißen 
Kalkstein gehauene Treppenstufen zur Stelle des mittelalterlichen 
St. Margaretenklosters (Abb. 4), dessen burgartige Trümmer 
von der einstigen Festigkeit des Bauwerkes Zeugnis ablegen. 
Dieser Platz, stets noch ed-der (das Kloster) genannt, ist durch 
eine neue Mauer eingefriedigt. Westwärts und ostwärts ziehen 
sich alte Grenzmauern zum fersch iskender hinauf, wo sie durch 
eine noch bestehende alte Mauer verbunden sind. Der Orden, 
der den Raum bewirtschaftet, hat vor etwa 40 Jahren hier eine 
kleine Kapelle gebaut, in welcher auf einem an der Westseite 
errichteten Altar eine Holzstatue des Apostels Paulus mit Schwert 
und Buch steht, die jetzt als Eliasbild angesehen wird. Etwas 
östlich entspringt dem Fels die Quelle “an umm el-faradsch 
(Quelle der Mutter der Befreiung), welche als Brunnen gefaßt 
ist (Abb. 5). Am Hange liegen verschiedene jetzt z. T. zerstörte 
Höhlen und eine alte Traubenkelter. 

Gegenüber, auf der Nordseite des Tales, befindet sich eine 
interessante Höhle in zwei Stockwerken (Abb. 6). Die un- 
tere Höhle, sorgfältig behauen, weist einige Nischen sowie in 
den Stein gegrabene Krippen auf. Wohl einst eine griechische 
Marienkapelle, dürfte sie später als Stallung gedient haben, wäh- 
rend sie jetzt in der Winterzeit von Fellähen bewohnt wird. Aus 
ihr steigt man vermittelst einer im Fels verborgenen Treppe in 
das obere Stockwerk herauf, das durch diese Anordnung vor 
Überfällen geschützt war. 

Weiter aufwärts, wo das Tal ich gabelt, stehen die Sub- 


1) Das Wort säih, Pilgrim, dann auch Einsiedler, Mönch, bildet die 
Mehrzahl siyyah; da aber die lokale Aussprache des arabischen Namens der 
Eliasquelle genau genommen siah oder siyah lautet, ist vielleicht, statt an 
diese Pluralform, an ein Verbalsubstantiv s:@h im Sinne von siäha (Einsiedler- 
leben, Einsiedelei) zu denken. Die sofort zu erwähnende Höhle beweist die 
Existenz uralter Eremitenniederlassungen im Tale. 
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Abb.5. 


“Ain umm el-faradsch. 


Abb. 6. Zweistöckige Höhle bei ‘ain umm e 


l-faradsch. 
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struktionen eines alten Turmes, der einst die Ostecke des 
Klostergebietes beschützte; jetzt hat ein Kalkofen darin Auf- 
nahme gefunden. Den Rückweg nach dem Karmelheim kann 
man durch die linke Talschlucht nehmen. 


Abb. 7. Wappen des Karmelklosters. 


2%. Der zur haifaner Flur gehörige Nordhang des Karmels. 

Der hier in Betracht kommende Teil der haifäner Flur er- 
streckt sich südlich der Stadt harifa bis an den Rand des ersten 
Nordplateaus des Berges und wird im Westen vom Klostergebiet, 
im Osten von der Flur des Dorfes beled esch-schech begrenzt. 
Noch zur Zeit der vorigen Generation war der Berghang mit 
Gestrüpp und kleinen Bäumen bewachsen, jetzt ist er gänzlich 
abgeholzt; doch beginnt man nach dem Vorbilde der deutschen 
Kolonisten auch von arabischer Seite damit, ihn durch Anlage 
von Terrassen zum Zwecke der Rebenzucht wieder dem Anbau 
zu unterwerfen. 

Im Westen, nahe dem Meere, befindet sich am Fuße des 
Berges unterhalb des Leuchtturmes der bei Aufzählung der hei- 
ligen Stätten beschriebene magam el-chadr, die alte Eliashöhle. 
Östlich von der zum Kloster führenden Straße leitet eine von 
den Deutschen gebaute Fahrstraße von der Kolonie zur Höhe; 
sie windet sich um das Gebäude, welches als Grab des früheren 
Hauptes der persischen Babisekte Behä ulläh bestimmt ist, 
umsäumt dann das Klostergebiet und führt, den fersch es-snöbar 
(Pinienrücken) links lassend, zum deutschen Karmel. Von der 
Berghalde senken sich drei kleine Rinnsale zur Stadt harfa hin- 
unter, die sich vereinigend den Namen wadi ’n-nisnäs (Ichneu- 
montal) tragen. Östlich setzt sich der fersch es-snöbar im göd 

9% 
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umm ez-zbüli fort; hier gehen zwei steile Fußsteige herab, der 
eine zur Kolonie, der andere zur Altstadt haifa. Östlich des 
letzteren zieht sich zum Ausgange des wadi ruschmia eine kleine 
Einsenkung mit einer hübschen, von Johannisbrotbäumen um- 
schatteten gemauerten Brunnenquelle, der neba‘at el-gazag (Ko- 
sakenquelle). Dort stößt man auf verschiedene Steinhauerarbeiten 
im Fels, die auf frühere Bewohnung hinweisen; die Anlage macht 
den Eindruck von Eremitenbehausungen. Der untere Teil des 
wadı ruschmia liefert haifa den größten Teil seines Bedarfes an 
Bausteinen; die Hedschazbahn hat hier ein Schienengeleise zum 
Transport dieses Materials angelegt. Die haifäner Flur folgt 
darauf dem vorspringenden fersch es-sa‘ädi, an dessen Fuße die 
wasserreichen, aber sumpfigen, von Binsen (g?”d) umstandenen 
Quellen “ayun es-sa’adi (Glückseligkeitsquellen) entspringen. 
Oberhalb derselben erblickt man die kleine chirbet es-sa’adi, von 
der nur noch einige Steinüberreste zu sehen sind. Nordwestlich 
etwas höher liegen an den Felswänden Höhlen und Gräber, die 
vor nicht langer Zeit geöffnet wurden. Als Ausbeute fand man 
dabei u. a. einen guten Bleisarkophag. In der Nähe zeigen sich 
uralte orthostatische Mauern, wie sie im Abschnitt über ruschmia 
beschrieben werden sollen. An den fersch es-sa‘adi schließt sich 
der fersch abu mudawwar an, der das Talsystem von ruschmia 
abschließt und östlich in der wilden Felsschlucht el-hawwäsa ver- 
läuft. Hier endigt die haifäner Flur, und es beginnt das Gebiet 
von beled esch-schech. 


3. Der Deutsche Karmel. 


Der sogenannte Deutsche Karmel lohnt eine besondere Be- 
handlung namentlich in wirtschaftlicher Hinsicht; hier geben 
die schwäbischen Kolonisten aus haifa durch ihren rationellen 
Betrieb und den im Lande sonst unbekannten rastlosen Fleiß, 
sowie speziell durch den von ihnen wieder eingeführten Wein- 
bau der eingeborenen Bevölkerung das Beispiel, wie der Jahr- 
hunderte lang vernachlässigte Berg der Kultur zurückgewonnen 
werden kann. 

Das Verdienst der Anlage gebührt, außer anderen, hauptsäch- 
lich dem deutschen Vizekonsul Herrn Keller. In mehrjährigem 
Prozesse mit dem Kloster, welches ohne urkundenmäßige Be- 
weise diesen Teil des Gebirges beanspruchte, hat er, unter der 
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hochherzigen Beihülfe einer deutschen Dame und der energischen 
Unterstützung seitens der Kaiserlichen Botschaft zu Konstanti- 
nopel, sich und den Mitansiedlern den schönen Besitz erstritten. 
Den Kern der Niederlassung bildet das Karmelheim (arabisch 
dschebel es-sitt, der Berg der Dame; Abb. 8) auf 290 m Meeres- 
höhe). 

Die Grenze des deutschen Besitzes, die auf dem ersten 
nördlichen Plateau des Karmels bei der neuerrichteten Mauer 
um das Klostergebiet beginnt, läuft zuerst östlich dem Nordhang 
des Berges, dem fersch es-snöbar, entlang bis zum g0d umm ez- 
zbäli, senkt sich dann gegen den Oberlauf des wädı hadschar el- 
galıb, umfaßt den fersch el-bheri bis zur südlichen Gabel des 
wädi ’l-"ulleg und wendet sich darauf, dem Kammwege folgend, 
zurück bis zum Karmelheim. Von hier begleitet sie, in west- 
licher Richtung, den Südrand des wadi ’l-ghamig bis zur Stelle, 
wo sie an den Klosterbesitz stößt. An dessen Grenze geht sie in 
das wadi "t-tatar über, dessen oberen Teil sie einschließt, um, der 
Klostermauer entlang, zum Ausgangspunkte zurückzukehren. 

Die durch die Deutschen angelegte 4,8 km lange Fährstraße 
führt vom Meeresstrande durch die Kolonie bei harfa in fünf 
Viertelstunden bis zum Karmelheim. Nachdem man die Steigung 
überwunden hat, erblickt man auf dem Plateau die ersten deut- 
schen Häuser, an die sich zu beiden Seiten der Straße einzelne 
im Entstehen begriffene Villen anreihen. Zur Linken hat man, 
auf dem fersch es-snöbar, den Kaiserplatz. Bei Gelegenheit 
der Palästinafahrt, am 25. Oktober 1898, wurden hierher die 
kaiserlichen Majestäten geführt, um die herrliche Aussicht auf 
die deutsche Kolonie haifa, die Bucht von ‘a4ka und die Kison- 
ebene mit dem dahinter liegenden galiläischen Hügelland zu ge- 
nießen; die Stelle ist jetzt mit Libanonpinien bepflanzt und wurde 
zu einer den Deutschen von harfa gehörigen Gemeindeanlage 
bestimmt. An der Nordostecke des deutschen Gebietes, vor dem 
göd umm ez-zbäli, ist zur Aufnahme von Kranken eine Sommer- 
frische der haifäner Station der deutschen Borromäerinnen 
errichtet. In der Nähe gehen die beiden im vorigen Abschnitt 
erwähnten Fußwege zur Altstadt Aaifa und zur deutschen Kolonie 


1) Die Türschwelle des Luftkurhauses liegt nach der zum Zwecke dieser 
Arbeit vorgenommenen Nivellierung 290,41 m über dem Meer. 
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herunter. Nach einer scharfen Rechtsbiegung der Straße ge- 
langt man darauf zu dem blühenden Anwesen Karmelheim, 
umgeben von einigen Landhäusern, an die sich stets neue Nieder- 
lassungen anschließen. Daneben stehen ein Hotel, das jetzt 
christliches Hospiz (Abb. 9) ist, und das als Stiftung für Er- 
holung suchende Deutsche dienende Luftkurhaus. Zu letz- 
terem gehört eine Pinienpflanzung, die am Silberhochzeitstage 
des Kaiserpaares, am 27. Februar 1906, den Namen »Kaiserin 
Augusta Viktoria-Wäldchen« erhielt. In der Nähe des Hotels, 
im oberen Ende des wadi ’t-tatar, findet man mehrere römische 
Gräber, eine antike Traubenkelter im Garten des Karmelheims 
selbst. Vom Karmelheim aus ist vor kurzem eine gute, dem Süd- 
rande des wadi ’t-tatar folgende Fahrstraße zur westlichen 
Küstenebene gebaut worden. Vom Luftkurhaus aus zieht sich 
ferner südlich der viel begangene Weg über den Karmel- 
kamm. 

Der deutsche Karmel produziert, abgesehen von den Erzeug- 
nissen des Obst- und Getreidebaues, einen vorzüglichen Wein, 
dessen Export von Jahr zu Jahr zunimmt. Als Erholungsort 
und Sommerfrische für die Bewohner der sich rasch vergrößern- 
den Hafenstadt haifa, zu denen sich Besucher aus ganz Palästina 
und Egypten gesellen, dürfte der deutsche Karmel einer gedeih- 
lichen Zukunft entgegensehen. 


4. Das Wäadi Rüschmia. 


Nicht mehr als eine starke halbe Stunde vom Karmelheim 
entfernt, erhebt sich auf einer beherrschenden Anhöhe die Ruine 
der Kreuzfahrerburg ruschmia inmitten eines großen, fast 
kreisrtunden 'Talkessels, der, wenn auch zur Flur von beled 
esch-schech gehörig, topographisch und archäologisch eine ein- 
gehendere Darstellung rechtfertigt. Fünf am Karmelkamme in 
sanften Halden entspringende Täler, in welche noch mehrere 
kleine Rinnsale einmünden, graben sich nach kurzem Laufe tiefe, 
romantisch aussehende Schluchten in die Kalkmassen, um sich 
dann unter dem Namen wädi ruschmia zu vereinigen und zwischen 
zwei Felsriegeln in einem cannon-artigen Ausgange nördlich den 
Weg in die Kisonebene zu bahnen. Nur im Südosten bildet den 
Rand des Talsystems ein kleines Plateau, das sich gegen beled 
esch-schech zu heruntersenkt. Die Namen der einzelnen Lokalı- 
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täten brauchen hier nicht aufgezählt zu werden, da sie aus der 
beigegebenen Spezialkartenskizze (Tafel II) ersichtlich sind. 

Von harfa aus führt ein Saumweg, der sich um den göd 
umm ez-zbäli windet und dann die Täler hadschar el-galib und 
wädi “ain el-ulleg passiert, in anderthalb Stunden zur Burgruine 
und von dort in einer halben Stunde nach «‘rag ez-zighän. Ein 
anderer Saumweg überschreitet den in die Ebene tretenden 
Unterlauf des wadi ruschmia, erklimmt den fersch es-sa‘adi und 
erreicht ebenfalls in zwei Stunden den «u'räg ez-zighan. Von hier 
aus kann man entweder südöstlich sich nach beled esch-schech 
wenden oder südlich über den göd halgat el-charrubi den Karmel- 
kamm bei der minzälet ıl-buban gewinnen. 

Den besten Ausgangspunkt bietet jedoch das Karmel- 
heim, von dem aus man drei Wege einschlagen kann. Eine 
kleine Stunde braucht man zur Burg, wenn man gleich in die 
Halde el-laghwa heruntersteigt und dem Tallaufe folgt, bis man 
auf den schon erwähnten ersten Saumweg von harfa stößt. Dort 
stand einst ein heruntergestürzter großer Steinblock (hadschar 
el-gälib), der dem Tale den Namen gab, seit kurzem aber ver- 
schwunden ist, da er als guter Melekistein zum Häuserbau ver- 
wendet wurde. Hinter einer Steinhütte befindet sich da eine 
Höhle; in der Nähe zeugen behauene Felsen von einer alten An- 
siedelung, erhalten ist noch eine middise (Traubenkelter). Folgt 
man dem von haifa kommenden Saumweg weiter, so erblickt 
man bald darauf beim Ansteigen zur minzület il-ayyäad links eine 
Höhle mit einer Nische, die wohl einem Einsiedler gedient haben 
mag. Nachdem man das wädi ‘ain el-ulleg (Brombeerquelltal) 
unweit der Quelle passiert hat, ersteigt man, eine fernere Höhle 
links lassend, den Burgberg. 

Blos eine starke halbe Stunde verlangt ein anderer Weg, 
welcher dem Kamme folgend den fersch el-bheri gewinnt und 
sich, jenseits desselben, links zur südlichen Gabel des wädi “ain 
el-ulleg wendet. Dieselbe überschreitend, sucht man rechts den 
schmalen Rücken auf, welcher ruschmia mit dem Karmelkamme 
verbindet. Diese Stelle birgt eine überaus große Zahl alter 
Öl- und Traubenkeltern, Gräber, Zisternen, Wasser- 
bassins und Höhlen, welche von der intensiven Bebauung der 
Gegend in früherer Zeit Zeugnis ablegen. Bald darauf trifft man 
auf die Ruinen der Ortschaft selbst, welche von der Burg 
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beschützt war. In jüngster Zeit fallen diese Trümmer in rasch 
fortschreitendem Maße dem nahen Kalkofen sowie derzunehmen- 
den Urbarmachung des Bodens zum Opfer. Dieser Weg ist be- 
sonders zur Rückkehr zu empfehlen. 


Der nur wenig längere bequemste Weg führt, der Kamm- 
straße folgend, über den fersch el-bheri hinaus zu einer zweiten 
Anhöhe, dem fersch abu hassän, von dem sich — 20 Minuten 
vom Karmelheim entfernt — rechts der Saumweg nach et-fire 
abzweigt. Nach Überschreitung dieser Anhöhe hat man zur 
Linken den Oberlauf des wädi ruschmia, die challet el-a"dam 
(Knochental). 


Hier begleiten den Kammweg zur rechten Seitezweiparallele 
Reihen von Steinhaufen, auf die mich Herr Dr. ScuhumAcHER 
freundlichst mit der Bemerkung aufmerksam machte, daß sie Über- 
teste einer uralten, sicher vorrömischen Straße darstellen. 
Ich bin dieser Straße nachgegangen und habe sie nochan manchen 
anderen Stellen des Gebirges wiedergefunden. Sie bietet nicht 
überall den gleichen Anblick. Meist findet man (Abb. 10) eine 
Einhegung durch große, senkrecht in die Erde gesteckte Kalk- 
blöcke, sog. Orthostaten, die oft heute noch mehr als einen Meter 
hoch aus dem Boden aufragen; anderswo sieht man deutlich 
(Abb. 11)1), daß zu beiden Seiten der Straße eine Mauer lief. Dann 
wieder erscheinen diese Mauern jetzt als einfache Steinwälle, oft 
durch Gestrüpp ganz oder halb verdeckt. An vielen Punkten 
blieb nur die eine Straßenbegrenzung übrig, an andern ist die 
Straße ganz verschwunden und allein durch Verfolgung der mög- 
lichst geradlinig verlaufenden Trace wieder auffindbar. Die zur 
Zeit emsig betriebene Urbarmachung räumt mit ihr auf und läßt 
sie nur bestehen, wenn auch der heutige Weg sich durch sie 
zieht. 

Aus dem Zustande derjenigen Stellen, an denen die Straße 
sich noch am besten erhielt, kann man sich ein Bild von dem 
Aussehen machen, das sie hatte, bevor die Jahrtausende lang an- 

_ dauerndeZerstörung durch Witterung und Menschenhand begann. 


1) An der hier abgebildeten Stelle scheint zwar vor einigen Jahren die 
Mauer von den Fellähen etwas restauriert worden zu sein, da sie als Terrain- 
grenze dienen sollte; die oberflächliche Restauration hat jedoch den Charakter 
der Mauer nicht verwischt. 
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Abb. 10. Seitenansicht einer orthostatischen Straße. 


Abb. 11. Seitenmauer der prähistorischen Straße. 
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Zu beiden Seiten erhoben sich Mauern von 11/,—1!/; m Dicke 
und mehr als 1'/, m Höhe. Diese Mauern waren an beiden Rän- 
dern gebildet durch Orthostaten; den Zwischenraum füllten 
kleinere Steine aus. Bei den Orthostaten maß die Höhe mehr 
als die Breite; nur wo (wie es Abb. 12 zeigt) die Unterlage aus 
einer Felsplatte bestand, mußten Kalkblöcke von größerer Grund- 
fläche gewählt werden. Bei dem heutigen verwitterten Zustande 
der Mauern läßt sich die Verwendung irgend eines Bindematerials 
wie Kalk nicht nachweisen; auch Spuren von Behauung sind ge- 
wöhnlich nicht zu erkennen. Einige umgestürzte Steine jedoch, 
die sich in ihrer geschützteren Lage intakter erhielten, zeigen an 
den Breitwänden auffallend glatte Flächen, die sich nur durch 
menschliche Arbeit erklären lassen; eine so große Menge natür- 
lich glattwandiger Steine, wie sie der Bau der Mauerstraßen 
erforderte, hätte gar nicht aufgefunden werden können. Die 
Fläche zwischen den Mauern, die eigentliche Straße, war 
geebnet, aber nicht gepflastert, ihre Breite betrug durchschnitt- 
lich 6 bis 7 Meter; je nach dem Gelände, dem sie angepaßt 
war, erreichte sie auch 8 Meter oder wurde auf 5 Meter einge- 
engt. Vereinzelt findet man die gleiche Anlage mit einer ge- 
ringeren Breite von 3 bis 4 Metern. Die Trace war, wie schon 
angedeutet, meist gerade abgesteckt; dies war auch dann der Fall, 
wenn erhebliche Steigungen zu überwinden waren, sodaß sie zu 
manchen Höhen auffallend steil hinaufführte. Vermöge ihrer 
Größe und Festigkeit mag die Straße auch zum Schutze durch- 
ziehender Heere gedient haben; an gewissen Stellen, wo sie sich 
bei etwaigen Ansiedelungen öffnete, war sie wohl überhaupt 
gleichzeitig Befestigung. An anderen Orten sind es nicht doppelte 
Straßen-, sondern einfache Grenzmauern, die denselben orthosta- 
tischen Typus zeigen. Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß auch 
heutzutage noch auf dem Karmel die Mauern in ähnlicher Weise 
errichtet werden, indem man zwischen zwei Reihen von Kalk- 
blöcken kleinere Steine einschiebt; doch besteht zwischen den 
modernen und den alten Mauern der fundamentale Unterschied, 
daß heute die Kalkblöcke horizontal hingelegt, nicht aber 
orthostatisch in die Erde gesteckt werden. Dieselbe Straßen- 
konstruktion ist schon 1818 von. den englischen Reisenden 
Irpy und Mancres bei den Ruinen von ma‘in in Moab bemerkt 
worden, ohne daß sie sich jedoch über ihren Ursprung geäußert 


98 Dr. E. Graf von Mülinen, 


hätten!). Daß die Anlage vorrömisch und sicher uralt ist, dürfte 
keinem Zweifel unterliegen. Auf das mutmaßliche Zeitalter ihrer 
Errichtung soll am Schlusse dieses Abschnittes zurückgekommen 
werden; vorläufig mag sie als prähistorisch bezeichnet sein. 

Ein Zweig dieser prähistorischen Straße biegt in das wadı 
ruschmia ab, wo sie aber bald verschwindet und nur an wenigen 
Stellen erkennbar ist. Die Hauptstraße zieht sich auf den räs 
el-madäbis hinauf, dessen Grat sie jenseits des obersten Endes 
des wadi “amr erreicht. Dort trennen sich beide Mauern; die eine 
derselben folgt geradlinig dem Kamme, die andere senkt sich, 
rechtwinklig zur bisherigen Richtung, nach rechts herunter gegen 
die Ruine es-sühülät. An diesem Punkte stand vielleicht eine. 
Ansiedelung. 

Nunmehr dem erwähnten Zweige der prähistorischen Straße 
folgend und in das wadı ruschmia hinabsteigend, erblickt man 
nach zehn Minuten auf der linken Seite des Rinnsales einen 
großen runden Stein, der einer Säulentrommel ähnlich sieht. 
Er erhebt sich einen Meter hoch vom Boden und hat einen Durch- 
messer von anderthalb Meter. Die abgeplattete, gegen den Rand 
zu etwas abwärts geneigte Oberfläche weist in der Mitte eine ca. 
20 cm tiefe und ebeuso breite künstliche Aushöhlung auf, weshalb 
er bei den Eingeborenen hadschar el-magdühheißt. Einen anderen 
Namen, dschurn el-hadd (Grenzmulde), führt er bei den Bewohnern 
von e/-fire von dem Umstande, daß nach ihrer Ansicht ihre Dorf- 
flur, hier über den Kamm hinausgreifend, sich bis zu diesem 
Punkte erstreckt; im Widerspruche mit ihnen nimmt die Familie 
es-süh'li von beled esch-schech das ganze wädi ruschmia bis zum 
Kamme herauf in Anspruch. Trotz der eingetretenen Verwitte- 
rung der Oberfläche konnte ich auf derselben einige primitive 


eingeritzte Baumzeichnungen, sowie ein Krückenkreuz + eI- 


kennen, welch letzteres freilich erst aus dem Mittelalter datieren 
dürfte. Schon Mr. Orıprant hat diesen Stein bemerkt und die 
Frage nach seiner beabsichtigten Verwendung aufgeworfen; er 
glaubte in ihm einen Altar sehen zu müssen. Dagegen ist einzu- 


1, Vgl. RırtEr, Palästina I, $. 580 »Bald darauf fand man eine Straße, 
die zwar nicht, wie die viae stratae der Römer, mit Steinen gepflastert, sondern 
nur mit Steinen eingehegt (edged) war, was ihr ein noch älteres Aussehen zu 
geben schien.« 
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wenden, daß in eine Brandopfer-Altarplatte stets Blutrinnen ein- 
gegraben sind, die hier fehlen, und daß die Säule, welche die 
Altarplatte trägt, keiner Aushöhlung bedarf, da das Blut außen 
an der Säule herunterlief; ein Räucheraltar ferner wird, soweit 
wir unterrichtet sind, wenn er überhaupt aus Stein bestand, so 
bedeutende Dimensionen nicht erreicht haben. Als einer der 
drei großen Steine einer Ölkelter, nämlich als hadschar bedd, 
hadschar farschi oder lekid, kann er infolge seiner übermäßigen 
Dicke nicht gedient haben. Auch die von den Fellähen ge- 
brauchte Bezeichnung dschurn (Mörser, Mulde, Tränkstelle) führt 
zu keinem Aufschluß, da das Loch für eine Tränkstelle zu klein 
ist und zu weit vom Rande absteht. Ähnliche Steine fand ich 
bei mehreren unzweifelhaft aus römischer Zeit stammenden 
Ruinen, den größten in der chirbet hanna, dessen Bild zur Ver- 
anschaulichung: gleich hier vorweggenommen sei (Abb.13). Höhe 
und Durchmesser dieser letzteren Säulentrommel betragen gleich- 
mäßig etwa anderthalb Meter. 

Nur wenig talabwärts, auf dem südlich gegenüberliegenden 
Hange, etwas höher belegen, ist an einer kleinen Felswand eine 
schöne antike Grabkammer!) mit Vestibulum und drei Loculi 
unter Arcosolien zu besichtigen, in welcher duftiges Frauenhaar 
(Adiantum Capillus Veneris L.) wuchert. 


!) Zur Vereinfachung der im späteren Laufe dieser Karmelbeschreibung 
anzuwendenden Terminologie seien die in hiesiger Gegend vorgefundenen 
antiken Gräber kurz charakterisiert. Sie zerfallen nach dem Sprachgebrauch 
der Eingeborenen inGrabkammern (mughr, sing. maghära, eigentlich Höhle) 
und in qubür schemsiyye, »sonnenbeschienene< d.h. auf der Oberfläche 
liegende Gräber. Letztere sind, ähnlich unseren Gräbern, von oben in die 
Bodenoberfläche gegraben, doch nicht in die lockere Erde, sondern in horizon- 
tale Felsplatten. Ihre Tiefe beträgt durchschnittlich zwei bis drei Fuß; sämt- 
lich auffallend klein, zeigen sie am oberen Rande meist eine Behauung zum 
Tragen eines Deckels. Es sind stets Einzelgräber, die jedoch an gewissen 
Stellen zu mehreren nebeneinander liegen; ihre Orientierung ist, auch an 
solchen Sammelplätzen, verschieden, bald ost-westlich, bald nord-südlich, bald 
anscheinend in beliebiger Richtung. In der östlichen Umgebung von ed-dälie 
befindet sich ein derartiges gabr schemsi, allerdings nicht im Boden, sondern 
in einer gewaltigen freistehenden Steinscheibe mit einem erhöhten Rande, 
welcher wohl ehemals den Deckel umschloß. 

Die Grabkammern sind in eine senkrecht abfallende Felswand hinein- 
gebaut und von außen durch einen seitlichen Eingang erreichbar. Teils ent- 
halten sie Einzel- oder auch, durch einen am Boden freigelassenen schmalen 
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Nach 7 Minuten gelangt man talabwärts zur ‘aın ruschmia, 
einem teilweise in den Fels gehauenen, teilweise gemauerten 
Brunnen, zu dessen Wasserspiegel Treppenstufen herabführen; 


Zwischenraum getrennte Doppelgräber, die wie die qubür schemsiyye kon- 
struiert sind; sie haben nach außen meist keinen Verschluß; doch ist ihre ge- 
wöhnlich nur kleine Eingangsöffnung manchmal hoch über dem Erdboden, 
und man muß durch sie hindurchklettern, um in das Grab herunter zu gelangen. 

Teils aber sind es Familiengräber. Ihr oben bogenförmig ausge- 
hauenes Grabtor wurde durch einen großen Verschlußstein zugemacht, der 
behufs Öffnung in eine seitliche Aushöhlung außen am Grabe geschoben 
werden konnte. In einzelnen Fällen erreicht man die Türe erst nach Hinab- 
steigen in einen senkrechten Schacht. Die Familiengräber enthalten sämtlich 
in der Mitte einen freien Raum mit quadratischer Grundfläche, das sog. Vesti- 
bulum, an dessen Seiten die eigentlichen Grabstellen liegen. Je nach der Art 
der Anbringung der letzteren wird eine fernere Unterscheidung gemacht. 
Gehen vom Boden des Vestibulum aus, zu dessen Seiten rechtwinklig, bezw. 
an den Ecken spitzwinklig, lange niedrige Schieblöcher in den Fels, so spricht 
man von köktm (hebräisch, sing. %6%@), die gewöhnlich als jüdisch gelten; 
nach P. VINCENT stammen sie frühestens aus der Makkabäerzeit. Bei größeren 
Grabkammern zählt man oft neun Aökim, d. h. je drei von jeder Seite des 
Vestibulum, wobei die Eingangsseite frei bleibt. Die Orientierung variiert, 
häufig ist der Eingang von Norden. 

Sind jedoch die Grabstellen der Länge nach parallel zu den Seiten des 
Vestibulum angelegt, so nennt man sie Loculi und die über ihnen in den Fels 
gehauenen Wölbungen Arcosolien. Diese Loculi sind entweder Ver- 
tiefungen, die wie die gubür schemsiyye vom Niveau des Vestibulumbodens 
aus in den Fels hinabgehen, oder aber sie gleichen Trögen, deren Vorder- 
wand vom Vestibulumboden einen halben oder dreiviertel Meter aufragt, 
während die Hinterwand und die Schmalseiten, manchmal unter Andeutung 
eines Randes, durch den senkrechten Fels gebildet werden. Häufig findet man 
in einer Kammer drei Loculi, je einen Loculus an jeder Seite des Vestibulums. 
Dieser Anlage spricht man römischen Ursprung zu, besonders wenn von 
außen zum Grabtor einige Treppenstufen herabführen. Der Eingang ist ver- 
schieden orientiert, häufiger von Nord oder Süd, als von Ost oder West aus. 
Die überaus große Zahl der Grabkammern mit Troggräbern läßt auf eine sehr 
lange Zeit ihrer Verwendung schließen, zumal die sehr bedeutenden Her- 
stellungskosten nur von den Vornehmeren oder Reichen bestritten werden 
konnten. Man wird daher in der Annahme nicht fehl gehen, daß dieser Grab- 
typus nach der Römerzeit noch unter der byzantinischen Herrschaft andauerte 

- und trotz der arabischen Invasion bis zum Mittelalter hinabreichte. Auch aus 
anderen Anzeichen ist zu ersehen, daß die römische Kultur viele Jahrhunderte 
hindurch die Grundlage der privaten Lebensverhältnisse blieb. 

Von den antiken Grabkammern mit derartigen Troggräbern sind deshalb 
oft nur schwer zu unterscheiden die Kreuzfahrergräber. Häufig liegen 
hier allerdings unter einem einzigen Arcosolium zwei oder drei Tröge, die, 
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oben steht ein Trog (dschäb:) zum Tränken der Tiere. Die Quelle 
hat gutes perennierendes Wasser, ist jedoch schlecht gefaßt, sodaß 
ein großer Teil der Wassermenge im Boden verloren geht. 

Von ihr aus erklimmt man den Burghügel in kurzem steilem 
Anstiege. Der Weg, welcher sich als die Fortsetzung des von 
haifa kommenden Saumpfades darstellt, führt zuerst an acht alten 
Ölbäumen und oben am Hange an einigen von Fellähen be- 
wohnten Höhlen vorüber. 

Die Ritterburg Ruschmia, deren beherrschende Position 
man nur an Ort und Stelle ganz würdigen kann, verwehrte im 
Mittelalter den Karmelübergang vom Westende der Kisonebene 
zu den Kreuzfahrerniederlassungen et-fre und ‘atlit. Sie ist das 
erste Glied in der dichten Kette von Schlössern, welche, wie wir 
sehen werden, den Nordostabfall des Karmels hüteten. Durch 
breite, unseren abendländischen Burganlagen entsprechende 
Terrassen umgürtet, nahm sie mit ihren Vorwerken einen be- 
deutenden Raum ein; das nördlichste der letzteren, an dessen 
Stelle sich noch einige Trümmer und Zisternen befinden, bietet 
einen prachtvollen Ausblick in die tiefgegrabene wilde Tal- 


durch einen schmalen Gang getrennt, rechtwinklig zur Vestibulumseite stehen. 
Als fernere Merkmale können die überwiegende Orientierung des Einganges 
von Osten sowie, entsprechend der höheren Statur der einer größeren Rasse 
angehörigen zu bestattenden Leichen, eine weitere Ausdehnung der Grabstelle 
angesehen werden. Ein untrügliches Erkennungsmittel sind allerdings bloß 
die auf den Grabdeckeln angebrachten Kreuzfahrerwappen. 

Eine Verbindung mehrerer durch eine gemeinsame Vorhalle zu betreten- 
der Grabkammern, wie sie bei Jerusalem vorkommen, habe ich auf dem Karmel 
nicht gefunden; hier hat vielmehr, wenn in einer Felswand mehrere Kammern 
liegen, jede ihren besonderen Eingang. Grabinschriften entdeckte ich 
nirgends; selten sind auch die Skulpturen an den Grabtoren, von denen 
Stierköpfe oder Stiere als heidnisch, Hexagramme als jüdisch, das Motiv des 
Eierstabes als römisch betrachtet werden. Einzelne Abweichungen von den 
hier erwähnten Grundtypen werden später zur Sprache kommen. Von den 
durch die neuesten Erforschungen bekannt gewordenen Gräbern der frühen 
Israeliten, der Kanaaniter, Egypter und Steinzeitmenschen, die das soeben 
(1907) erschienene Werk »Canaan« von P. VINCENT in übersichtlicher Weise 
behandelt, ist in der vorstehenden Charakterisierung Abstand genommen 
worden. Diese Gräber, die tiefer in der Erde liegen, können nur durch Aus- 
grabungen festgestellt werden, welches Mittel mir nicht zur Verfügung stand. 
Einzelne Höhlen, welche durch Anbringung eines Luftschachtes (heute rözane 
genannt) auf jene frühe Entstehungszeit hinweisen, und einige verwandte Er- 
scheinungen sollen ebenfalls später beschrieben werden. 
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schlucht, die weiter nach Norden eine gewaltige von Ziegenhirten 
bewohnte Höhle, die mayharat wädi ruschmia, birgt. 

Das einstfeste Kastell weistin seiner Konstruktion eine völlige 
Übereinstimmung mit den Bauten von ‘at/it auf: zwischen großen, 
länglichen, in guten Mörtel versetzten Quadern, welche beiderseits 
die Wände bekleiden, sind zur Beschaffung der erforderlichen 
Mauerdicke kleinere Steine, Ton und Schutt eingelagert. Heute 
steht nur noch ein Teil des Bergfriedes und das zu demselben 
führende Portal mit einem schönen, leider halb zertrümmerten 
Spitzbogen, mit Treppen und Schießscharten (Abb. 14 und 15). 
Daneben erblickt man eine fast verschütteteZisterne mit doppelter 
Öffnung. Östlich, etwas tiefer, befindet sich ein großes Quadrat 
von Steinen, die eine Vertiefung umschließen; es war wohl das 
Burgverlies des dort errichteten Turmes. Heute gedeiht dort, wie 
in so manchen Ruinen, der üppige Wuchs eines Feigenbaumes. 
Nordwestlich hiervon, in der Böschung einer Terrasse, sind Gräber 
und Höhlen, über deren Eingang zwei in den Fels gegrabene 
Rinnen das herabströmende Regenwasser wegleiten. Die größte 
dieser jetzt meist von Ziegenhirten aufgesuchten Höhlen hat drei 
Eingänge und eine oben künstlich abgeplattete Decke; sie heißt 
maghärat esch-schädtli und trägt ihren Namen davon, daß sich 
vor einigen Jahren hier die Mitglieder der religiösen Genossen- 
schaft der schädiliyye aus halfa nächtlicher Weile zu versammeln 
pflegten. Nordwestlich von der Burg, in einer challet et-tine ge- 
nannten Einsenkung, haben sich in den Trümmern eines Vor- 
werkes Fellähen häuslich niedergelassen. Von dort aufsteigend 
gelangt manzu den Überresten der Ortschaft, welcheim Schutze 
des Kastells lag. Noch weiter nordwestlich erstreckt sich die 
Masse der Bassins und Keltern, die, wie bereits angegeben, den 
ganzen Hügelrücken deckten. 

Wenn auch die meisten der auf den Burgterrassen herum- 
liegenden Ton- und Glasscherben aus dem Mittelalter stammen, 
muß die Ansiedelung doch viel älteren Datums sein. Kupfer- 
münzen deuten auf römische Zeit, Silbermünzfunde reichen bis 
zu den Diadochen zurück. Bei der Eroberung von ruschmia durch 
die Mamluken scheint sich der Ahnherr der Familie es-sühtlı von 
beled esch-schech ausgezeichnet zu haben. Der jetzige Chef des 
Hauses ist noch im Besitze einer hüddsche, einer Besitzurkunde, 
laut welcher das ganze Gebiet der ehemaligen Festung, die sog. 
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Abb. 14. Die Ritterburg ruschmia. Abb. 15. Portal der Ritterburg rusehma. 
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ard ruschmia, jenem glaubenseifrigen Kämpfer und seiner De- 
szendenz als waguf (Familienstiftung) überwiesen wurde. Dies 
Gebiet umfaßt beinahe das ganze Talsystem des wadi ruschmia 
und reicht im Osten von a’räg ez-zighän auf dem sich nach beled 
esch-schech senkenden Hange noch bis zur challet esch-schech. 

Wer von der Burg nach a’räg ez-zighan wandern will, was 
eine starke halbe Stunde beansprucht, begibt sich zur Quelle zu- 
rück, von welcher auser dem Saumpfad nach Osten folgt. Letzterer 
windet sich, an einigen jetzt verschwindenden Höhlen oder 
Gräbern vorbei, um den Fuß des Hügels abu suweid (Schwarz- 
dornvater).. Der Hügel bietet über schmalen alten Garten- 
böschungen eine Fläche, auf der sich inselartig eine Kalkblock- 
terrasse von 4—5 Fuß Höhe erhebt. Diese eigentümliche Ab- 
plattung ist manchem Besucher wie eine Opferstätte erschienen; 
Spuren von Behauung lassen sich noch erkennen. Daß hier im 
Gestein Stückchen von Eisenerz eingesprengt sind, ist schon im 
Abschnitt über die Geologie des Karmels erwähnt worden. 

Der Saumpfad überschreitet jenseits des südlichen wädi abu 
suweid einen niedrigen Sattel, an welchem sich einem geübteren 
Auge die Trace der prähistorischen Straße wieder zeigt, die uns 
fortan begleitet; darauf passiert er die challet el-ghamüga (Tiefen- 
tal) und steigt zu einem den göd abu mudawwar kreuzenden 
ferneren Sattel heran. Zurückblickend hat man südwestlich das 
Seitentälchen rbü abu basali (Terrasse des Zwiebelvaters) mit der 
doppelten Quelle ‘ain es-suwäniyye vor Augen. Diese Quelle 
weist die seltene Erscheinung auf, daß sie, früher nur im Winter 
fließend, seit fünfJahren auch den ganzen Sommer über andauert, 
was hinsichtlich des Wechsels der Wasserverhältnisse im Gebirge 
in historischer Zeit bemerkenswert sein dürfte. AufderSattelhöhe 
sieht man links einige Mulden und eine midbise, während die 
nördliche Fortsetzung des g0d abu mudawwar auf der Spitze einige 
angeblich von einem munfär (Wachtturm) stammende Trümmer 
beherbergt. Auf dem Sattel verlassen wir den nach rechts ab- 
führenden Saumpfad, der über die halgat el-charrubi (Ring des 
Johannisbrotbaumes) zum Karmelkamm leitet, und marschieren 
geradeaus nach Südosten. Wir sind im Begriffe, die ausgedehnten 
Anlagen der bisher unbekannt gebliebenen Kultstätte von 
a'räg ez-zighän zu betreten. 

Der «a’räg ez-zighän (Krähenfelswänd) ist ein nach Norden 
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Abb. 17. Die Nische in a’rüg ez-zighän. 
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und Osten gerichteter 12—15 Meter hoher Felsabsturz (Abb. 16) 
zwischen den vereinigten Tälchen der challet el-bersim (Myıten- 
tal) und challet es-serrisi (Mastixtal) im Westen und der challet 
el-abhar (Storaxtal) im Osten. Seinen Namen führt er von den 
Krähennestern in seinen Löchern, in denen sich heute andere 
Raubvögel niedergelassen haben. Vor ihm dehnt sich im Norden 
ein kleines Plateau, das sich etwas gegen das wadi abu mudawwar 
senkt, um jenseits desselben gegen den fersch abu mudawwar 
leicht wieder anzusteigen; in dieser geneigten Fläche verschwindet 
beinahe die challet es-serrisi, welche dort in der Westgabel des 
wädi abu mudawwar ihre Fortsetzung findet. Direkt dem a'rag 
gegenüber erhebt sich der eigenartig rundlich geformte natürliche 
Kalkhügel tell abu mudawwar. Im Osten ist die Ebene begrenzt 
durch den Einschnitt der challet el-‘abhar, die in die wilde Stein- 
schlucht el-hawwäsa (Drehung), den östlichen Abschluß des fersch 
abu mudawwar, einmündet. Von der Felswand aus erblickt man 
im Norden jenseits des fersch abu mudawwar die Bucht von 'akka 
und einen Teil der Kisonniederung, im Nordosten über die Ein- 
senkung der hawwäsa hinaus noch eine größere Fläche der Ebene. 
Eine Quelle existiert heute nicht in der nächsten Umgebung, die 
“ain es-suwäniyye liegt etwa 12 Minuten weit entfernt. Die ganze 
Gegend ist jetzt mitGestrüpp bewachsen und ein beliebter Weide- 
platz der Hirten vom Beduinenstamm der Kabiyye. 

Die Gesamtlage wird durch dieSkizze Abb. 18 veranschaulicht. 

In der Felswand ist eine Nische (Abb. 17) zu sehen, die, 
vielleicht natürlichen Ursprungs, durch Menschenhand schärfer 
umrissen wurde; sie hat die Form eines aufrecht stehenden Pa- 
rallelogramms von 1,50 m Höhe. Die Innenwände sind nur 
primitiv abgeplattet; ein Knopf in der Mitte, den die Photographie 
noch aufweist, ist seither, wohl durch Hirten, heruntergeschlagen 
worden. Der Nischenboden, der 23 cm über der Erde steht, ist 
ebenfalls in einfachster Art, vielleicht nur durch Reiben mit einem 
harten Steine, geglättet. Die Vertiefung der Nische, die oben nur 
15 cm beträgt, nimmt nach unten zu, wo sie 25 cm mißt. Auch 
die Breite der Aushöhlung wächst von oben (73 cm) nach unten 
(80 em). Die so bewirkte Erweiterung der Grundfläche legt in 
Verbindung mit ihrer künstlichen Glättung den Gedanken nahe, 
daß die Nische einst zur Aufnahme eines Gegenstandes bestimmt 
war. Wie ihr Aussehen hat auch ihre Orientierung Ähnlichkeit 
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Abb. 18. Situationsskizze der Altertümer bei u’räg ez-zighän. 
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mit einem muhammedanischen mihrab: sie ist nach Süden, mit 
einer leichten Deviation von 5° nach Westen, gerichtet. Ihre 
Öffnung schaut daher fast direkt nach Norden; der Blick des Be- 
suchers, der ihr den Rücken kehrt, stößt auf den Gipfel des tell 
abu mudawwar, zu dessen beiden Seiten sich das offene Meer, 
westlich von räs en-nagüra, ausdehnt. 

In fünf Meter Abstand von der Nische, etwas schräg ab- 
stehend, liegt ein großer Felsblock und neben ihm zur Rechten 
wie zur Linken wieder ein solcher. Fraglich erscheint, ob diese 
Massen von der Felswand heruntergestürzt sind, oder ob sie die 
Überreste einer Galerie darstellen, welche vielleicht einmal die 
Nische teilweise verdeckte. 

Fünfzehn Meter von der Nische entfernt befindet sich ein 
Cromlech, ein Kreis von Steinen (Abb. 19), dessen größerer 
südlicher Teil noch erhalten ist und meist bis zu zwei Fuß aus 
dem Boden aufragt, während die nördliche kleinere Hälfte nur 
einzelne Trümmer zeigt. Seine Dimension — fast 60 Meter im 
Durchmesser — ist viel größer als die der übrigen im Lande auf- 
gefundenen ähnlichen Denkmäler. Er war gebildet aus zwei 
Reihen gewaltiger orthostatischer Steine von oft anderthalb Meter 
Breite und dreiviertelMeter Dicke. Mitten durch den Kreis führte 
eine Straße von platten Steinen, vielleicht eine via sacralıs. 

Östlich vom Cromlech liegen die Trümmer eines Gebäudes 
(Skizze A), bestehend aus zwei Räumen, wovon der zweite wieder 
geteilt ist. Der erste Raum bildet ein Quadrat von 13 m Seite, 
der zweite hat auf 9 m Breite ca. 15 m Länge; die kleinere darin 
enthaltene Kammer mißt 9><4 m. Die Zwischenwand beider 
Räume hat eine Dicke von 11/, Metern, die Wand der Kammer nur 
von einem Meter. Die Außenmauer ist überall gleichmäßig 1,35 m 
stark. So wie der Plan des Gebäudes nicht genau rechtwinklig 
ausgeführt war, so ist für die Orientierung kein maßgebendes 
Prinzip zu erkennen: die Westmauer weist, statt direkt nach 
Norden, um 25° nach Osten.” Die Bauart könnte man, wie die 
Abb. 20 veranschaulicht, cyklopisch oder mit einem modernen 
Ausdruck polygonal nennen. Das dazu verwendete Material sind 
größere und kleinere Blöcke, die auf großen Steinblockgrund- 
lagen aufgeschichtet wurden. 

Unweit der Südmauer dieses Gebäudes fand ich einen am 
Boden liegenden großen Stein von jetzt noch 1,63 m Länge und 
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Abb. 19. Cromlech bei a’rag ez-zighän, Abb. 20. Ostmauer des Gebäudes A bei a’räg ez-zighän. 
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etwa 60cm Dicke, der in der primitivsten Weise, anscheinend 
ohne Eisenwerkzeug, abgerundet und an dem einen Ende etwas 
zugespitzt ist; ob diese Spitze eine Aushöhlung enthielt, ist heute 
nicht mehr festzustellen. Bei einem späteren von mir mit Herrn 
Dr. SCHUMACHER ausgeführten Besuche der Ruinenstätte fand 
derselbe einen ferneren direkt auf der Südwestecke des Gebäudes 
liegenden und vom Gestrüpp, das wir dann entfernten, über- 
wucherten, in ganz gleicher Art behandelten Stein (Abb. 21). Er 
scheint intakter erhalten, denn er mißt 2 m Länge und 62 cm 
Dicke. Einen dritten ebensolchen sah ich später in der Nähe; 
von der Witterung mehr beschädigt, weist er 150 cm Länge und 
63 cm Dicke auf. Diese Steine waren unzweifelhaft zur Auf- 
stellung bestimmt; sie weisen eine uralte, wenn auch schon 
künstlicher Behandlung unterzogene Form der Stelen auf, die 
man durch den ganzen Orient und in Europa bis zum atlan- 
tischen Ozean findet. Gewöhnlich Menhir benannt, werden 
sie in Palästina meist mit der biblischen Bezeichnung masseb& 
belegt. 

t } Anschließend an das Gebäude A erblickt man, teilweise 
schon am Hange der challet el--abhar, die Trümmer eines zwei- 
ten größeren Gebäudes mit mehreren Räumen (Skizze B), 
dessen heutiger Zustand mir ohne Ausgrabung die Aufnahme 
genauer Maße nicht gestattet. Diese Zeilen bezwecken ja ohne- 
hin nur die Signalisierung, nicht aber die wissenschaftliche Unter- 
suchung der Ruinen, wozu die Meister des Faches berufen sind. 
Die Bauart stimmt im allgemeinen mit derjenigen des Gebäudes A 
überein; auffallend ist nur die teilweise Verwendung größerer 
orthostatischer Blöcke. Abb. 22 gibt einen solchen wieder, der 
möglicher Weise vom Tor des Gebäudes übrig blieb. Auch hier 
liegt eine primitiv abgerundete Säule wie die eben beschriebenen 
Stelen; daneben fand ich aber noch zwei Stelen von annähernd 
denselben Dimensionen, die jedoch viereckig behauen sind, 
also aus späterer Zeit stammen dürften. 

Von hier nach Norden gehend, kreuzt man eine lange, das 
ganze Plateau west-östlich durchlaufende Grenzmauer in der 
Art der früher geschilderten prähistorischen Straßenmauern; sie 
überschreitet das Rinnsal der challet el-“abhar und setzt sich, wie 
im Abschnitt über beled esch-schech zu lesen sein wird, nach 
Osten gegen die challet esch-schech säh'lk fort. 
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Abb. 21. Stele am Gebäude A bei dräg ex-zighän. 
/ 


Abb. 22. Orthostatischer Block des Gebäudes B bei a’rag ez-zighän. 
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Weiter im Norden trifft man, ebenfalls nahe der challet el- 
“abhar, auf zwei Gebäude. Das erste derselben (Skizze C) ist, 
wie die Abb. 23 zeigt, zerstört bis auf die Grundmauern, welche 
beinahe den Eindruck natürlicher Felsmassen machen und erst 
bei genauerer Prüfung sich als künstlicher Bau erweisen. Das 
andere (Skizze D), ein Viereck von 19 m Länge bei 17 m Breite 


Abb. 23. Grundmauern des Gebäudes © bei a’räg ez-zighän. 


einschließlich der Mauern, liegt am Hange des Bachbettes; es 
nähert sich im Bautypus dem Gebäude A, mit dessen Umfassungs- 
mauern die seinigen in der Dicke von 1,35 m übereinstimmen. 

Schließlich gelangt man im Norden an ein gewaltiges 
Mauerviereck von annähernd 190 m Seitenlänge, über dessen 
Bestimmung ich mir nicht klar werden konnte. 

Der Zell abu mudawwar trägt auf seiner Spitze eine kleine 
Ruine, die von den Beduinen als munfär bezeichnet wird; die 
wenigen behauenen Steine, die zwischen den zerklüfteten Kalk- 
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klippen herumliegen, lassen aber keinen Schluß auf die einstige 
Bedeutung der Trümmer zu. Die Position würde allerdings zu 
einem Wachtturm oder zu einer kleinen Befestigung passen; 
vielleicht stand aber das Gebäude auch in Beziehung zur Fels- 
nische, der es gerade gegenüber lag. 

Von dem Tell zur Felswand zurückkehrend, passiert man 
nach dem Mauerviereck eine kleinere Mauer, die sich auf die 
Ruinen C und D hinzieht, und stößt dann auf die große das ganze 
Plateau durchlaufende Grenzmauer. Wenn man dieser nach 
Westen folgt, gelangt man zu einem Hügel mit einer ferneren 
Ruine (Skizze E). Sie mißt 20 m an der Ostseite; die Nordseite 
beträgt 30 m, da sich im Westen noch ein kleineres Gebäude an 
das Hauptgebäude anschließt. Von dieser Ruine ist nur noch 
wenig erhalten. Die Position hingegen, durch mehrere Mauern 
verteidigt, scheint fest, und nach den Trümmern, mehreren 
großen Kalkblöcken, war es auch der Bau, der einen ausgeprägt 
orthostatischen Typus hat. 

Der Hügel war außerdem von Mauern umgeben. Im Süden 
bildet die Umwallung die schon genannte Grenzmauer; von die- 
ser senkt sich an der Ostseite eine Mauer nach dem wadi abu 
mudawwar, während an der Westseite eine ebensolche weit an 
den Abhang des g0d abu muddawwar heruntergeht. In der Nähe 
der Ecke, welche von der letzteren und der hier endigenden 
Grenzmauer gebildet wird, stößt in stumpfem Winkel auf diese 
die prähistorische Straße, die vom wädi ruschmia kommt. 
Diese Straße verliert hier ihre südliche Mauerbegrenzung, die 
nördliche setzt sich aber in der vorher als Grenzmauer bezeich- 
neten Umwallung fort. Weit hinter der challet el-"abhar im Osten 
taucht dann auch die südliche Begrenzung wieder auf. 

Am Hange des g0d wbu mudawwar befindet sich eine Höhle, 
die freilich in letzter Zeit durch Steinhauer beinahe abgetragen 
- worden ist. Unterhalb derselben kann man Spuren orthostati- 
scher Bauwerke erkennen. Das Gelände weist dort eine eigen- 
artige Abplattung auf, die sich wie ein Band gegen den Hügel 
mit der Ruine E hinzieht. Vielleicht kann man vermuten, daß 
hier eine Straße war, die mit der via sacralis des Cromlechs in 
Verbindung stand. 

Die vor dem geistigen Auge des Wanderers sich wieder auf- 
bauenden Anlagen von a’räg ez-zighän, großenteils vernichtet 
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und zum übrigen Teil beinahe im Boden versunken, waren gänz- 
lich in Vergessenheit geraten. Gestrüpp bedeckte sie, und weder 
Fellähen noch Beduinen kennen ihren Namen. Denn die Be- 
zeichnung a’räg ez-zighän geben die Eingeborenen nur der Fels- 
wand, nicht den Trümmern, deren Existenz sie nicht beachteten. 
Allein die Nische ist mir von Beduinen auf meine Frage als 
“alame (Kennzeichen von Menschenhand) angegeben worden. 
Den besten Überblick über das Trümmerfeld gewinnt man von 
der Terrasse über der Felswand. Von hier aus scheinen dem Be- 
schauer die Bausteine, welche dem Passanten des Plateaus nicht 
auffallen, wie aus der Erde zu wachsen, sodaß er die Umrisse 
der Gebäude deutlicher erkennen kann. 

Aus der schon skizzierten Gesamtlage der Stätte erhellt, daß 
es sich hier, trotz der teilweisen Aussicht auf Meer und Kison- 
ebene, um eine eigentliche »Höhe« im kultischen Sinne, wie 
etwa bei dem später zu beschreibenden Heiligtum des nebi tata 
auf dem chuschm, nicht handeln kann. Das kleine Plateau liegt 
vielmehr ungefähr auf halbem Hange zwischen Ebene und Kar- 
melkamm, und von letzterem aus braucht man zudem nur eine 
Viertelstunde, um auf den Gipfel des abu ’n-nida zu gelangen, 
der einen prächtigen Rundblick bietet. Bemerkenswert ist fer- 
ner, daß dem auf die Beobachtung der Erdoberfläche sich be- 
schränkenden Wanderer irgend ein Anzeichen von Gräbern sich 
nicht bietet, und daß heute auch keine Quelle in der unmittel- 
baren Umgebung fließt. Als Stadtheiligtum endlich kann die 
Stelle nicht betrachtet werden, da die vorhandenen Ruinen nur 
von einzelnen größeren zerstreuten Gebäuden stammen und eine 
ortschaftsartige Ansiedelung ausgeschlossen erscheint; höchstens 
dürfte zugegeben werden, daß der Zell abu mudawwar oder die 
orthostatische Ruine E befestigte Punkte sein konnten. Es feh- 
len sonach alle die Erscheinungen, welche gewöhnlich die Lage 
einer Kultstätte begleiten. Trotzdem, vielleicht gerade mit Rück- 
sicht auf die Abgesondertheit der Stelle, wird man sich der An- 
nahme nicht verschließen, daß die Stätte einen ausschließlich 
sakralen Charakter hatte. Diesen scheint die Existenz der 
Nische, des Cromlechs und der Stelen zu erfordern; hiernach 
dürfte man in den Gebäuden am ehesten Tempel erblicken. 

Auch wird man den Denkmälern, wie den meisten mega- 
lithischen und orthostatischen Zeugen der Vergangenheit, ein 
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sehr hohes Alter nicht absprechen. Vielleicht kann man sogar 
zwei Epochen unterscheiden. In die ältere könnte man die Nische, 
den Cromlech, die orthostatische Ruine E und die runden Stelen 
versetzen; die jüngere würde alsdann durch die viereckig be- 
hauenen Stelen, die Gebäude mit polygonalem Typus und die 
via sacralis des Cromlechs vertreten sein. Die Entscheidung der 
Frage, welcher der vorisraelitischen Bevölkerungsschichten, ob 
den Kanaanitern, ob früheren Semiten, oder ob gar ihren Vor- 
gängern, die Errichtung dieser Bauwerke zuzuschreiben sei, darf 
ich einer sachkundigen Feder anheimstellen. Hingegen sei mir 
gestattet, für ihren vorisraelitischen Ursprung einen Grund an- 
zuführen, der sich auf meine im Karmel gemachten Beobach- 
tungen stützt. Ich füge diesen Hinweis hauptsächlich für den 
Nichtfachmann hinzu, da bei dem Dunkel, das über der alten 
israelitischen Kultur heute noch lagert, an und für sich die Mög- 
lichkeit nicht ausgeschlossen ist, daß die Israeliten auch in die- 
sem Punkte, wie in so manch anderer Hinsicht, in früherer Zeit 
die Bauweise der ehemaligen Landesbewohner nachgeahmt hät- 
ten. So wird von Jakob erzählt (1. Mos. 28;; und 35,,), daß er 
Gott in Bethel eine Massebe aufstellte. 

Die Ruinen von a’räg ez-zighaän sind im innigsten Konnex 
mit der mehrmals erwähnten prähistorischen Straße. Denn 
diese führt nicht nur mitten durch das Trümmerfeld hindurch, 
sie ist sogar als Umwallungsmauer des orthostatischen Gebäudes 
E geradezu in die sakrale Anlage einbezogen, mit deren einem 
Teile sie in der orthostatischen Bauart übereinstimmt. Man wird 
also beiden Arten von Bauwerken denselben Ursprung vindi- 
zieren müssen. Die Mauerstraße ist nun nicht bloß an sehr vie- 
len Punkten des Karmels, sondern auch in der westlichen Küsten- 
ebene, z. B. bei der chirbet el-chuneizire südlich von “atlit zu 
erkennen; wie sie in Moab gefunden wurde, so dürfte sie einst 
das ganze Land Kanaan durchzogen haben. Derartige Werke 
können nicht von einer vorübergehenden Eroberung durch fremde 
Nationen datieren, sie müssen von einer dauernd im Lande seß- 
haften Bevölkerung unternommen worden sein, und als solche 
kommen, wenn man die archaistische Errichtungsmethode wür- 
digt, nur die Israeliten, die Kanaaniter oder die von den letzteren 
verdrängten Völker in Betracht. Nach unseren heutigen Kennt- 
nissen kann die Entstehung der Mauerstraße nicht auf die israe- 
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litische Königszeit zurückgeführt werden. Andererseits ist es 
höchst unwahrscheinlich, daß in der unruhigen Richterzeit so 
gewaltige, viele Jahre, wohl Jahrzehnte beanspruchende Anlagen 
geschaffen wurden, als welche die Mauerstraßen angesehen wer- 
den müssen, wenn man auch nur die im Karmel erhaltenen Reste 
ins Auge faßt. Sonach bleiben als die mutmaßlichen Urheber 
der Straße nur die Kanaaniter und ihre Vorgänger übrig. 
Hiermit stimmt überein, daß nach dem Berichte 4. Mos. 20;, 
und 219, im Lande Kanaan schon vor Josuas Einzug Landstraßen 
(nach dem hebräischen Texte »Königsstraßen«) bestanden. In 
der Konnexität der Mauerstraßen mit den Ruinen von «a’räg ez- 
zighaän wird man aber auch hinsichtlich der letzteren einen Be- 
weis vorisraelitischen Ursprungs sehen, wie ein solcher den von 
mir zur Stelle geführten Archäologen schon durch den all- 
gemeinen Charakter der Bauwerke unzweifelhaft gemacht wurde; 
diese Archäologen erkannten in den megalithisch-orthostatischen 
Ruinen die Spuren einer Rasse, welche zwar nach den Troglo- 
dyten, aber vor den eingewanderten Semiten das Land inne hatte. 
Systematische Ausgrabungen auf dem Plateau bei der Krähen- 
felswand könnten um so beachtenswertere Resultate zu Tage 
bringen, als im Westjordanlande bisher nur verhältnismäßig 
wenige derartige Denkmäler bekannt geworden sind. 

Einen mit den Mauerstraßen absolut übereinstimmenden 
Charakter haben die Denkmäler, die sich im Klostergebiet, 
hauptsächlich zwischen den beiden challet es-serdsch genannten 
Tälehen befinden, und deren Existenz in Abschnitt 1 bereits an- 
gedeutet wurde. Durch die beiden Herren Beiruter Professoren 
P. RonzevALLe und P. Bovier-LAPIERRE wurde ich gefälligst auf 
eine orthostatische Steineinhegung aufmerksam gemacht; auf 
einem mit dem letztgenannten Herrn Professor gemeinsam vom 
Kloster aus unternommenen Besuche der Stelle fanden wir so- 
dann noch die Ruinen einer Reihe von Bauten, die eine genauere 
Beschreibung verdienen. Da, wo die neu abgesteckte Fahrstraße 
vom Kloster zum oberen Klostermauertor die untere challet es- 
serdsch berührt, stand die Steineinhegung, deren Skizze 
Abb. 24 zeigt. Es ragen noch vier an den Längsseiten glatt be- 
hauene Orthostaten in verschiedener Länge in der variierenden 
Höhe von 80—90 cm aus dem Boden empor; auf der Südseite 
mißt der Innenraum 1,10 m, dann divergieren die Wände etwas 
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nach Osten und Westen, sodaß der Innenraum an der breitesten 
Stelle eine Breite von 1,25 m erreicht. Es ist anzunehmen, daß 
die Wände sich gegen Norden wieder näherten, und man wird 
dem Bau eine ungefähre Länge von 2 m geben können. Die 
Orthostaten erinnern in ihrer Anordnung an die bekannten 
Dolmen; dabei umgab sie aber eine Umwallung, die aus einer 
doppelten rundlichen Reihe von großen, jetzt teilweiseim Boden 
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anlehnte. Er ist stark zerstört, sodaß sich wenig über ihn aus- 
sagen läßt. 

An dieser Stelle weist das Terrain eine Menge ortho- 
statischer Mauern auf, die großenteils nordsüdlich und parallel 
zu einander verlaufen, teilweise aber auch rechtwinklig hierzu 
stehen; auch ihre Orientierung ist unexakt. In einem Abstande 
von etwa 30 m nach Südosten befindet sich ein fernerer, jetzt 
noch 1,20 m aufragender Turm, der sich an eine Mauer an- 
schließt. Sein heutiger Anblick ist der eines unregelmäßigen 
Viereckes: die Nordseite mißt 8 m, die Ostseite 6!/, m, die 
Südseite 7 m, die Westseite wieder fast 6 m; die Südwestecke 
ist beschädigt und erscheint jetzt fast abgerundet. Auf der Nord- 
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Abb. 24. Steineinhegung an der challet 
es-serdsch. 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 49 


seite befindet sich ein durch Orthostaten gebildeter Eingang 
von 50 cm Breite, der zu einem im Grundriß birnenförmig aus- 
gehöhlten Innenraum führt. Letzterer hat nach meiner 
Schätzung eine Länge von 3,70 m und eine größte Breite von 
2,20 m; übrigens müßte man die zusammengestürzten Trümmer- 
massen entfernen, um zu genaueren Resultaten zu gelangen. 
An der teilweise aufgedeckten Ostseite des Innenraumes ist 
eine Wand von Mauerwerk erkennbar; die übrigen sichtbaren 
Teile des Baues bestehen aus orthostatischen Blöcken mit ein- 
geschobenen kleineren Steinen. Der Innenraum ist nicht genau 
nach Norden orientiert, seine Längsrichtung gegen den Eingang 
zu divergiert um 15° nach Osten. Die Dicke der den Innen- 
raum umschließenden Turmmauer beträgt im Osten und Westen 
2 m, gegen Süden jedoch 3 m. 

Über eine von mehreren nordsüdlich verlaufenden Stein- 
reihen durchzogene Fläche von 24 m Ausdehnung gelangt man 
südost-südlich zu einem runden Turm, der an einer ostwestlich 
sich hinziehenden Mauer steht. Er mißt 61/, m Durchmesser und 
hat eine aus drei Reihen großer Kalkblöcke errichtete 2m dicke 
Wand, die ebenfalls einen ausgehöhlten Innenraum um- 
schließt. Der Eingang des letzteren scheint bei diesem Turme 
nicht an der Nordseite, sondern an der Ostseite zu liegen; auch 
hier weist die Längsrichtung des Innenraumes nicht auf den 
Kardinalpunkt, er weicht um 25° nach Süden ab. Auf den die 
Aushöhlung obstruierenden Trümmern ruht eine ohne Eisen- 
werkzeug behauene viereckige und glattwandige Stele, die am 
einen Ende mehr, am anderen weniger zugespitzt erscheint. Sie 
mißt 1,20 m Länge, 25 cm Dicke und 40 cm Breite an der brei- 
testen Stelle. Die den Turm flankierende Mauer von 2 m Dicke 
stößt rechtwinklig im Osten auf einen 3 m breiten Wall, der 
sich zu beiden Seiten ausdehnt. Er bildet die Westseite eines 
großen von Wällen eingefaßten Rechteckes von 67 m Länge 
und 31 m Breite. Die so eingehegte Fläche ist in der Richtung 
von Norden nach Süden durchzogen von fünf parallelen Reihen 

von Blöcken; die beiden äußersten Reihen trennt von den Wällen 

_ ein Abstand von 7 m, die drei inneren Reihen liegen nur 3 m 

weit von einander und den äußeren Reihen ab. Jenseits des Ost- 

walles ist die uns bekannte prähistorische Mauerstraße er- 

kennbar. Weiter nach Osten erhebt sich ein Kalkofen,der eben- 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXXL 4 
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falls ein alter Turm gewesen sein dürfte. Nach allen Seiten setzt 
sich das Mauergewiır fort. 

Da mir das Mittel der Ausgrabungen nicht zu Gebote stand, 
habe ich, um Irrtümer zu vermeiden, von der Aufnahme einer 
Skizze dieser Gegend Abstand genommen. Vorbehaltlich der 
später durch Sachverständige anzustellenden Ermittelungen 
dürfte sich immerhin aus dem Gesagten erkennen lassen, daß 
das Terrain eine Ansiedelung trug, was durch das Vorkommen 
zahlreicher, wenn auch roher, so doch nicht zu bezweifelnder 
Feuersteinartefakte bestätigt wird.) Die Übereinstimmung der 
hier befindlichen Bauten mit der Mauerstraße und denRuinen von 
a’rag ez-zighan erhellt sowohl aus der ungenauen Orientierung 
der Anlagen als aus ihrem orthostatischen Charakter und der 
ohne Eisenwerkzeug bewirkten Behauung der Steine. Wir sahen 
vorher, daß die Rasse, welche diese Denkmäler errichtete, Straßen 
anlegte und Heiligtümer besaß; in Abschnitt 6 werden wir die 
Beobachtung machen, daß ihr terrassenartige Weinberge nicht 
unbekannt waren; hier tritt uns eine ihrer durch breite Mauern 
geschützten Niederlassungen entgegen. Ich habe demgemäß nach 
den Überresten von Wohnhäusern geforscht, jedoch keine ge- 
funden; vielleicht wohnte diese Rasse in Zelten, in Hütten von 
Zweigen oder in hölzernen Gebäuden, zu denen die damalige 
Bewaldung der gebirgigen Landesteile reichliches Material lie- 
fern mochte (vgl. Jos. 17,,). Die soeben beschriebenen runden 
bezw. viereckigen Türme und die zuerst geschilderte Steinein- 
hegung, die ja auch von einem runden Steinwall umgeben war, 
können zu Wohnzwecken nicht wohl gedient haben, da die Aus- 
dehnung des hohlen Innenraumes hierzu nicht ausreichte. Diese 
letzteren Bauten könnte man eher als Gräber von Häuptlingen 
anschen; einer solchen Verwendung scheint ihr megalithischer 
Charakter am besten zu entsprechen. Daß sie, im Gegensatz zu 
den unterirdischen Bestattungsstellen der autochthonen Troglo- 
dyten, über der Erdoberfläche errichtet wurden und vielleicht 
nur ein untief in den Boden gegrabenes Substrat erhielten, darf 


1) Hier sammelte P. BoVIER-LAPIERRE, der schon in der Umgebung 
von Beirut mehrere steinzeitliche Niederlagen entdeckt und namentlich süd- 
lich von räs beirut eine ganze Serie von Werkzeugateliers konstatiert hat, 
eine Anzahl neolithischer Waffen, worunter besonders ein hübsches kleines 
Feuersteinbeil die Bewunderung der Besichtiger seiner Sammlungen erweckt. 
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nicht überraschen; auch ın Egypten wurden die Pharaonen in 
über der Erde errichteten Pyramiden beigesetzt. Ob diese mega- 
lithische Rasse außerdem noch andere Gräber in reiner Dolmen- 
form ohne Steinumwallung benutzte, mag dahingestellt bleiben. 
Im Westjordanlande sind die meisten ihrer Denkmäler vernichtet 
worden; aus dem heutigen Fehlen der Dolmen auf ihr ursprüng- 
liches Nichtvorkommen schließen zu wollen, wäre ein argumen- 
tum ex silentio. 


by Et-Tire. 


a. Flurgrenzen. — b. Die westliche Küstenebene. — c. Der nördliche 
Teil des Karmelwesthanges bis zum Dorfe et-fire. — d. Das Dorf et-tire. — 
e. Das wädi ‘ain et-tire mit seinen Verzweigungen. — f. Der Höhenzug fersch 
ez-zelläga — dschebel mayhärat abu räschid und die Ruine lübie. — g. Das 
wädı missilli. — h. Der südlichste Teil des Gebietes von et-tare. 


Von haifa aus bis zum Dorfe et-tire zu Wagen durch die Ebene 1!/ Stun- 
den; vom Karmelheim aus zu Fuß, anfangs über den Karmelkamm, 1 Std. 
20 Minuten. 


Et-tire ist die bedeutendste Ortsgemeinde des Karmels, und 
ihr Gebiet bedeckt einen großen Teil des Gebirges sowie der 
westlichen Küstenebene. Mit den dazu gehörigen zerstreuten 
kleineren Ansiedelungen zählt sie 2435 Einwohner. 

a. Die Flur von ef-fire erstreckte sich einst vom Zell es- 
semek!) im Norden bis nach dustre, und vom Meere im Westen 


1) Es mag hier die Vermutung ausgesprochen werden, daß sich in der 
Bezeichnung »tell es-semek« (Fischhügel) der Name der alten Stadt Sykaminum 
erhalten hat. Der Wegfall der Endung (enum) findet bei griechischen oder 
römischen Ortsnamen häufig statt; im übrigen ist es eine bekannte Lieb- 
haberei der Landesbewohner, Fremdwörter zu arabisieren. So wird aus den 
Franziskanerniederlassungen der terra santa ein der es-santa (Kloster der 
Santa), der deutsche Geschlechtsname Dück wird als di% (Hahn) aufgefaßt und 
ein Gottlieb sogar in einen dib (Wolf) umgeändert. Ein manchmal ange- 
wandtes Mittel zur Erreichung dieses Zweckes ist die im modernen Arabischen 
auch sonst häufig vorkommende Umstellung der Konsonanten in einer Silbe, 
wie rendschis oder dscherundschus für nerdschis (Narzisse) oder fortöka für 
— forchetta (Gabel). Die Umwandlung von Sykam oder Sikam in semek konnte 
um so leichter erfolgen, als das Vorkommen von Fischen, wenn es sich um 
einen Ort am Meeresstrande handelt, eine für den Araber verlockend nahe- 
liegende Ideenassociation bietet. Die Ruinen vom tell es-semek haben eine 
sehr bedeutende Ausdehnung, die auf eine größere Stadt schließen läßt, und 
die vielen dort aufgefundenen schönen Marmorsäulen sind Zeugen einer hohen 
: I 
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bis zur Wildnis am Karmelkamm (min il-bahr lil-wa‘r). Nachdem 
der nördliche Teil der Küstenebene von Haifänern angekauft 
worden ist, beginnt die Grenze heute am wadi ’l-ghamig und er- 
reicht den Kamm etwas südlich des Karmelheims, die mezra‘at 
el-kebäübir umfassend, aber unter Ausschluß des Klosterbesitzes 
im wädi “ain es-siah. Dann im allgemeinen dem Kamme entlang 
laufend, umgeht die Mark das zu el-yadschür gehörige el-chrebi, 
wendet sich an der dschuneidiyye südwestlich zum Gipfel esch- 
schech dschebel und zieht sich dann über die ard abu mudawwar 
und die ard el-mughräga am oberen Ende des wadı “an abu hadıd 
zum Laufe des wadi felah. Südlich des letzteren umfaßt sie 
noch z. T. den fersch musäkkir bäbu und folgt dann dem wädi 
Feläh bis dustre. Im Westen bildet immer noch das Meer die 
Grenze. ; 

b. Die Küstenebene ist zwischen der Düne am Meeres- 
strand und dem Gebirgsfuß durchgängig bebaut und trägt meist 
Halm- oder Hülsenfrüchte, vielfach auch Sesam. Wo Wasser 
vorkommt, sind Gemüsegärten angelegt, während in der Nähe 
des Berges sich Pflanzungen von Fruchtbäumen, vielfach von 
Ölbäumen, dann aber auch von Johannisbrot-, seltener von 
Feigenbäumen befinden. Zuerst ist, wenn man, von haifa kom- 
mend, der am Strande sich hinziehenden Fahrstraße folgt, un- 
mittelbar nach Passierung des wädi ’l-ghamig zu erwähnen die 
birket ghet, ein kleiner schmutziger, im Sommer halb ausgetrock- 
neter Tümpel. Nach Überschreitung des wädi kufr es-samir stößt 
man auf den Brunnen bir ebtene, wo sich links ein Weg abzweigt, 
der zum östlichen Tor des Neuhardthofes und weiter nach ef-fire 
gelangt. Die Hauptfahrstraße führt an der Westseite des Neu- 
hardthofes vorbei, einer 1898 neu gegründeten kleinen Tempel- 
kolonie, welche von dem nahen westlichen Ausfluß des wädi rischi 
auf arabisch den Namen bäüd en-nahr (Tor des Flusses) trägt. Nach 
dem schulül el-wa’äwi‘ (Schakaltälchen), durch welchen das wädı 
‘“abdallah ins Meer mündet, erblickt man am Strande den hüb- 
schen Kreuzfahrerbrunnen bir el-kneise (Abb. 25) mit einem 
im Turm verborgenen Schöpfwerk, der, von den Ziegenherden 


Blüte. Übrigens hat schon VAN DE VELDE an dieser Stelle Sykaminum an- 
gesetzt, und DE SAULCY wies in seinem Werke » Numismatique de la Terre 
Saintes (s. v. Sycaminos) auf Grund der alten Itinerarien die Identität von 
Sykaminum mit den Trümmern am tell es-semek nach. 
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viel besucht, durch einen direkten Weg mit et-fire verbunden ist. 
Der südlich anstoßende Hügel challet “ali ’2-zidan trägt die Ruine 
einer nordsüdlich 150 m, ostwestlich 70 m messenden Ritter- 
niederlassung, einer kleinen Festung, die, wie der Name el- 
kneise (das Kirchlein) anzudeuten scheint, wohl eine Kirche um- 
schloß. Die Bausteine, namentlich die Marmorstücke, sind 
großenteils ausgebrochen und, wie man mir,sagte, vor unlanger . 


Abb. 25. Der Kreuzfahrerbrunnen bir el-kneise. 


Zeit nach haifa transportiert worden; man zeigte mir noch die 
Stelle des verschwundenen Tores an der Südwestecke. Trotz- 
dem sind noch mehrere runde Säulen und ein viereckiges 
Säulenpostament auf der Oberfläche erhalten, und der Schutt 
dürfte außerdem viel Anderes bergen. Neben einer Zisterne er- 
blickt man einen 12 m tiefen verputzten Felsaushau, wie ihn 
manche Burgruinen enthalten und die Fellähen gewöhnlich s?A 
nennen. Während aber sonst bei diesen unterirdischen Bassin- 
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räumen die Wände senkrecht abfallen, erweitert sich das Bassın 
in diesem Falle nach unten zu; die Leute von ef-fire geben 
diesem speziellen Bau den Namen el-habs (das Gefängnis). In 
der südlichen Fortsetzung der Düne liegen, wie bei den meisten 
Ritterburgen, außerhalb der Festungsmauer Gräber, daneben 
einzelne offene kleinere Bassins. Durch die unweit südlich be- 
legene Dünendurchbruchstelle 5ab ed-dschurf (Tor des Ein- 
schnittes) gewinnt das wadi ’l-musrära seine Verbindung mit 
dem Meere. Dies wädı ist der Unterlauf des Tales von ef-fire 
und führt seinen Namen von der zwischen dem Dorfe und der 
Düne sich ausdehnenden ard el-musrära, d. h. einem Terrain, wo 
sich viele kleine Steine (sarär) vorfinden. Solche sonnengebleichte 
Steinmengen am Boden deuten stets auf eine Ruine; in der Tat 
trifft man in der ard el-musrära außer Trümmern noch eine 
große, oben mit einem Loche versehene Säulentrommel, wie sie 
im wädi ruschmia beschrieben wurde. Nachdem man die kleine . 
Dünenerhebung Zell 'chres passiert hat, kommt man zu der im 
Winter mit Wasser gefüllten melläha, wo sich das wadi missilli 
mit einigen nördlichen und südlichen Karmeltälern vereinigt, 
um ins Meer zu münden. Wie der Name (Salzmacherei) besagt, 
holen die Leute von ef-fire hier ihren Salzbedarf. Vorüber an 
dem weithin sichtbaren Dünenhügel tell el-agra‘ (Kahlenberg) 
gelangt man, beim Ausfluß des wadi ibn esch-schibli, zu dem ur- 
alten in den Fels gehauenen Brunnen bir el-bedawiyye (Brunnen 
der Beduinin) mit einem neuen gegenüberliegenden Schöpf- 
werk; die nähere Umgebung der Stelle verdiente genauer unter- 
sucht zu werden. Bald darauf erreicht man dustre, wo das wadi 
felah sich einen beständig mit Wasser gefüllten Weg durch die 
Düne gegraben hat. Bis hier braucht man im Wagen von haifa 
11/,—13/, Stunden. 


c. Der Karmelwesthang bis et-fire wird von zahlreichen 
Tälern und Schluchten durchzogen; diese sich nach Westen 
sanft senkende Abdachung war im Altertum gut kultiviert und 
wird auch in allerjüngster Zeit zum Anbau viel benutzt. 


Es folgen sich von Norden nach Süden folgende Täler mit den dazwischen 
liegenden Hügelrücken:: wädı I-ghamig; die Niederlassung mezra‘at el-kebäbir; 
das wädi ain es-siah mit dem südlich einmündenden wädi haya; der Rücken 
‚fersch iskender; das wädi kufr es-samir mit drei größeren Gabeln, zwischen 
der zweiten und dritten der fersch ed-dschambür; der schmale Grat yöd 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 55 


el-chuschsche (Grat des Steinhüttchens), welcher sich zu einer Bergkuppe hinauf- 
zieht, deren nördlicher Teil migtal abu sakrän (Ermordungsstelle des abu 
sakrän) genannt wird, während der südliche Teil dübbet rischi heißt; der göd 
el-chuschsche wird südlich begrenzt durch das Tälchen chalaıl es-sa’bi; zum 
migtal abu sakran reicht von der Ebene hinan das Rinnsal challet abu ghabın; 
südlich von der dübbet rischi das wädi rischi mit zwei Quellen und drei 
größeren Gabeln, deren nördlichste als schulal er-rihan bezeichnet wird; das 
wädi ‘amr mit drei Gabeln; der fersch es-sähälät mit der Ruine es-süähälät und 
dem gegen die Ebene vorspringenden Felsabsturz a’räg el-masälima; das große 
Tal wädı "abdallah mit verschiedenen Verzweigungen: nördlich zuerst der 
schulul hadschali, dann der derb es-sähälät, südlich das wadi 'n-nezzäze und 
die challet el-mifga‘a (Schwammfundstelle); hierauf die nördliche große, zur 
minzälet hamıd auf dem Karmelkamm heranreichende Schlucht mit der Quelle 
“ain w. "abdallah, dann zwei kleinere ebenfalls zum Kamm reichende Schluchten 
mit den dazwischen liegenden fersch el-berze, fersch abu dib und fersch “alt 
zebin, hierauf die große am ras wädı 'abdallah gegenüber der challet es-serrisi 
ihr Ende findende Schlucht, und eine fernere kleinere, die sich südöstlich ab- 
zweigt; der breite runde Rücken fersch el-beled über et-fire, dessen östliche 
Fortsetzung el-mifga‘a heißt. 


Vom Karmelheim aus gelangt man in 20 Minuten zur 
mezraat el-kebäbtr. Laut der Benennung ist sie eine Neu- 
ansiedelung zwischen Kalköfen; hier haben sich vor 30 Jahren 
einige Fellähen aus gAazza in acht Häuschen niedergelassen; 
dabei stehen zwei Palmen. Auf dem Wege dorthin folgt man 
jenseits des wadı ’!-ghamig der mehrmals erwähnten prähistori- 
schen Straße; auch die mezra‘a selbst steht an der Stelle einer 
antiken Ruine, deren Name verschollen ist, deren große 
kubische Quadern aber noch sichtbar sind. Zweihundert Meter 
nordwestlich von der mezra‘a befindet sich ein 5 m Durchmesser 
haltender Kreis aus orthostatischen Blöcken; von da zieht sich 
die prähistorische Straße nordwestlich bis zu einem orthostati- 
schen, 4><5 m messenden Viereck, um dann steil in das wadı 
’I[-ghamig herunterzuführen. 

Von der mezra‘at el-kebäbir blickt man südlich herunter in 
das wadi “aın es-siah, das am Schlusse des ersten Abschnittes 
über das Karmelkloster bereits beschrieben wurde; jenseits er- 
hebt sich der fersch iskender. 

Zum Besuche des Fersch iskender braucht man vom Karmel- 
heim aus eine kleine halbe Stunde. Dieser Rücken wird beson- 
ders von Pilgern viel begangen, welche dort an einer mit dem 
poetischen Namen »Elias-Garten« bezeichneten Stelle die 
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mehrfach erwähnten melonenförmigen Kristalldrusen sammeln. 
Im übrigen ist er von orthostatischen alten sowie auch von neue- 
ren Mauern durchzogen, und eine Mauer begrenzt auch den 
Klosterbesitz ed-der im wädi “ain es-siah, der sich bis auf das 
Plateau heraufzieht. In der Mitte des fersch stehen die Grund- 
mauern einesGebäudes, nach Nordosten läuft eine großenteils zer- 
störte mehrere Meter breite Mauer gegen die “ain es-siah herunter. 
Dort fand ich, gerade über der westlichen Ecke des Kloster- 
besitzes, ein kleines, verhältnismäßig besser erhaltenes ortho- 
statisches Gebäude von 2,50 m Länge und 1,70 m Tiefe; die 
zu den Mauern verwendeten Kalkblöcke sind jetzt noch 70 cm 
hoch, die Mauern haben eine Dicke von 1 m. Die Eingangs- 
öffnung ist im Norden und mißt einen halben Meter Breite. Ein 
anderes orthostatisches Gebäude stand auf der Westecke, seine 
Steine wurden jedoch zum Bau eines in der Nähe befindlichen 
Fellähenhauses verwendet. Der West- und Südhang birgt einen 
guten Melekistein, und der Steinbruch, der viel benutzt wird, 
leuchtet weit in die Gegend hinaus. Seit 6 Jahren ist diese Stelle 
als strategischer Punkt erklärt und vom türkischen Militärfiskus 
beschlagnahmt worden. 

Am Südfuße liegen die ausgedehnten Ruinen von kufr es- 
samir, dem einst bedeutenden Orte Castra Samaritorum, das dem 
Talmud unter dem Namen Castra als eine Stadt von Samaritern 
und Ketzern bekannt ist. An der Oberfläche liegen außer einigen 
behauenen Höhlen und Gräbern zahlreiche Überreste von Ge- 
bäulichkeiten, unter anderem von einer Wasserleitung, die sich 
zu einem Bade ergoß. Ich sah auch einige Midbisen, die teil- 
weise einen hübschen Mosaikboden enthalten, und eine kleinere 
Säulentrommel, wie sie das wädı ruschmia aufweist. Die Münz- 
und Gräberfunde datieren meist aus der römischen und byzan- 
tinischen Kaiserzeit; einige geschnittene Steine sind auffallend 
roh bearbeitet. Heute werden einzelne der Höhlen von Hirten 
und Kohlenbrennern aus ef-fire benutzt. 

Der Weg vom Karmelheim nach e/-fire bietet außer der 
hübschen Aussicht wenig Bemerkenswertes. Zuerst dem Kamme 
folgend, biegt man nach 20 Minuten rechts ab zur dübbet rischi. 
Der Hügelrücken ist, wie fast alle solchen Lagen auf dem Karmel, 
mit antiken Terrassenmauern bedeckt; weiter nach Westen, etwas 
nördlich des Weges, sind auf dem migtal abu sakraän noch die 
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Grundmauern eines großen Gebäudes zu erkennen, möglicher- 
weise eines Tempels, zu dem man von kufr es-samir hinauf wall- 
fahrtete. Ins wädi rischi hinabgestiegen, durchschreitet man die 
hier schon beginnenden Ölbaumgärten von ef-fire; jenseits des 
nach dem Volksaberglauben von dschinn bevölkerten wädi “amr 
am Bergfuße steht eine midbise. Bald erblickt man den im- 
posanten burgartigen Felsabsturz a’raq el-masalima, der seinen 
Namen von der Familie muslimanı in et-fire führt (Abb. 26). 
Große, z. T. künstlich ausgehauene Höhlen bieten hier zur Re- 
genzeit den Hirten und ihren Herden Schutz. Auf dem Berg- 
rücken, der diesen Vorsprung mit dem Karmelkamme verbindet, 
dem fersch es-sähülät, stößt man nach halbstündigem Aufstieg 
neben einem von alten Obstgärten umgebenen Fellähenhaus auf 
die chirbet es-sühälät mit einer großen Zisterne und Trümmern 
von Gebäuden. Statt jedoch dort hinaufzuklimmen, durch- 
schreitet man den Unterlauf des wadi abdallah und erreicht bald 
die Ortschaft et-tıre. 

d. Das Dorf e/-fire (Abb. 27), alten Ursprungs und durch- 
gängig aus hadschar ramle (sog. Sandstein) aus der Düne erbaut, 
muß noch im Mittelalter eine bedeutende Rolle gespielt haben. 
Von den ehemaligen Mandelbaumpflanzungen hieß es einst firet 
el-löz, was den älteren Reisenden zu den wunderlichsten Nanıens- 
verstümmelungen Anlaß gab. 

Beim Eintritt von Norden passiert man einen muslimischen 
Friedhof mit dem einfachen magam des schech el-ghureyyib, 
daneben eine Tenne. Interessanter ist ein paralleler, etwas 
näher am Fuße des fersch el-beled vorbeiführender östlicherer 
Zugang, neben dem man die Überreste der prähistorischen 
orthostatischen Straße und ferner eine größere Zahl von Mid- 
bisen und antiken Gräbern bemerkt. Die Stelle, an der man 
hier die Ortschaft erreicht, soll nach der Aussage der Einwohner 
einst ein der“kufri (Kloster aus der Zeit der Ungläubigen) ge- 
tragen haben. Etwas westlich zieht sich eine Mauer aus 
großen Kalkblöcken hin, welche auf kleineren Blöcken auf- 
gebaut sind; nach Herrn Dr. SchunMmAcHERs Urteil ist diese 
Mauer, welche einen späteren Typus aufweist als die orthostati- 
schen ‘oder auch die eigentlich zyklopischen Mauern, aus der 
kanaanitischen Zeit zu datieren. Eine dort beginnende Dorfgasse 
enthält eine Steinplatte mit Kreuzfahrerwappen (Abb. 28). 
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Noch etwas höher am Berge, nicht weit von einigen Höhlen, er- 
hebt sich der kuppelgeschmückte magam des schech el-chalil; im 
Inneren des Dorfes liegen zwei fernere heilige Gräber, diejenigen 
des schech rebi‘a und des schech idrar. Ebenfalls am Hange des 
‚Fersch el-beled, doch weiter nach Süden und im Osten der Ortschaft, 
bemerkt man viele schöne Midbisen mit tiefen, z. T. verputzten 
Bassins, zu denen Treppenstufen hinabführen. Eine dieser Mid- 
bisen ist, wie die neben der viereckigen birke befindliche runde 
Steinaushöhlung, die man im Libanon bir el-midbise nennt, be- 
weist, nicht eine Traubenkelter, sondern zur Bereitung von dibs 
(Traubenhonig) bestimmt gewesen. Daneben befinden sich zwei 
mihrab-ähnliche, aber nach Norden gerichtete künstliche Nischen 


Abb. 28. Steinplatte mit Kreuzfahrerwappen in et-tire. 


in der Felswand. Über dieser Stelle erstrecken sich große Höhlen 
in den Berg, wovon die eine, maghärat esch-schagif genannt, die 
Aufmerksamkeit zu erregen verdient. Zu ihr führt nämlich, 
außer dem seitlichen Eingang, ein Luftschacht von oben, eine 
sog. rözane. Diese Anordnung läßt auf eines jener uralten Gräber 
schließen, wie man sie bei den neuesten palästinensischen Aus- 
grabungen in den untersten Schichten aufdeckte. In der Tat 
fand man dort, wie mir ein glaubwürdiger Gewährsmann er- 
zählte, tief im Boden zwei große Tonkrüge, von denen der eine 
Kerne der Johannisbrotfrucht, der andere aber tibr (Goldsand) 
enthielt, welch letzteren man aus Unkenntnis bei Seite warf, 

An der das Dorf von Norden nach Süden durchziehenden 
Hauptstraße liegt außer der sog. kleinen Moschee (dschami“ es- 
saghir), einer früheren Kirche mit noch erhaltenen Gewölben, das 
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Kreuzfahrerschloß (Abb. 29 und 30), heute dar ibn esch-schibli 
genannt. Nicht als Burg, sondern als Stadtschloß errichtet, sieht es 
noch heute fest und stattlich aus, obschon von den vier Türmen, 
die einst ein großes Viereck bildeten, jetzt nur zwei stehen, der 
eine an der Nordostecke, der andere im Südwesten. Ersterer 
trägt allerdings im oberen Stock einen arabischen Bau, aber letz- 
terer ist noch intakt erhalten. Unter der hübschen Kuppel ent- 
hält er im ersten Stock die Schloßkapelle, die an Bau und Be- 
malung noch als solche kenntlich ist. Die Fugen der Wölbung 
bilden ein Kreuz, das durch schwarze Färbung sich hervorhebt. 
Daneben befinden sich Medaillons; die Zwischenfläche ist durch 


Abb. 29. Das Kreuzfahrerschloß in et-tire (Nordosten). 


verschiedenartige Verzierung, darunter zwei Lilien, geschmückt. 
An diesen Turm ist jetzt eine deutsche Dampfmühle angebaut. 
Der noch bewohnte Teil des Schlosses weist stellenweise ziem- 
lich rohen spätarabischen Schmuck in Zimmern und an Korridor- 
wänden auf. Nach der unsicheren Dorftradition wird der Bau 
der einst in der Feudalzeit mächtigen Beduinenfamilie el-häriti 
zugeschrieben, welche vor der Familie e/-mädi die Ortschaft be- 
saß. Dieser Ansicht ist vielleicht die Erhaltung des Kreuzfahrer- 
gebäudes zu verdanken. 

Südwestlich neben dem Schlosse steht die Große Moschee 
(dschämi“ el-kebir), gebildet aus einem Hofe mit Nebengelassen 
und dem eigentlichen Betsaal. In diesem tragen zwei gelbe 
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Marmorsäulen mit dunklerem spätromanischem Kapitäl die Dach- 
wölbung; eine Treppe führt inwendig auf das platte Dach. Über 
der Eingangstüre zum Betsaale ist folgende arabische Inschrift 
(Abb. 31) zu lesen: 


N am bismi "l-lahi 


N SE: or) "r-rahmani 'r-rahim 
Ns sum nl amara bi'imärati hada 
PESLIEC HN Be "I-makani "I-mubäarakı "l-amıru 


Av Kim sb se an) alme “assafu bnu mimr bay sanata 987. 


»Im Namen Gottes, des barmherzigen Erbarmers. Befohlen hat 
die Erbauung dieser gesegneten Stätte der Emir ‘Assäf, Sohn des 
Nimr Bäy. Jahr 987. 


Die Inschrift ist gut erhalten, aber sehr ungefüge ausgeführt. 
Den zweiten Namen der letzten Zeile lese ich Nimr, man könnte 
aber auch an “Omar denken. Ebenso könnte die Jahreszahl, statt 
987 (= 1579 n. Chr.) als 687 (= 1288 n. Chr.) gedeutet werden; 
gegen letztere Auffassung spricht jedoch der Umstand, daß die 
Sitte, das Datum mit Ziffern statt mit ausgeschriebenen Worten 
wiederzugeben, in der Epoche der Kreuzzüge noch nicht herrschte, 
während sie in der Türkenzeit die Regel bildet. Auf diese spä- 
tere Periode leitet auch der unkünstlerische Duktus der Schrift. 
Bäy: ist die ältere arabische Schreibweise des türkischen Titels 
Bey. Der Emir ‘Assäf gilt nach der Tradition als Mitglied des 
obenerwähnten Beduinengeschlechtes Häriti. 


Et-tire zählt außerdem zwei zawie zur Unterkunft für Fremde 
und zwei Koranleseschulen. Aus älterer Zeit stammen meh- 
tere große Ölpressen in unterirdischen Höhlen; vereinzelt fin- 
det man in den Häusern mittelalterliche Säulen mit Kapitälen. 
Im Osten steht der hübsche Dorfbrunnen bir “ain et-fire, dessen 
Wasser in längerer, teilweise unterirdischer Leitung von der 
Quelle “ain gatf ez-zuhür kommt. Die älteste Ortschaftsanlage 
dürfte im Osten des heutigen Dorfes zu suchen sein. Dort erhebt 
sich, südlich des Flußbettes, der felsige Rücken dahr en-nawämis 
(Gräberrücken), der viele Felsgräber aus verschiedenen Zeiten 
birgt, welche von den Einwohnern eifrig geplündert werden. 
Östlich daran schließt sich der alte Burgberg, von dem bald die 
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Rede sein wird. Die zahlreichen Gräberfunde, die meist in haıfa 
an Touristen abgesetzt werden, datieren vom Mittelalter an auf- 
wärts durch die byzantinische und römische Zeit bis in die jüdische 
Königsperiode. Ein dort gefundenes tönernes Pferdchen, wohl ein 
ex-voto, läßt nach Herrn Dr. SchumAcHERs Urteil cyprischen Ur- 
sprung, nach Herrn P. RonzEvALLE sogar mykenische Ursprungs- 
zeit erkennen und dürfte für das hohe Alter der Ansiedelung be- 
weiskräftig sein. 

Die Bewohner von et-füre (firawi, pl. tayar'ni oder fayarnı) 
zeichnen sich durch wohlproportionierten Wuchs, zierliche Ge- 
lenke und feingeschnittene Gesichtszüge aus; dunkles Haar ist 
bei ihnen vorherrschend. Die Tracht, unter welcher namentlich 
der Kopfputz der Frauen auffällt, ist im allgemeinen Teil im 
Abschnitt über die Kleidung schon beschrieben worden. Die 
Einwohner stehen unter zwei staatlich anerkannten, mit einem 
Amtssiegel ausgestatteten Muchtären, deren jedem noch ein 
Untermuchtär (muchtar täni) beigesellt ist. 

Der Ruf der Bewohner war früher kein guter, wie das bereits 
angeführte Sprüchwort besagt. Sie galten, trotz ihres Fanatis- 
mus, als dem Alkoholgenuß ergeben und zudem als räuberisch. 
Das von ihnen gestohlene Vieh ließen sie durch ihre Freunde im 
Ostjordanlande verkaufen; dafür wurde die Beute der letzteren 
in haifa zum Markte gebracht. Deshalb findet man unter ihnen 
nicht selten Individuen, die wegen Diebstahls oder wegen Schlä- 

'gereien längere Zeit im Gefängnis zu ‘akka verbracht haben. 
Dem Militärdienst sind sie namentlich abhold, und einzelne zie- 
hen es vor, sich Jahre lang in den vielen Höhlen unwegsamer 
Karmelschluchten zu verbergen. In letzter Zeit scheinen sich 
allerdings diese Zustände gebessert zu haben; wenigstens hörte 
ich nicht viele Klagen seitens der deutschen Ansiedler, welche 
in der Dorfflur Besitz erwarben und die Fellähen zur Arbeit ver- 
wendeten. Die Dörfler begeben sich in stets wachsender Zahl 
nach haifa, wo sie als Tagelöhner dienen. 

e. Das langgestreckte Tal von et-fire, dessen Abfluß 
durch die Küstenebene wadi ’I-musrära genannt wird, heißt in 
der Nähe der Ortschaft wadi “ain et-tire oder kurz wäadi ’l-“aen 
und nimmt in seinem oberen Laufe noch die Bezeichnungen 
wadi arag el-ihmar und wädı ’I-murran an. Als wadi ’l-aen ist 
es eine zwar schmale, aber sehr fruchtbare Niederung und war 
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früher mit Mandelbäumen bepflanzt, wovon et-fire seinen Namen 
füret el-löz trug. Weiter oben wird es zu einer engen zerklüfteten 
Schlucht, in der sich nur stellenweise der Weg noch im Talbette 
hinzieht. An mehreren Plätzen hat der Sturzbach im Fels tiefe 
Löcher ausgefressen (ghadir, dschurfet möy), in denen die Kalk- 
blöcke noch liegen, welche vom Wasserstrudel erfaßt die glet- 
schermühlenartigen Aushöhlungen hervorbrachten. Eine beson- 
ders interessante derartige Stelle, wo sich eine Reihe solcher 
Gebilde hinzieht, führt den poetischen Namen gudrän el-gasch- 
schü‘, Kessel des verlassenen Waisenknaben, womit man unsere 
deutsche Bezeichnung »Fündling« vergleiche. Der etwas schwer 
passierbare Ort liegt westlich der Einmündung des wad: ’I-muntär 
abseits vom Wege, den der später folgende Begang einschlagen 
wird. Unterhalb des Dorfes vereinigt sich mit dem Tale von 
et-tire das enge südliche Paralleltal wadı abu dschä‘, das nach 
kurzem Tieflaufe östlich auf die Höhen steigt, um sich dort in 
untiefer Einsenkung noch bis zur chirbet lübie hinzuziehen. 


Auf der Nordseite, südlich vom fersch el-beled und dessen östlicher 
Fortsetzung, der mifga‘a, öffnen sich zwei kleinere Einschnitte, karm abu 
hassän und challet abu hassän, dann das Seitental, in welchem die Quelle ‘a:n 
gqat,f ez-zuhür liegt, und welches oberhalb wädi 'l-gasab (Schilfrohrtal) heißt. 
Letzteres enthält die fernere Quelle ‘ain el-gasab, reicht östlich bis zum räs 
el-muhellil am räs abu 'n-nida und nimmt nördlich zwei kleinere Schluchten, 
östlich den schulal chälid auf; der Felsrücken nördlich des letzteren heißt 
fersch där käid. Immer noch von Norden mündet darauf in das Tal von 
et-tire das wädi 'l-muntär (so benannt nach einer in seinen Verzweigungen be- 
legenen angeblichen Wachtturmruine) mit mehreren Schluchten; die west- 
lichste derselben, challet en-nahle (Bienental), wird im Nordwesten begrenzt 
vom ‚fersch en-nahle, der sich an den fersch där käid anlehnt; die drei mitt- 
leren gegen den Karmelkammweg heraufreichenden Schluchten führen keinen 
besonderen Namen, während eine kleinere östliche challet vl-musrära genannt 
wird. Von der Einmündung des wadi 'I-muntär an ostwärts wird das Tal von 
et-tire im Norden eine Strecke weit begleitet von einer hohen Felswand 
a’räg el-ihmar (der rote Felsabsturz) mit mehreren Höhlen, die hier dem Tal 
den Namen wädi aräg el-ihmar verleiht. 

Auf der Südseite wird das Tal begrenzt zuerst durch den dahr 
en-nawämis und die anstoßende höhere safhat esch-schech islimän, welche 
durch eine kurze und untiefe Einsenkung von der imposanten Felswand a’räg 
esch-schech getrennt wird. Diese Felswand setzt sich östlich fort im a’rag 
er-rähib, welcher dem a‘räg el-ihmar gegenüber liegt. Östlich des a’räg er-rähib 
wendet sich ein Zweigtal nach Süden, das wädi 'I-chaläil, das westwärts eine 
Schlucht zur chirbet lübie, ostwärts das wädı abu mudawwar zur ard abu 
mudawwar hinaufsendet; in letzteres ergießen sich drei kleine Rinnsale 
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aschälil et-träbi (Tälchen derErde), während der Mittelzweig des wädz 7-chalarl 
nach Süden in der ard el-mughräga (Versinkungserde) sein Ende findet. 

Ostwärts der beiden Felswände aräg el-ihmar und a’räg er-rähib zieht 
sich das Tal von et-tire zuerst geradlinig als enge Schlucht hin, nunmehr 
wädi ’l-murrän (Laurustintal) genannt; über ihm erhebt sich nördlich die Fels- 
wand araq üschsch esch-schüha (Felswand des Aasgeiernestes) mit interessanten 
Höhlen. Nach kurzem trennt sich die Schlucht: nach Osten hin zieht sich 
ferner das wädt 'I-murrän, von Nordosten mündet ein das wädı abu chammaäscha. 
Dies letztgenannte wädi setzt sich zusammen aus sechs Tälchen, die teilweise 
nordwärts vom Karmelkamm, teilweise aus dem Osten von der dschuneidiyye 
kommen; es sind die challeö el-mihdib, challet maghärat el-chrebi oder kurz 
challet el-maghära, die challet el-chrebi, die hawäkir umm el-hiran, sowie die 
challet er-rihan und der schulil en-nimri, welcher noch die kleine challet 
el-bersim aufnimmt. Von Südosten vereinigen sich mit dem wädi abu cham- 
mäscha noch zwei kleine Rinnsale, die challet er-ruhräh und der schulül 
el-abhar, unweit der Quelle ‘ain wädı abu chammäscha. 

Das ostwärts seinen Lauf fortsetzende wädi '!-murrän wird bald darauf 
verstärkt durch das von Norden einmündende, von der dschuneidiyye kommende 
wädı ’I-gül‘ el-gharbi (westliches wädi 'I-gul‘), das einen Seitenzweig nach Nor- 
den entsendet und sich an der dschuneidiyye spaltet. Nun wird das wädi 
'l-murrän von zwei niedrigen Rücken eingefaßt, im Süden von dem wäsit 
träbe, im Norden von dem wäsıt hükrisch, auf dem die Quelle ‘an hükrisch 
entspringt. Weiter östlich tritt der Berg von beiden Seiten nahe an das 
Bachbett, ein Felsentor bildend; südlich hat man den an den wäsit dräbe an- 
geschlossenen a’rag challet et-tuti, nördlich den Felsvorsprung mit der Höhle 
maghärat el-glich. An diesem Felsentor vorüber führt ein Weg von el-chrebi 
nach esch-schelläle. 

Jenseits, d.h. östlich des Felsentores zieht sich südwärts die challet 
ed-damüun an der magharat ed-damüun vorbei bis zur großen Ruine chirbet 
ed-dawämin. Von Norden münden in das wädi "I-murrän zuerst das wädı 
’I-qil“ esch-schargi (das östliche wädi -gil‘), dann die kleine challet el-hüti 
(Felsspaltenschlucht), und schließlich drei kleine Tälchen aschältl zeibag, deren 
mittelstes, das eine Winterquelle enthält, bis an den Kammweg gelangt. Sein 
Ende findet das wädi ’I-murrän im Osten unter der Bezeichnung challet abu 
is@ bei der chirbet el-matämir, die sich an den räs dschibb "usufia anschließt. 

Das südliche Paralleltal des Tales von et-tire, das wädi abu dschäa‘, 
ist im Süden von dem Höhenzug fersch ez-zelläga begrenzt, im Norden aber 
zuerst vom dahr en-nawämis und dann von der safhat esch-schöch islimän. 
Letzterer gegenüber zweigt sich das Tälchen wädi 'd-deredsch ab, so genannt 
von den treppenartigen natürlichen Absätzen des Bachbettes, über denen im 
Osten sich die zerklüftete natürliche Felspartie gal‘at mas’üd erhebt. Im 
Südosten der safhat esch-schech isliman erklimmt das wädi abu dschä die 
Höhe, an deren westlichem Rande es sich in untiefem Einschnitt hält, indem 
es oberhalb des aräg esch-schech und des arag er-rähib durch das el-chalaul 
genannte steinige Terrain sich nach Osten zieht. Es sendet mehrere kleine 
Zweige gegen Süden, deren letzte, die challet el-bassül, sich gegen die chirbet 
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Um die Sehenswürdigkeiten des Tales von ef-fire zu be- 
suchen, wende man sich am Ostende der Ortschaft bei dem Brun- 
nen südlich, überschreite das Bachbett und steige auf den dahr 
en-nawämis und von dort zur safhat esch-schech 'sliman herauf. 
Sie war der alte Burgberg, wie aus der Position und den Be- 
festigungsüberresten zu schließen ist. Daß er noch im Mittel- 
alter bewohnt war, ist an einer großen mit Verputz versehenen 
Zisterne und einem sih, einem tiefen Wasserbassin, zu erkennen, 
dessen Vorkommen bei den meisten Kreuzfahrerburgen konsta- 
tiert werden kann. Heute hat der Hügel seinen Namen von 
einem Heiligen, slamän, dessen langer, niedriger magam aus Stein 
gemauert und mit Lehm bestrichen ist. Am Kopfende sind einige 
Hölzer zum Anbringen von Gelübdeschleiern in den Steinritzen 
befestigt, und ein hölzerner Kochlöffel ist für etwaige Armen- 
speisungen (fabeha) eingesteckt. Daneben erblickt man eine 
größere, oben gemauerte Wasserstelle (dir). Im. Süden blickt 
man auf das wilde, viele schöne Versteinerungen bergende Täl- 
chen wädi abu dscha herunter, im Norden, jenseits des Tales von 
et-tire, auf die gegenüber liegende unbedeutende Ruine der 
mifga‘a. | 

Nach wenigen Minuten ist östlich die Felswand «a’rag esch- 
schöch zu erreichen. Dort wölbt sich, umrankt von gelb blühen- 
dem mussös, ein Felsenpfeiler nach Osten und nach Westen, auf 
jeder Seite ein mächtiges Portal einer großen Höhle bildend. 
Besonders die östliche Höhle (Abb. 32) ist interessant; nach einem 
großen Vorraum gelangt man durch ein behauenes Tor in einen 
Felsensaal, von dem aus verschiedene Löcher sich in den Berg 
hinein erstrecken. Das eine derselben ist so niedrig, daß man 
sich nur kriechend durchwinden kann, worauf man wieder in 
einen natürlichen Dom gelangt, in welchem, nach der Mitteilung 
eines glaubwürdigen deutschen Besuchers, viele Feuerstein- 
artefakte zu finden sind. Unzweifelhaft hat die Höhle in 
früherer Zeit Eremiten oder Derwischen zur Wohnung gedient; 
nach der Dorftradition führt sie ihren Namen von dem soeben 
erwähnten schech sliman. Die Phantasie der Fellähen stattet die 
Stelle nicht nur mit Geistererscheinungen, sondern auch mit 
Wundern menschlicher Architektur aus; so erzählt man von 
einem tief im Berge belegenen Saale mit einem Wasserbassin, 
der von zwölf Steinsitzen umgeben sein soll. Heute hausen in 
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der Felswand, wenn nicht Hirten mit ihren Herden sie beziehen, 
große und kleinere Raubvögel. 

Den steilen Abhang heruntersteigend, gelangt man, neben 
behauenen, einst als Steinbruch verwendeten Felsen vorüber, in 
das fruchtbare und liebliche wadi "I-‘aen. Auf dem ostwärts füh- 
renden Wege erkennt man noch Überbleibsel eines Straßen- 
pflasters, das wohl römischen Ursprunges ist. Nach einer Viertel- 
stunde öffnet sich zur Linken das Tälchen mit der Quelle von 
et-tire, welche die hübsche Bezeichnung ‘ain gatf ez-zuhur (Blu- 
menstraußquelle) trägt. Eine sorgfältig behauene, 10 m lange, 
antike, wahrscheinlich römische Galerie führt in den Fels, um 
das Wasser zu fassen; im Fels zieht sich westlich eine fernere 
Galerie, welche in einen alten Aquädukt ausläuft. Letzterer 
war halb zerfallen, wurde jedoch vor einiger Zeit von den Dörf- 
lern nach den Angaben des Herrn Dr. SchuMAcHER neu ge- 
mauert; er bringt, teilweise unterirdisch, das gute und reichlich 
fließende Wasser zum Dorfbrunnen. Aus derselben alten Zeit 
datiert eine nun zertrümmerte zweite Wasserleitung, die das mit 
Brombeerstauden bewachsene Tälchen abwärts bis zum großen 
Tale reichte und dort zur Berieselung diente; jetzt versickert das 
hier herunter fließende Wasser freilich im Boden. Auch heute 
noch ist die romantische, im üppigen Schmucke der Flora pran- 
gende Stelle ein beliebter Vergnügungsort der Fellähen, und fast 
ununterbrochen sammeln sich an dieser Tränke große Ziegen- 
herden, welche sich nachher im Schatten einer großen Sykomore 
lagern. Der Hang gegenüber besteht aus der rotgelben For- 
mation trab el-meramil, einem porösen vulkanischen Tuff. 

Von der Quelle steigt man nordöstlich zu der Ruine chirbet 
is’ad el-yusif an, die sich etwa 100 m weit nach Osten erstreckt 
und südlich ihre Vorwerke ins Tal aussendet. Verschiedene 
Zisternen, neben deren einer noch eine charaze (ein oberer Mün- 
dungsstein) liegt, ein so} (Wasserbassin), steinere Türpfosten und 
weiter südlich ein großer kreisrunder dschurn (ein ausgehauener 
Felsblock zum Tränken der Tiere) lassen in Verbindung mit der 
Behauungsart der Steine vermuten, daß es sich hier um eine 
mittelalterliche Burg handelt. In günstiger Position beherrschte 
sie den östlichen Zugang von ef-fire, der vom Karmelkamme in 
der Nähe des räs abu 'n-nıda herunter- und hier vorbeiführte. 


Dassüdlichste Vorwerk, heute alschirbet el-“aen einen besonderen 
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Abb. 32. Höhle in a’räg esch-schech. 


Abb. 33. Säule mit Nuten aus der chirbet el-aon, 
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Namen tragend, birgt mitten in den Steinmauern eine senkrecht 
stehende, mehr als einen Meter hohe Säule, die an den Seiten 
vier längere, unterbrochene Nuten trägt (Abb. 33). Dieser eigen- 
artigen Behauung der Säulen begegnet man in den meisten Ruinen 
des Karmels; die bezüglichen Säulen stammen übrigens nicht nur 
aus dem Mittelalter, sondern auch aus dem Altertum. Näheres 
über solche Nutensäulen wird im Abschnitt 8 über den Karmel- 
kamm zu finden sein. 

Östlich wandernd gelangt man zum wadi ’I-muntar (Wacht- 
turmtal). Dievon dessen Gabeln umgebene, auf halber Kammhöhe 
belegene chirbet el-muntär verdient, obschon die Trümmer von 
mehreren Gebäuden und nicht nur von einem Wachtturm her- 
rühren, infolge ihrer gründlichen Zerstörung keinen Besuch; man 
bleibe daher im Haupttale, wo man bald zu einer anziehenden 
Stelle kommt. Hohe schroffe Felswände engen hier das Tal ein, 
nördlich der a’rag el-ihmar (die rote Felswand), südlich der a’räg 
er-rahib (Felswand des Mönchs). Ersterer enthält zuerst eine leicht 
erreichbare, von den Ziegenherden aufgesuchte Höhle; weiter 
schließt sich daran eine Reihe von Höhlen, zu denen man nur 
durch Erklimmen senkrechter Wände vordringt. Die Mühe der 
schwindligen Tour wird aber reichlich belohnt durch den Anblick 
schöner Eremitenwohnungen, in denen man sich häuslich 
niedergelassen zu haben scheint. Gut behauene Zellen mit Nischen 
dienten zum Gottesdienst; das in einer anstoßenden Höhle aus 
dem Felsen träufelnde Wasser, das kleine Tropfsteinmulden bildet, 
schmeckt nur sehr wenig nach Natron und brachte die erforder- 
liche Erfrischung. Über einige außen an der Felswand ange- 
brachte Treppenstufen kann man einen höher gelegenen Schlaf- 
raum mit steinernem Lager aufsuchen, während ein bequemer, 
hübsch gemeißelter äußerer Sitz einen prachtvollen Blick in das 
Tal herunter gewährt. In einem Loche, das so hoch über den 
Höhlen liegt, daß Menschenhand es nicht erreichen kann, haben 
sich wilde Bienen angebaut. Die Ruhe des einsamen Tales wird 
nur belebt durch dieFlügelschläge der noch weiter oben nistenden 
nisr-Familien, und etwa durch den in kurzem Echo (mudschawäbe) 
von der gegenüberliegenden Felswand widerhallenden Ruf der 
Hirten. 

Die Höhlen des noch wilderen und steileren a'rag er-rähib 
werden von der muslimischen Tradition einem christlichen Mönche 
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buheri als Behausung zugeschrieben. Zwar kommt ‚der Name 
bheri unter den muhammedanischen Bewohnern von ef-fire vor; 
da es sich aber hier um einen christlichen Anachoreten handelt, 
so dürften solche nicht in Frage kommen; auch von etwaigen 
mittelalterlichen Mönchen würden die fanatischen Fellähen kaum 
eine Erinnerung bewahrt haben. Irren wir nicht, so haben wir 
es hier mit einer Lokalisierung des Andenkens des aus der Lebens- 
geschichte des arabischen Propheten bekannten Mönches Bahirä 
zu tun, dessen Name an so viele Orte des islamischen Orients ge- 
knüpft worden ist. 

Ostwärts dieser Felswände spaltet sich das Tal. Während 
das nunmehr wadi ’I-murran (Laurustintal) genannte Haupttal 
sich nach Osten fortsetzt, zieht sich gegen Süden das wädı 
’I-chalail (Tal der Schluchten), indem es den Höhenzug des 
fersch ez-zelläga von den Ausläufern des östlicher belegenen 
klippenreichen esch-schech dschebel (Berggreis) trennt. Gleich 
beim Beginn dieses Tales, am Fuße des wäsit et-träbe (Mitte der 
Bodenerde), fand ich eine große schöne midbise, an deren birke 
sich noch Spuren von Verputz nachweisen lassen; in nächster 
Nähe steht noch eine kleinere Traubenkelter. Darüber erhebt 
sich ein zerklüfteter Felsabsturz, der den Namen der unteren 
garnifet el-wäsıt (Turm der Mitte) führt. Viel interessanter ist 
jedoch die unweit und mehr nach Süden zu höher belegene obere 
garnifet el-wäsit, in deren Riffen ich einenoch unberührteNekro- 
pole aus der Steinzeiterblickte. Zuerst fiel mir eine zerrissene 
Felsplatte auf, welche drei künstliche Löcher enthielt, wie sie aus 
der beigegebenen Skizze (Abb. 34) ersichtlich sind. Die Löcher 
sind, anscheinend ohne Eisenwerkzeug, durch den Fels gehauen, 
unter dem sich eineHöhle befindet. Westlich von der Öffnung A, 
etwas tiefer belegen, ist ein seitlicher Zugang zur Höhle ange- 
bracht, der ebenfalls künstlich behauen, jetzt aber durch das auf- 
gehäufte Erdreich unpassierbar ist. Noch etwas weiter talabwärts 
zeigte sich gegen Süden eine größere gegen die Westseite offene 
Nische, daneben eine kleinere mit doppelter Öffnung, einer gegen 
Westen und einer gegen Norden; beide stimmen in ihrer Aus- 
höhlungsart überein mit der maghärat es-sammäki südlich von 
“atlit. Auf dem Felsen und in dessen Umgebung erblickt man 
mehrere, teils becher-, teils schüsselartige untiefe Aushöhlungen, 
wie man sie bei verschiedenen der ältesten Begräbnisstätten, z. B. 
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auf dem Felsen am Fuße der Burg Megiddo, gefunden hat und 
jetzt als cupulae (Trankopferbecher) bezeichnet; sie dienten dem 
Totenkultus. Die Höhle der garnifet el-wasit war demnach eine 
Begräbnisstätte. Nach der herrschenden Ansicht wurden in 
frühester Zeit solche Höhlen von den Troglodyten benutzt, die 
durch einen seitlichen Eingang ins Innere gelangten. In einer 
späteren Epoche, als die Behauung des Steines schon Fortschritte 
gemacht, fand man es sicherer für die Ruhe der Toten, den seit- 
lichen Eingang zu verstopfen und die Leichen in die Höhle durch 
Öffnungen herunterzulassen, die man durch die Höhlendecke 


Abb. 34. Löcher in der Decke einer Grabhöhle in der oberen garnäfet el-wasit. 


durchbohrte; diese Öffnungen konnten durch aufgelegte Steine 
leicht verschlossen werden. 

Wenn uns schon diese Bestattungsart in sehr frühe Zeiten 
zurückführt, so weist eine andere Form des Grabes, die ich un- 
mittelbar neben der Felsplatte fand, auf noch ursprünglichere 
Verhältnisse. Es sind nämlich nicht künstliche Vertiefungen im 
Erdboden oder im Fels, sondern einfache natürliche Fels- 
ritzen, in die der Leichnam gebettet wurde, und die man mit 
einer Steinplatte zudeckte. Was dabei sehr bemerkenswert er- 
scheint, ist das Vorkommen einer cupula auf der Steinplatte und 
größerer schalenartiger Aushöhlungen aufdem Felsdaneben. Die 
Existenz der Ahnenverehrung ist dadurch für dieallerprimitivsten 
Zeiten belegt. Abb. 35 zeigt eine solche in die Felsritze herunter- 
gestürzte Steinplatte mit cupula, neben der die schüsselartigen 
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Vertiefungen erkennbar sind. Solcher Platten sind dort mehrere 
zu sehen; ihre Länge variiert von 60 cm bis 1,30 m Länge, die 
Breite mißt durchschnittlich 40—50 em, die Dicke 7—10 cm. 
Die Nekropole konnte ich nicht näher untersuchen, da ich mich 
aller Grabungen enthielt. — Die anstoßenden Gegenden wasıt 
et-träbe und ard abu mudawwar sind großenteils von Mauern alter 
Gartenanlagen durchzogen. 

Das wädi "I-murrän, das von der Mündung des wädi ’l-chalail 
an in enger Schlucht ostwärts läuft, ist dort im Norden überhöht 
von dem a’rag “ischsch esch-schuha (Felswand des Aasgeiernestes), 
welcher ebenfalls interessante Höhlen birgt. Dann spaltet sich 
das Tal von neuem; gegen Norden an den Karmelkamm führen 
dieZweige des wadiabuchammäscha (Tal des Vaters der Kratzerin). 
Zwei mittlere Äste gelangen bis e/-chröbi, ein etwas östlicherer 
ebenfalls in der Nähe dieses Punktes zu den hawakir umm el-hiran 
(Gemüsegärten der Mutter der Kamelfüllen). Die dortige Ruine 
wird, weil von el-chrebi aus leichter erreichbar, bei Erwähnung 
dieser Stelle in Abschnitt 8 beschrieben werden. 

Im wädi ’I-murrän kann man zuerst das Bachbett verfolgen; 
wo es, beim Einfluß des wädi ’I-gil“ el-gharbi, zu unwegsam wird, 
steigt man nördlich etwas auf die Höhe. Unweit des Pfades ent- 
springt die Quelle “ain hükrisch in einer kleinen Höhle; die Um- 
gebung würde wohl eine Untersuchung verdienen, welche jedoch 
durch das starke Buschwerk sehr erschwert ist. Der Weg folgt 
eine Zeit lang der Höhe wäsıt hükrisch nach Osten, dann steigt 
er wieder in das Tal herunter. Dem Auge des Beschauers enthüllt 
sich hier einer der romantischsten Punkte im ganzen Karmel, das 
Felsentor des wädi’I-murrän. Von Norden und Süden schieben 
sich mächtige Gesteinmassen zusammen, zwischen denen sich in 
unvordenklicher Zeit der Sturzbach unter Zurücklassung tiefer Ein- 
höhlungen den Durchpaß erzwang. Im Süden ist es der zerklüftete 
Berg esch-schech dschebel (der Berggreis), der hierher den wilden 
a’räg challet et-tuti (Felswand des Tales des Maulbeerbaumes) 
entsendet, im Norden die dschuneidiyye, als deren Ausläufer sich 
ein mächtiger Fels mit der zur Winterszeit von Hirten bewohnten 
maghärat el-glich (Höhle des Beduinen glich) darstellt. In der 
Mitte erblickt man die Steinpartieen des oberen wädi ’l-murrän, 
des a’räg el-gil“ und der aschalil zeibag (Quecksilbertäler). Ge- 
strüpp von Laurustin, Erdbeerbäumen, Lorbeer, summäg und viele 
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kleinere Büsche bedecken im Vordergrund die Talhänge, über 
denen die in den nahen Felslöchern nistenden x:sr fast beständig 
schweben.. Die Photographie (Abb. 36) vermag es nicht, den ge- 
waltigen Anblick wiederzugeben, welcher des Pinsels eines großen 
Künstlers würdig wäre. Die Stelle ist übrigens leicht zu erreichen, 
da hier der Weg von el-chrebi nach esch-schelläle vorbeiführt. 
Dieser Weg nach esch-schelläle soll später in Abschnitt 10 
kurz beschrieben werden; hier sei nur auf eine unfern von ihm 
belegene Partie aufmerksam gemacht, welche noch zur Flur von 
et-fire gehört, und dieeinen Archäologen wohl reizen kann. Nach- 
dem man den südlichen Rand des wad:i ’I-murrän, die wäsit träbe, 
erstiegen, wähle man einen ostwärts zur Höhe des esch-schech 
dschebel anklimmenden Seitenpfad. Zur Linken hat man nach 
zwanzig Minuten schöne antike Steinbrüche, bald darauf vor 
sich einen rudschm (Steinhaufen), an dem man noch die massigen, 
ein Viereck von etwa 4 m Seite bildenden Grundmauern eines 
Turmes erkennt, welcher in der Mitte einen jetzt von Gebüsch 
überwachsenen leeren Innenraum birgt. Gegenüber den Stein- 
brüchen, zur Rechten des Pfades, wird dem Auge des aufmerk- 
samen Forschers ein Riff auffallen, auf dessen Oberfläche eine 
primitive Traubenkelter ausgehauen ist. Fast alle im Karmel- 
gebiet heute noch auffindbaren Traubenkeltern haben die schon 
im ersten Teil, G, ec, Abschnitt 2 geschilderte Gestalt zweier 
quadratischer, durch einen Kanal verbundener Felsflächen, auf 
deren einer die Trauben zerstampft wurden, während auf der 
anderen die ablaufende Flüssigkeit sich klärte; wenn die Anlage 
nicht nur zur Weingewinnung, sondern gleichzeitig zur Trauben- 
honigbereitung dienen sollte, kommt dazu eine runde Steinaus- 
höhlung, in welcher der gekochte Traubenhonig nochmals abge- 
klärt wurde. Dieser Typus der midbise ist im südlichen Libanon 
sowie im bilad bschära stetsfort in Verwendung; geschichtlich läßt 
er sich aufwärts verfolgen durch das ganze Mittelalter bis in die 
byzantinische und römische Zeit, vielleicht sogar in die helleni- 
stische Epoche. Die Midbisen des Altertums zeichnen sich aus 
durch sorgfältige und exakte Steinbehauung; die beste römische 
Zeit versah die Wände des Klärbassins mit einem Kalkverputz 
und den Boden häufig mit einem mosaikartigen Steinbelag. Aus 
der Zweckdienlichkeit der Anlage erklärt sich die Beibehaltung 
dieser Form, welche unverändert durch einen so langen Zeitraum 
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andauerte und in einer nach vielen Hunderten zählenden Menge 
von Exemplaren allein im Karmelgebiet zu belegen ist. Von dem 
beschriebenen Typus weicht die primitive Midbise unseres Fels- 
riffes ab. Schon die Anbringung auf einem hohen Steine ist etwas 
Ungewohntes, da die späteren Keltern stets auf ebener Erde in 
den Fels eingelassen wurden; sodann handelt es sich hier nicht 
um zwei, sondern um sechs Felsaushöhlungen, die zusammen 
eine west-östlich gerichtete Kette bilden. Die Aushöhlungen 
waren ursprünglich wohl alle nur ganz primitiv ohne Eisenwerk- 
zeug behauen und wiesen bloß eine künstlich geglättete Grund- 
fläche von variierender Größe auf. Diesen Charakter haben die 
erste und die drei letzten der Vertiefungen bewahrt, während 
die zweite und die dritte in späterer, vielleicht jüdischer Zeit ge- 
meinsam zu einer regelrechten Traubenkelter umgeschaffen wur- 
den, welche allerdings noch nicht dem klassischen Typus ent- 
spricht. Ihre mastabe, die Tretfläche, ist nämlich, obwohl im 
Anfang in der Form eines Quadrates von 1!/, m Seite angelegt, 
auf der Südseite nicht durch eine gerade Linie, sondern durch 
eine etwas unregelmäßige Rundung abgeschlossen; das etwas 
kleinere quadratische Klärbassin ist tiefer und sorgfältiger be- 
hauen als die Tretfläche. Die Verbindung zwischen beiden wird 
sowohl durch eine heute offene Rinne als durch einen daneben 
befindlichen Kanal im Felsrand der mastabe hergestellt. Einer 
ganz ähnlichen Erscheinung werden wir später in Abschnitt 10 
auf dem schäsch el-gädi begegnen. 

Man lasse sich die Mühe nicht verdrießen, die zerrissenen 
Riffe des Westhanges am esch-schech dschebel noch weiter zu 
durchsuchen, Etwas unterhalb der Midbise gelangt man zu 
einem nach Norden offenen quadratischen Felsaushau von 
1,50 m Seite, dessen Inneres jetzt teilweise mit Humus angefüllt 
ist. Die am meisten abgedeckte Südseite von etwa 1 m Höhe 
weist in der Mitte eine 55 cm hohe, an der Grundfläche 60 cm 
breite künstliche Nische auf, deren Wände sich von unten 
nach oben zuerst senkrecht erheben, um sich dann oben spitz- 
'bogenartig zu vereinigen; hinter dem Eingang ist die Nische etwas 
erweitert und rundlich ausgehöhlt. Auf der Westseite steht in der 
Mitte eine zweite Nische von gleichen Dimensionen, deren oberer 
Teil jedoch nicht spitz, sondern in gleicher Breite wie die Grund- 
fläche verläuft und nur an den oberen Ecken abgerundet ist. Zu 
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welchem Zwecke die Felsbehauung mit den Nischen verwendet 
wurde, konnte ich ohne Grabungen, die den Fußboden freigelegt 
hätten, nicht feststellen. Die Frage mag daher offen bleiben, ob 
die Nischen den Eingang zu Senkgräbern bildeten, oder ob, was 
mir wahrscheinlicher vorkommt, vor den Nischen transportable 
Altäre aufgestellt wurden. Ein derartiges Gebilde ist in esch- 
schelläle zu beobachten und wird in Abschnitt 10 beschrieben 
werden. — Schaut man, vor diesem Felsaushau stehend, zur Höhe 
von esch-schech dschebel hinauf, so sieht man mehrere anscheinend 
natürliche Nischen im Felsgestein, wie sie uns später am bab 
et-tantura begegnen werden; an einer ferneren, etwas verborgenen 
Nische, welche wie eine primitive künstliche Aushöhlung aussieht, 
sind treppenartige Steinbehauungen erkennbar. In der Nähe be- 
findet sich noch eine künstliche Aushöhlung, welche wage- 
recht tief in die geglättete Felswand hineinführt. Der westlichste 
Ausläufer von esch-schöch dschebel bildet einen abgesonderten, 
zerklüfteten großen Felshaufen. Auf seiner Oberfläche befindet 
sich eine große am Boden nur roh geglättete Mulde, die von zer- 
rissenen Kalkblöcken wie von einer Mauer in einem Dreiviertel- 
kreis umschlossen wird. Von ihr aus erblickt man noch mehrere 
tiefe, sehr primitiv gearbeitete Felsaushöhlungen mit gleichfalls 
ebener Bodenfläche; rohe im Gestein ausgehauene Kanäle, die 
sie verbinden, beweisen, daß sie als Traubenkeltern benutzt 
wurden. Wir haben hier einen ebenso ursprünglichen Typus der 
Midbise vor uns, wie wir ihn soeben kennen lernten. Die sich 
an esch-schech dschebel anlehnende Fläche des wasıf träbe war, 
wie es der bauliche Charakter der sie durchziehenden Garten- 
mauern dartut, zu Weinbergen verwendet, die schon in uralter 
Zeit bestanden haben müssen. Wenn, wie später in Abschnitt 6 
anzuführen sein wird, die Rebenkultur aus jenem frühen Alter- 
tum stammt, welches die orthostatischen Mauern schuf, wird man 
allerdings annehmen müssen, daß auch schon in jener Zeit 
Traubenkeltern im Stein ausgehauen wurden. Die ganze Gegend 
hier verdient eine gründliche Untersuchung durch Sachverstän- 
dige, denen ich anraten möchte, sich bei dem Begang des Terrains 
meines zweiten Führers, des Christen Sulaimän Rühäna aus 
“usufia, zu bedienen. 

Nur eine starke halbe Stunde von diesem Punkte entfernt 
sah ich auf dem westlichen Abhange des wadi ’l-chaläil, gerade 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 7 


westlich gegenüber der unteren garnifet el-wäsit und oberhalb des 
a’räq er-rähib, eine midbise, die an dieser Stelle besprochen sei, 
weil sie den Übergang von unseren primitiven Trauben- 
keltern zu dem später adoptierten klassischen Typus 
darstellt. Die beifolgende, von H. Dr. Schumacner freundlichst 
entworfene Skizze wird ihre Form am besten veranschaulichen 
(Abb. 36a). 

Auf einer größeren, sanft geneigten Felsplatte, die sich durch 
einen roh behauenen Rand von dem höher gelegenen Terrain ab- 
hebt, befindet sich eine nur 2 em tief eingegrabene masfabe von 
unregelmäßigen Umrissen: dieim allgemeinen viereckig behauene 
Fläche mißt auf der Westseite 1,22 m, auf der Nordseite 1,61 m, 
auf der Ostseite 1,65 m, auf der Südseite dagegen ca. 2m. Von 
ihr führt an der östlichen Hälfte der Nordseite ein Kanal in die 
nahe dirke. Auch diese hat unsymmetrische Formen; die West- 
seite hat eine Länge von 90 cm, die Nordseite von 1,08 m, die 
Ostseite von 87 cm, die Südseite von 1,31m. Die beiden Ecken der 
Südseite sind annähernd rechtwinklig, diejenigen der Nordseite 
ungeschickt abgerundet. Die Grundfläche der 35 cm tiefen birke 
ist geglättet, jedoch neben der Südostecke zu einem Sammelloch 
vertieft; die Seitenwände sind im allgemeinen senkrecht, bilden 
aber oben ein um 6 cm vorspringendes Band von 10 cm Breite. 
Die anscheinend ohne Eisenwerkzeug bewirkte Behauung, die 
unexakten Maße und die ungeschickte, ohne Anwendung des 
Winkelmaßes ausgeführte Abrundung der Ecken lassen die Ent- 
stehung dieser Traubenkelter in eine sehr fern zurückliegende 
Zeit versetzen. Einer in Anlage und Ausführung übereinstim- 
menden Midbise werden wir später bei der Ruine des wadi a’räg 
en-nätif in der Nähe von umm ez-zeinät begegnen; letztere Ruine 
dürfte höchstwahrscheinlich aus der vorisraelitischen, vielleicht 
aus der kanaanitischen Kulturperiode stammen. 

Die hinter dem Felsentor belegenen wilden Schluchten 
bieten weniger Interesse. Erwähnt sei nur,daß sich in der heutigen 
Wildnis am Zusammenfluß der aschäll zeibag und des wädı ’l- 
murrän eine Traubenkelter befindet, und daß ein Weg durch die 
challet ed-damun an der großen bewohnten maghärat ed-damun 
vorüber auf die Höhe der Ruine ed-dawamin leitet, deren Be- 
schreibung in Abschnitt 10 folgen soll. 
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f. Der Höhenzug fersch ez-zelläga und die Ruine lubie. 
Der Höhenzug fersch ez-zelläga, der das Tal von ef-fire im 
Süden begrenzt, wird vom Dorfe aus in einer halben Stunde er- 
stiegen. Im Norden springt der fersch, die untiefe Einsenkung 
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Abb. 36a. Traubenkelter oberhalb des aräg er-rähib. 


des wädi abu dschä® tragend, weiter vor und bildet die bereits er- 
wähnten Felsabstürze a'räg esch-schech und a’räg er-rähtb. Südlich 
tritt er unter dem Namen harig el-mu‘ammar (die bebaute Brand- 
stelle) etwas nach Osten zurück, um sich alsdann an das von 
neuem nach Westen vorspringende räs missilli anzulehnen. Die 
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topographische Nomenklatur dieser Partie wird sofort, bei der 
Beschreibung des wädi misselli, aufgeführt werden. Nach Osten 
zu führt der Weg, neben welchem sich eine alte Straße hinzieht, 
zur Höhle des abu räschrd, die hier dem Berge den Namen dschebel 
maghäarat abu räschrd gibt, und weiter, nach anderthalb Stunden 
Ganges vom Dorfe aus, zu der bisher unbekannt gebliebenen chirbet 
Tubie (Schnittbohne). Die Position scheint wie zur Errichtung eines 


Abb. 37. Römische Skulpturen aus den qgubür el-"arab bei lübie. 


Kastells geschaffen; auf einem kleinen Gipfel erbaut, schaut die 
Ruine südlich in das wadi “ain abu hadid herunter, das im Osten 
und Westen je eine kleine Schlucht heraufsendet. Im Norden 
nähert sich der letzte Ausläufer des wadi abu dscha‘, die challet 
el-bassül, während im Westen vom wädi ’I-chaläil ebenfalls ein 
Tälchen emporsteigt. Die Trümmer bedecken ein Areal, das ohne 
die sehr weit nach Osten geschobenen Vorwerke 8000 qm ein- 
nimmt; im Nordwesten und Westen ist noch erkenntlich die 
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Kastellmauer, neben deren Ecke rechts das Tor stand. Außerhalb 
der Mauer nach Westen und Südwesten liegen, wie bei vielen 
mittelalterlichen Burgen, dieGrabkammern; auchdie Tonscherben 
deuten meistenteils auf das Mittelalter, wahrscheinlich auf die 
Kreuzfahrerzeit. Darunter befinden sich aber auch, wie Dr. 
SCHUMACHER urteilte, Bruchstücke von guter römischer Töpferei. 
Etwas weiter nach Osten, an einer Stelle, welche den Namen 
qubür el-"arab (Beduinengräber) trägt und noch später von Beduinen 
zur Bestattung der Leichen benutzt wurde, wie es die in den 
nasaib eingeritzten Stammeszeichen (die sog. wasm) beweisen, 
fand ich eine Steinplatte mit hübscher, typisch römischer Skulptur 
(Abb. 37). Sie ist bei weitem nicht die einzige der Stelle. Inner- 
halb eines zwar schmalen, aber langgedehnten Areals, das den 
Hügelrücken einnimmt und zu beiden Talseiten von festen 
Mauern aus großen Quadern eingefaßt ist, liegen außer einem 
hadschar bedd eine Menge skulptierter Steine herum, die alle 
einen gemeinsamen Charakter tragen, indem sie meistens Blumen 
und Perlenstäbe wiedergeben; teils sind es Wandsteine, teils 
Säulen, teils Säulenpostamente; ferner fällt bei vielen Bogen- 
steinen eine tauartige Behandlung der Bosse auf. Keine andere 
Ruine des ganzen Karmels ist so reich an Bildhauerschmuck;; sie 
datiert unzweifelhaft aus guter römischer Zeit und enthielt 
außer einer burgartigen Anlage einen Palast oder einegroße Villa. 
Zu dieser Annahme passen die vielen am Boden zerstreut liegen- 
den würfligen galät (Mosaiksteine), sowie die Tonscherben und 
Ziegelsteine. Da ich hier nur eine größere Zisterne fand, läßt 
sich vielleicht vermuten, daß im Oberlaufe des wadi abu hadid, 
im sogenannten “rsch, einst eine später verschwundene Quelle 
lief. Die Stelle ist anscheinend in der Folgezeit nicht überbaut 
worden. 


Im Westen senkt sich die Höhe bald zum wädi 'l-chaläil und zur ard 
abu mudawwar herunter; dort vereinigt sie sich mit der Fortsetzung der Höhen 
des wädi missilli, die in der ard el-mughräga (Versenkungserde, d. h. sumpfige 
Stelle) ihr Ende finden. Nach Osten hin erhebt sich der Berg wieder, um 
zwischen dem wäd: 'l-murrän im Norden und dem wädi felah im Süden 
sich bis an den Karmelkamm beim räs dschibb "usufia hinzuziehen. Dort 
bildet er die mächtige wilde Felskuppe esch-schech dschebel, deren südwest- 
licher Ausläufer a’räg chälid heißt. Über die chirbet ed-dawämin und die 
chirbet el-matämir erreicht man die Höhe er-ruhräh und von dort den räs 
ed-dschibb. 
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g) Das wädi missilli wird vom Dorfe et-tire aus in etwa 
vierzig Minuten erreicht, indem man dem Bergfuße folgend den 
‚fersch ez-zelläga umgeht. Letzterer bildet, wie schon erwähnt, 
weiter nach Süden einen zurücktretenden Hang, den harig el- 
mu‘ammar, worauf das Gebirge jedoch als räs missilli sich wieder 
vorschiebt. Vom harig el-mu‘ammar senken sich drei kleine 
Tälchen in die Ebene, nördlich der schulül il-merhamiyye (Salbei- 
tal), in der Mitte die challet ez-zeitun (Ölbaumtal), südlich der 
schulal il-masri (Tal des Egypters), welcher letztere sich auf dem 
Bergrücken in einer bebauten Einsenkung, el-mifläh, fortsetzt. 
Diese Tälchen vereinigen zur Regenzeit ihre Wasser mit den- 
jenigen des wadi missilli, des wadi abu taha und wadı abu hasan, 
um durch die melläha dem Meere zuzufließen. 

Der Weg am Gebirgsfuße führt durch eine auch heute gut 
bebaute, meist mit Ölbäumen bepflanzte Gegend, die einst in sehr 
hoher Kultur gestanden haben muß. Von ef-fire aus kommt der 
Wanderer zuerst an einigen dschöret milh (Salzgewinnungsstellen) 
vorbei zu einem Ölbaumwald von sehr alten Exemplaren, der ard 
er-rumi, d. h. Römer(Byzantiner-)erde, genannt wird; bemerkens- 
wert ist, daß auch sonstwo im Karmel derartige alte Ölbäume als 
rumi bezeichnet werden. In weiter Ausdehnung birgt der Boden 
hier eine Unmenge von antiken, sorgfältig behauenen und mit 
Treppen versehenen Öl- und Traubenkeltern, von Zister- 
nen, Gräbern und Höhlen; unter den letztgenannten befindet 
sich eine solche von größeren Dimensionen, welche als Gespenster- 
höhle (maghärat el-märid) bekannt ist. Den Schluß dieser Zeugen 
vergangener Blüte bildet die chirbet missili am Fuße des räs 
missilli und beim Eingange des wadı missili. Während diese 
Trümmer wohl größtenteils der römischen oder byzantinischen 
Zeit entstammen, dürfte ein gemauerter Brunnen, etwas westlich 
am großen Wege, aus der Kreuzfahrerperiode datieren. 

Folgt man dem Bachbette des wädi missilli, das nur eine 
wilde Schlucht darstellt, so gelangt man, nachdem von Süden das 
wäadi bir fadil eingemündet, nach einer halben Stunde zu der 
Felswand a’räg el-bärad mit zwei im Winter von Fellähen be- 
wohnten Höhlen. Sie hat ihren Namen von der dichten Schicht 
salpeterhaltigen Ziegendüngers, der den Höhlenboden bedeckt 
und von den Fellähen zur Bereitung von Pulver (därxd) benutzt 
wird. Die größere Höhle setzt sich tief in den Fels hinein fort 
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und zerfällt in größere und kleinere saalartige Abteilungen, welche 
teilweise Tropfsteinbildung aufweisen. Im Talbett, das von hier 
an die Bezeichnung wädi “ain abu hadıd führt, aufwärts steigend, 
passiert man nördlich das wadı miflih mit dem schulul el-gegabi, 
welches sich im Westen des dschebel maghärat abu räschid hinauf- 
zieht. Hierauf gelangt man zur Quelle ‘an abu hadid, einer 
schmutzigen Wasserstelle, die von einigen Johannisbrotbäumen 
umgeben ist; eine kurze Strecke weiter gehen zwei Tälchen rechts 
und links zur chirbet lübie hinauf. Das Tal endigt unter dem 
Namen el-“rsch bei der ard el-mughräga, die noch fleißig bebaut 
wird. 

Von der Quelle “ain abu hadid führt ein Weg zum Gipfel 
rbä nasir (Terrasse des »asir) hinauf, einem Höhenzug, der das 
wädi “ain abu hadıd im Süden begrenzt, indem erim Westen beim 
aräg el-bärud beginnt und jenseits des Gipfels unter dem Namen 
madabi‘ (Hyänenörter) und gutfa nach Osten bis zum tell ez-za'rur 
(Weißdornhügel) läuft. Südöstlich vom Gipfel befindet sich 
die kleine chirbet rbü nasir. Die Stelle ist heute beackert; die 
Trümmersteine wurden zum Bau eines neuen Fellähenhäuschens 
verwendet, doch sah ich noch eine eingehauene Zisterne, einige 
behauene Höhlen, die Spuren von zwei Gebäuden und einen 
großen tiefen söh (Bassin). Daneben ist eine orthostatische Mauer 
zu erkennen, und auf dem Wege von der Quelle “ain abu hadid 
her zeigten sich die Überreste der prähistorischen Straße. 

Die Anhöhe des rbä näsir senkt sich südlich gegen das wädı 
bir fadil hinunter, in dessen oberem Teile, am Fuße der madabi‘, 
sich der im allgemeinen Teile unter den heiligen Stätten auf- 
geführte, schon zum Gebiete von esck-schelläle gehörige Brunnen 
bir fadil befindet. Auf einer etwas primitiven Treppe steigt man 
zum Spiegel der wegen ihrer Güte und sonstigen gesegneten 
Eigenschaften heilig gehaltenen Quelle hinunter; daneben steht 
eine dschäbi, ein Trog zum Tränken des Viehs, der auch vom Wild 
und von zahllosen Vögeln aufgesucht wird. Der Unterlauf des 
wädi zieht sich westlich durch eine bebaute, ard el-chuzriga ge- 
nannte Fläche hin, in welcher er einen kaum merklichen Ein- 
schnitt verursacht, bis er sich nördlich dem wädi missilli zuwendet. 

Bis zur Quelle “ain abw hadid braucht man von ef-fire aus 
anderthalb, bis zum bir fadıl zwei Stunden. Zur Heimkehr kann 
man den aus dem wadi ‘ain abu hadid durch das wäadi mifhih und 
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den mifläh führenden Weg über den harig el-mu‘ammar benutzen. 
Bequem ist mit dem Besuche des bir fadıl derjenige der sofort zu 
erwähnenden chirbet yunıs zu verbinden. 5 

h. Dersüdlichste Teil des Berggebietes von ef-fire 
bildet gegen die westliche Küstenebene hin eine Reihe von wilden 
Partien, die durch steinige Schluchten getrennt werden. Südlich 
vom wadi missilli erhebt sich die Felswand a’räg el-mintag (Fels- 
wand des Aufstieges), welche durch das wädi abu taha im Süden 
abgeschlossen wird; letzteres entwässert, wie das wadı bir fadıl, 
die ard el-chuzriga, reicht jedoch nicht zu der weiter östlich sich 
erhebenden Bergeshöhe heran. Darauf folgt südlich das wadi abu 
hasan, das in zwei kleineren, en-nezzüze genannten Zweigen sich 
auf dem Plateau ebenfalls nur wenig weit erstreckt. Einen 
gleichen Verlauf nimmt das südlichste vor dem wädi feläh be- 
legene Paralleltal, das wadı ıbn esch-schibli, das sein Wasser nicht 
mehr, wie die vorigen in die melläha, sondern bei dem bir el- 
bedawiyye ins Meer entsendet. Seinen Ursprung nimmt das wadı 
ibn esch-schibli auf der Höhe in drei Schluchten, welche gemein- 
sam den Namen wadi ’/-chawänig (pl. von chänüg) führen. Die 
etwas unterhalb ihrer Vereinigung belegene Stelle heißt “ugdet 
el-chirwi‘ (das Lorbeerdickicht) und trennt zwei archäologisch 
interessante Hügel. Der nördliche, genannt Zell el-bafta (Hügel 
der Ente), ist gekrönt von einer uralten Burganlage von be- 
deutenderem Umfange, deren Charakter den orthostatischen 
Konstruktionen sich nähert. Der südliche Hügel trägt ein zer- 
trümmertes Mauerviereck von etwa 15 m Seite, welches unter 
der Bezeichnung gabr el-faras (das Grab der Stute) bekannt ist 
und wohl von einem Turme herrührt. Unweit davon befindet 
sich eine jetzt halb mit Schutt angefüllte Zisterne, deren Öffnung 
durch die archaistische unregelmäßig quadratische Behauung mit 
ungeschickt abgerundeten Ecken Beachtung verdient. Oberhalb 
des Westhanges erstreckt sich ein Plateau, dessen nördlicher Teil, 
die ard el-chuzriga, bereits genannt wurde. Etwas südlicher und 
höher belegen, zwischen den Anfängen der nezzäze und des wädı 
ibn esch-schibli, steht in freier Lage die chirbet yünis (Jonasruine), 
die außer Trümmerhaufen noch einige Zisternen, Höhlen und 
Gräber aufweist. Von dieser Ruine aus kann man über den fersch 
es-sih zum bir fadıl oder etwas südlicher zu den sich nach Osten 
verlaufenden Höhen gelangen, von denen nur der tell ez-za'rur 

6* 
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zu erwähnen ist. Von letzterem aus hat man einen schönen Blick 
auf das wadi felah mit esch-schellale. Südwestlich von der chirbet 
yüunis gehört zu et-fire noch eine jenseits des wadı felah auf dem 
fersch musäkkir bäbu (dem Bergrücken, der das Tor des wad: ver- 
schließt) belegene kleine Gebirgspartie. 


Dem Bergesfuß entlang führt südlich von der chirbet missilli 
ein bequemer Weg bis nach 'ain höd, der bei dem wädi abu taha 
die rudschüum el-garänif (Steinhaufen der Türme), eine kleine 
Ruine, und bei dem wädt ibn esch-schibli die antike chirbet schiha 
berührt. Der westlich anstoßende Teil der Küstenebene bis zum 
wädi felah trägt denselben Charakter wie der Teil nördlich von 
et-tire. 


6. Beled esch-schech. 


Vom Karmelheim aus zu Fuß über a’räg ez-zighan 2!/, Std.; 
von der deutschen Kolonie ha?fa@ aus zu Wagen durch die Kison- 
niederung ?/, Std. 

Die Dorf£lur beginnt im Norden bei der hawwäsa, wo sie 
an das Gebiet von harfa anstößt, umfaßt das Tal von ruschmia, 
läuft dem Karmelkamm entlang über den räs el-madäabis, die 
minzület hamid, den räs wadi “abdallah und den räs abu ’n-nida 
und steigt dann in das wadı ’-tabl herunter, das die Grenze gegen 
el-yadschür bildet; außerdem erstreckt sie sich über einen Teil 
der Kisonebene. Von ihr ist der westliche Teil, die ard ruschmia 
bis zur challet esch-schech, waguf-Gut, das übrige ist Eigentum 
der Dörfler. 


Östlich von a’rägq ez-zighän ergießt sich die challet el-‘abhar in die haw- 
wäsa, wo sie zwei Zweige der in vier Schluchten entspringenden challet 
esch-schöch aufnimmt. Südlich von der Ahawwasa liegt die kurze steinige 
Schlucht el-chänüg; südlich davon, doch nördlich vom Dorfe, die challet esch- 
schöch sähili, welche sich zuerst südwestlich, dann nordwestlich wendet und 
dort von Süden her zwei Zweige der challet el-harämiyye (Räubertal) und zwei 
Zweige der challet en-nüriyye entwässert. Zwischen der challet esch-schöch 
sähili und dem wädi 't-tabl dehnt sich der Bergrücken god beled esch-schech 
oder göd el-beled, welcher zum Dorfe drei kleine Tälchen, chaläil el-beled, 
entsendet. Über dem Dorfe steht eine Ölbaumgruppe zeitunät es-sa’diyye, 
nordwestlich darüber eine Felspartie balätat el-mils (der glatte Stein). 


Von a’räg ez-zighän aus führt der Weg zuerst über die challet 
el-abhar, und dann über die challet esch-schech. Wo man sie 
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kreuzt, verschwindet ihr Einschnitt fast völlig in dem schmalen 
Plateau, um erst weiter nördlich wieder in zwei Schluchten zutage 
zu treten. Hier begleiten den Pfad wieder die vom wädı ruschmia 
kommenden parallelen Grenzmauern der prähistorischen 
Straße, die sich später von neuem verlieren. Außerdem trifft 
man in der Gegend verschiedene alte Gartenmauern von Ter- 
rassenanlagen (senäs:l), deren Existenz auf dem jetzt zerklüfteten 
Terrain unser Erstaunen hervorrufen muß; sie liefert den Beweis, 
daß die Stelle in früherer Zeit den Anbau lohnte und nur durch 
Vernachlässigung unter dem Einfluß der Regengüsse und der 
Verwitterung ihr heutiges Aussehen bekam. Wie ihr Vorkommen 
ist aber auch ihre orthostatische Bauart beachtenswert, die den 
Gedanken nahe legt, daß einzelne Partieen des Karmels schon 
im hohen Altertum einem geregelten Anbau unterzogen waren. 
Man vergleiche hierzu den Bericht von 4. Mos. 225455, wonach 
schon zu Bileams Zeit im Lande Weinberge bestanden, durch 
welche die Wege, von den Weinbergmauern stellenweise ein- 
geengt, hindurchführten. Das dort Gesagte bezieht sich zwar auf 
die Gegenden jenseits des Jordans östlich von Moab, doch ist an- 
zunehmen, daß das Gleiche mit um so mehr Recht von dem wie 
von Natur zur Rebenkultur geschaffenen Karmelgebiet zu gelten 
hat. Nachdem man die challet esch-schech sührli eine Strecke weit 
verfolgt hat, wendet sich der Weg nördlich und steigt dann nord- 
östlich auf steil abwärts führendem Pfade zur Ebene hinunter, 
wo man die Fahrstraße von ha:fa trifft. 

Wenn man; von haifa kommend, auf der nach Nazareth 
führenden Fahrstraße die kawwäsa passiert hat, erblickt man kurz 
darauf, der letzteren parallel, den ch@nüg, einen kurzen Einschnitt 
in dem steinigen Hang. Bald darauf gelangt man zu der Stelle, 
wo der Fußweg über a’rag ez-zighan die Ebene betritt. An einigen 
der früher beschriebenen, schelläf genannten Pumpwerke vor- 
über erreicht man die Ölbaumwaldung des Dorfes, unter dem das 
Bachbett der challet esch-schech sühili und der ärmliche magam 
des Dorfheiligen neben seineın Grabe kaum sichtbar sind. 

Das Dorf beled esch-schech hat seinen Namen von dem Lokal- 
heiligen schech “abdallah es-süh'li. Es zählt 350 Einwohner (süh:hı, 
pl. sähiliyye) und liegt freundlich am Fuße des Berges vor der 
gutbebauten Kisonebene (Abb. 38); mit den zur Sommerszeit auf 
den platten Hausdächern errichteten und als Schlafstätten be- 
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Abb. 38. Beled esch-schöch vom Karmel aus. 


Abb. 39. Hadschar farsche in der Wildnis bei ‘an dschübie. 
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nutzten Laubhütten (“arischi, pl. “ursch) macht es sogar einen 
malerischen Eindruck. Doch sind die Bewohner als fanatisch 
bekannt, und Europäer können leicht einem ungastlichen Emp- 
fange begegnen. Oben im Dorfe steht die Moschee mit z. T. 
hübschem architektonischem Schmuck; in ihrer heutigen Gestalt 
stammt sie aus dem 18. Jahrhundert. Sie birgt das Kenotaph des 
Dorfheiligen und die Gräber seiner Söhne, deren Nachkommen 
noch jetzt das Regiment im Dorfe führen und in der Nähe der 
Moschee einige größere Häuser besitzen. Außerdem enthält die 
Ortschaft einen menzül, d.h. ein Absteigequartier für muhamme- 
danische Fremde, und eine Koranleseschule. Im Südosten steht 
an der Straße der Brunnen, der das Dorf mit gutem Trinkwasser 
versorgt. Am Bergesfuße liegen alte Gräber, die früher einereiche 
Ausbeute von Antiquitäten geliefert haben sollen. In der Nähe 
ist an verschiedenen Punkten die prähistorische Mauerstraße 
wieder erkennbar. 


7. El-Yadschuür. 


Von der deutschen Kolonie halfa aus zu Wagen über beled 
esch-schech 1 Std.; von beled esch-schech aus zu Fuß 25 Minuten. 

Die Dorfflur erstreckt sich, das wadı ’t-tabl umfassend, bis 
zum räs abu 'n-nida auf dem Karmelkamm, wo sie noch el-chreör 
einschließt; darauf folgt sie dem Kammwege über die dschunei- 
diyye, springt bei der magharat “aggara über das wadı ‘aggara und 
senkt sich dann nördlich der dabbät berdschas auf dıe halbe Berg- 
höhe, die sie entlang dem wädi abu hayyi begleitet. Statt mit 
dem letzteren in die Ebene zu treten, geht sie auf den Felsrücken 
über, der dasselbe vom wäad: ’sch-schömariyye trennt, springt auch 
über dieses Tal und senkt sich erst jenseits, bei dem dschurn 
el-muhädade, in die Niederung. In der Kisonebene gehören dazu 
noch bedeutende Strecken. Der Bezirk zerfällt also in drei ver- 
schiedene Teile, nämlich in das wädi ’t-tall mit allen seinen Ver- 
zweigungen, in den steilen Nordostabfall des Karmels vom wädi 
’f-tabl bis zum wädi ’sch-schömariyye und in die Ebene; von dem 
letzten Teile wird, als nicht mehr zum Karmel gehörig, hier ab- 
gesehen. 


Das wädi ’t-tabl, im Norden von dem göd beled esch-schöch und dem sich 
anschließenden god el-haraämiyye begrenzt, zieht sich bis zum räs abu 'n-nida 
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hinan. Dort nimmt es zwei Tälchen, die beide dschöret yasin heißen, und 
östlich davon die challet el-chüriyye (Tal der Pfarrfrau) auf. Die nun süd- 
östlich folgenden Schluchten münden schon in das von Osten kommende 
Seitental wädi ‘aggara; sie lassen sich in zwei Gruppen zerteilen. Die erste, 
in der Nähe von el-chrebi entspringende Gruppe besteht aus sechs kleinen 
Schluchten, nämlich der challet tell el-"ades, dem schulül schedscharät el-arba'in, 
schulül bir el-chrebi (schulül el-bir), challet esch-schih und zwei Schluchten 
challet es-sindyäne. Die zweite Gruppe setzt sich zusammen aus dem wädi 
“ain er-rebia mit der challet ed-dschuneidiyye und aus dem schuläl ‘ain el-beda; 
letztere entsendet an den Nordhang der dschuneidiyye zuerst den kleinen 
schulül maghärat ‘aggära neben der Höhle von “aggäara, und den schulül 
el-qgegab, dann nach Süden den weiten dschibb "usufia und die challet et-tädschät 
(Kronental), und schließlich zieht sie sich selbst nach Südosten. Während 
diese Täler südlich vom Karmelkamm abgeschlossen werden, umgibt sie im 
Norden der Höhenzug dabbät berdschas — dschebel ‘uggära und seine westliche 
Fortsetzung, der göd el-ubweiriyyät, dessen steiler Nordwestabfall .sfaA 
el-gmör heißt. 

Dem dschebel "aggara entspringt im Norden die challet en-nüri, welche 
sich im Unterlauf parallel zum wadi 't-tabl hält. 

Am Nordosthang des Karmels fließt die kleine Schlucht challet 
et-tubäig zum Dörfchen el-yadschür hinunter, der weiter im Südosten die 
challet idra® schähin und das wäadi abu 'mustafa, sowie nach der challet 
rbä schtäwi das wädi abu hayyi und das wädi ’sch-schömariyye folgen. 


Das Haupttal des Bezirkes ist das von Südwesten nach Nord- 
osten verlaufende wädi 't-tabl (Trommeltal), welches ungefähr in 
der Mitte seines Laufes das von Osten kommende wadi “aggara 
aufnimmt. Während das Haupttal nur wenige Seitenschluchten 
zählt, strömen dem letzteren eine Menge von kleineren und 
größeren Tälern zu, welche durch den sich wie ein Riegel nach 
Westen vorschiebenden dschebel “aggara und den anschließen- 
den göd el-ubweiriyyät zusammengefaßt werden. Wie der Name 
des letzteren Grates besagt, halten sich auf dessen riffreicher 
Nordseite noch die seltenen, murmeltierartigen Klippdächse auf. 
Die nördlichsten dieser Täler nehmen ihren Ursprung in der 
Nähe der Burgruine Zell el-ades (Linsenhügel), der Ortschafts- 
ruine el-chrebi und der geheiligten Eichbaumgruppe schedscharät 
el-arba‘in, welche Punkte, weil auf dem Karmelkamm belegen, 
im folgenden Abschnitt beschrieben werden. Von dem Eichen- 
hain führt ein steiler Weg westlich in das wädi ’f-fabl zur 
schmutzigen Quelle “ain dschübie, in deren Nähe, mitten in der 
Wildnis ich den hadschar farsche (Lagerstein) einer alten Öl- 
mühle fand (Abb. 39); von dort zieht sich der Pfad das Haupttal 
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abwärts vorüber an der hübschen Quelle “ain el-gasab (Schilfrohr- 
quelle) in die ölbaumbepflanzte Ebene. Ein anderer bei den 
schedscharät el-arba‘in beginnender Weg wendet sich zuerst öst- 
lich gegen das wadi ‘ain er-rebi‘a und dann nördlich in das häwi 
“aggara (den Grund!) von “aggära). Die Stelle ist wegen ihrer 
geschützten Lage in der Winterzeit ein Sammelort der Beduinen- 
hirten, welche, wie die vielen Gräber beweisen, früher dort auch 
ihre Toten bestatteten. Von hier aus kann man entweder dem 
oberen Laufe des Tales folgen und zur buschigen Quelle ‘ain 
er-rebi‘a, sowie weiter zur großen Höhle maghärat “aggara und 
danach südöstlich zur hübschen Quelle ‘ain el-böda mit der gleich- 
namigen kleinen Ruine gelangen, von der man den Karmel- 
kamm durch die challet et-tädschät (Kronental) gewinnt; oder 
aber man ersteigt nördlich den sich senkenden Rücken des 
dschebel “aggara. Dieser Rücken, welcher dem von Norden 
kommenden Wanderer als der Eckvorsprung des Karmels er- 
scheint, trägt einen durch die challet en-näri ansteigenden und 
sich weiter südöstlich auf den dabbät berdschas fortsetzenden 
Pfad, welcher in der Nähe der gambu‘at ed-durziyye in den über 
den Kamm führenden Saumweg nach ‘usufia mündet. Ein solcher 
Punkt ist besonders günstig zur Errichtung einer Burg. Auf, 
halber Höhe gelegen, kann man von ihm leicht in die Ebene ge- 
langen; außer dem erwähnten kürzesten Wege von beled esch- 
schech nach “usufa beherrscht er noch die Zugänge des wadi 
“aggara, so wie der Zell el-“ades das wädi ’t-tabl dominiert. In der 
Tat fand ich hier, das häwi überhöhend, eine Ruine, die chirbet 
“aggära, welche trotz der gründlichen Zerstörung und der starken 
Verwitterung des weichen Bausteines ihre Entstehung in das 
Mittelalter versetzen läßt. Ihre Ausdehnung mißt von Nordwesten 
nach Südosten etwa 200, von Nordosten nach Südwesten aber nur 
etwa 80 m. Die herumliegenden Steine und die Quadern der 
Grundmauern sind meist von mittlerer Größe, doch findet man 
auch solche von erheblicherem Umfange. Zu erkennen sind noch 
steinerne Türpfosten an der Nordostecke, wo sich auch die Über- 
reste eines Torturmes befinden, sowie ein inneres Portal in der 
Nähe der Südwestecke; an der Südostecke außerhalb der Um- 


1) Mit dem Worte häwi wird eine fruchtbare Niederung bezeichnet, in 
der sich die Wasser vereinigen; es entspricht also, wenn nicht etymologisch, 
so doch in der Anwendung, dem deutschen Ortsnamen »Grund«. 
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fassungsmauern liegen in den Fels gehauene Gräber. Von Einzel- 
funden sind eine T artig durchlöcherte Säule, d. h. der lekid- 
Stein einer Ölpresse, und ferner im Süden ein großer hadschar 
farsche (Lagerstein) mit dem noch darauf liegenden hadschar bedd 
(Mahlstein) einer Ölmühle zu erwähnen. Derartigen Überbleib- 
seln von Ölkeltern werden wir noch bei vielen unzweifelhaft aus 
dem Mittelalter stammenden Ruinen begegnen; mit dieser Ur- 
sprungszeit stimmt die Art der Mauerkonstruktion überein. So 
fügt sich die chirbet "aggara harmonisch in das System der Be- 
festigungen, welche den Karmel auf der Nordostseite krönten und 
bis zur stark geschützten Position von ‘usufia führten. 

Wir folgen nun dem über die challet en-nüri in die Ebene 
führenden Wege und gelangen in einer halben Stunde, an einigen 
aus Stein erbauten und mit roten Ziegeldächern gedeckten Wirt- 
schaftsräumen der Familie el-chari vorüber, zum Dörfchen 
el-yadschür. Dasselbe zählt 153 Einwohner (yadschuri, pl. ya- 
dschüriyyin) und gleicht der Ortschaft beled esch-schech durch 
seine Lage bei einer Schlucht amı Bergesfuße und durch seinen 
Schmuck mit Laubhütten. Es besitzt keine Moschee, auch keinen 
menzül, doch wird man von den Leuten, namentlich vom muchtar 
schech “abdallah ed-dschum‘a, gut aufgenommen. Die Dorfflur ist 
nicht mehr Eigentum der Bewohner, die vielmehr nur noch ihre 
Häuser besitzen; das Gemeindeland wurde vor einigen Jahren 
durch den reichen lHlaifäner selim el-chüri angekauft, dessen 
Erben das Terrain rationell bewirtschaften, in der Ebene eine 
große Maulbeerplantage anlegten und in der Nähe des Dörfchens 
Einrichtungen für Seidenraupenzucht bauten; eine Seiden- 
spinnerei ist hiermit jedoch nicht verbunden. Über dem Dorfe 
befindet sich die kleine chirbet et-tabaig an der gleichnamigen 
Schlucht. | 

Der noch zu el-yädschür rechnende, südlich des Dorfes ge- 
legene Nordostabfalldes Karmels ist ein unbebauter wilder 
Berghang, an dem nur wenige untiefe Rinnsale auffallen, bis 
man den Ausgang des wädı abu hayyi erreicht. Schon am Fuße 
des Berges entspringen, wenige Minuten südlich von el-yädschür, 
drei Quellen, die bei den Fellähen “ayun el-bass heißen!). Das 


!) In der Reiseliteratur sind diese Quellen unter dem Namen 'uyün 
el-werd bekannt, was mit »Rosenquellen« übersetzt worden ist. Rosen blühen 
an dieser Stelle nicht, wohl aber wird das Vieh da getränkt; das Wort werd 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 91 


von den westlichen Höhen der dabbät berdschas herabkommende 
wadı abu hayyı (Tal des Schlangenvaters) nimmt seinen Lauf in 
gerader Linie gegen das wadi 'sch-schömariyye (in “usufia: wadi 
"sch-schömara, Fencheltal,genannt) zu. Unmittelbar vor derStelle, 
wo es hätte einmünden können, wird es durch einen schmalen 
aber hartfelsigen Grat aufgehalten, der es zwingt, direkt nördlich 
eine selbständige Verbindung mit dem Kison herzustellen. Am 
nördliehen Rande des wadı abu hayyi in der Höhe von etwa 
100 m erbliekt man die Trümmer einer kleinen Siedelung; 
darüber türmt sich der Felsvorsprung mit zwei großen Höhlen. 
Die untere Höhle, maghzrat wädi abu hayyı hat eine bedeutende 
Ausdehnung und zeichnet sich durch lange Gänge und einen 
hohen Luftschacht aus. Die andere, schon viel höher gelegene 
Höhle heißt nach einigen kümmerlichen Kaktuspflanzen magharat 
es-sabra und wird zuweilen von Hirten aufgesucht. Einige 
Minuten höher erblickt man die festen Grundmauern einer ganz 
kleinen Ruine, wohl eines Wachtturms. Auf der auf dem Se 
befindlichen schmalen Fläche, welche 

rbä schtäwi!) genannt wird, fand ich 

eine Einritzung in einer Felsplatte am 

Boden, von der die Skizze (Abb. 40) ein 

Bild gibt. Die ganze Felsplatte mißt Te 

etwa anderthalb Meter im Quadrat, die Wien si einer Fee 
Einritzung 62em in der Länge; zwischen platte auf r5&° schtähei. 
zwei kreisrunden, cupulaartigen, doch 
flachen Aushöhlungen von 10 em Durchmesser befindet sich eine 
birnenförmige Zeichnung mit 2 cm breitem und ebenso tiefem 
Umrisse, durch welche sich eine 1,5 cm tiefe, 1 em breite Linie 
schlängelt. Die Umrisse sind zu scharf begrenzt und zu regel- 
mäßig in der Form, um ein bloßes Spiel der Natur zu sein: 
andererseits läßt die Art der Ausführung auf sehr primitive 
Werkzeuge schließen. Ein Archäologe, dem ich meine Skizze 
zeigte, hat in der Felsplatte eine archaistische Opferstätte erkannt. 


ist also nicht mit »Rosen«, sondern mit »Zugang zur Quelle< wiederzugeben. — 
Bass bedeutet nieht nur Sumpf, sondern jeden Boden, auf dem man schon 
nach zerinzem Nachsraben auf Grundwasser stößt. 

2) Der frühere Besitzer schiätw: war, wie man mir sagte, ein Beduine, 
der seinen Namen davon erhielt, daß bei seiner Geburt ein starker Regenfall 
\schitä) eintrat. 
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Die Untersuchung der Umgebung ergab nichts Bemerkens- 
wertes. 

Der das wäadı abu hayyi und das wädi "sch-schömariyye 
trennende Felsgrat trägt auf einem nach Norden vorgeschobenen 
kleinen Plateau, umgeben von üppig gedeihenden sindyün-, Tere- 
binthen- und Johannisbrotbäumen, eine kleine Ruine, die chirbet 
weh‘b. Sie hat ihren heutigen Namen von einem Drusen, dessen 
Persönlichkeit wir bei der Beschreibung der Ortschaft "usufa noch 
begegnen werden. Unter den sehr festen, mehr als einen Meter 
dicken Mauersteinen fällt das orthostatisch errichtete, jetzt noch 
einen halben Meter emporragende Tor auf; zu erkennen ist noch 
die Einteilung in zwei Räume, von denen der größere 10 x6m 
faßt und in der Mitte einen großen Stein, wohl den Überrest einer 
Säule, enthält. Nach Norden sind am Abhange noch andere 
Mauern aus behauenen kubischen Steinen von großen Dimen- 
sionen zu sehen. Etwas weiter unterhalb gegen Nordosten liegen 
ebenfalls Überreste eines Gebäudes. Die Ruine dürfte, nach der 
Bauart zu schließen, aus dem Altertum stammen; die Position ist 
zwar diejenige einer Burg, doch gibt zu einer solchen Annahme 
die Art der Trümmer keine Veranlassung. Vielleicht stand hier 
einst ein Tempel, zu dem man von der uralten, nur zehn Minuten 
entfernten Ortschaft am Ausgange des wad: "sch-schömariyye wall- 
fahrtete. 

Wenn man den Felsgrat umgangen, gelangt man zur Mün- 
dung dieses Tales. Hier liegt, von einem Teile des Bachbettes 
im Süden begrenzt, von einem anderen Teile im Norden durch- 
zogen, die bisher unbeachtet gebliebene chirbet esch-schömariyye. 
Sıe mißt von der Südseite, wo eine orthostatische Mauer sie gegen 
die herunterfließenden Wasser schützte, gegen Norden 300, von 
Westen nach Osten 200 m. Im Laufe der Jahrhunderte litt sie 
von der Witterung und wohl auch von den Überschwemmungen 
so stark, daß an den meisten Bausteinen keine Spur von Be- 
hauung erkennbar ist; allein die gewaltigen Blöcke, aus denen 
sie errichtet war, und von denen einzelne mehr als zwei Meter an 
Länge, Tiefe und Höhe messen, lassen auf das hohe Alter der 
Ansiedelung schließen (Abb. 41). An dem Wintertage, an welchem 
ich sie besuchte, bot sie einen sehr hübschen Anblick dar. Frisch 
grünendes Gestrüpp strebte aus den Trümmern auf, und zahllose 
Anemonen aller Farben, sowie weiße, rötliche und bläuliche 
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Alpenveilchen sproßten zwischen den verwitterten Steinen, wäh- 
rend Scharen von Kibitzen die Luft belebten und die anstoßen- 
den Wiesen von Pferden und Kühen aus el-yadschür abgeweidet 
wurden. Den Hintergrund bildeten die dunkelroten Felswände 
des wadi "sch-schömariyye, über denen in der Höhe ein Dutzend 
nisr kreisten. Jetzt dient die Ruine der Hedschazbahn als Stein- 
bruch. 

Noch einige Minuten Maısches weiter nach Südosten er- 
streckt sich die Flur von el-yädschür. Dort befindet sich am 
Bergesfuße, im Fels eingehauen, eine große Aushöhlung, welche 
dschurn el-muhädade (Grenzmulde) heißt und dem Vieh zur Tränk- 
stelle dient (Abb. 42). 


Ss. Der Karmelkamm bis "Usufia. 


Vom Karmelheim bis usufia 3 Std. Um nicht irre zu gehen, 
hat man der Kammhöhe zu folgen, wobei in zweifelhaften Fällen 
der zur Linken abzweigende Weg einzuschlagen ist. 


Der Nordhang und Nordosthang des Karmels wurde, soweit er zu den 
Dorffluren von beled esch-schöch und el-yädschür rechnet, bereits besprochen; 
das übrig bleibende Stück des Gebirgssaumes soll, weil an dem durch die 
Ebene führenden Wege zur muhraga belegen, im folgenden Abschnitt be- 
schrieben werden. Der Südhang ist teils im Abschnitt über ei-tire schon be- 
handelt, teils wird er als Zubehör des wädi feläh zur Darstellung kommen. 
Die hier folgende Schilderung kann sich daher auf den Kamm selbst und die 
in seiner unmittelbaren Nähe befindlichen Punkte beschränken. 


Vom Karmelheim aus südöstlich dem Kammwege folgend, 
erblickt man zur Rechten die verschiedenen Arme des wädi kufr 
es-sämir und das wadi rischi, zur Linken einige Seitentälchen des 
wädi ruschmia, wie in Abschnitt 4 schon angegeben wurde. Nach 
der ersten halben Stunde öffnet sich nach Norden das Haupttal 
des wädi ruschmia, indem es einen hübschen Blick auf die Burg- 
ruine gewährt; hier zieht sich der nach arag ez-zighan führende 
Zweig der prähistorischen Straße hinunter. Der Kammweg be- 
gleitet die prähistorische Hauptstraße, an dem Anwesen des 
Fellähen ed-duweri vorüber, langsam ansteigend gegen die Höhe 
des räs el-madäbis (Spitze der Traubenkeltern), welche Eigentum 
der auch in ed-dälie begüterten Witwe des Mr. Oliphant ist. 
Nachdem man den Oberlauf des wädi "amr passiert, geht rechts 
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ein neuer Pfad ab, der über die chirbet es-sühülät nach et-tire ge- 
langt; er berührt, wenige Schritte nach der Zweigstelle, eine der 
antiken Traubenkeltern, welche diesem Teile des Berges den 
Namen verliehen. Statt ihn zu beschreiten, halte man sich links 
etwas höher, worauf der Saumweg den nördlichsten der vier 
langen Arme des wädi “abdallah in seinem Oberlauf durchmißt. 
An der minzälet hamid, einem neuerbauten, von einem schwarzen 
Beduinenzelt flankierten Steinhause, erreicht man die Grathöhe, 
die sich nun, zwischen dem wadi ‘abdallah rechts und einigen in 
das wadi ruschmia mündenden Rinnsalen links, in gerader Linie 
nach Südosten erstreckt. Auf der Nordseite ist altes Mauerwerk 
zu erkennen; geradeaus stößt man auf einige breite, den Grat 
der Länge nach durchlaufende Streifen von kleinen Steinen, von 
denen nicht mehr zu bestimmen ist, ob sie von ehemaligen Mauern 
oder von einer alten Straße stammen. Der ras wädi "abdallah ist 
eine nur etwa 20 m breite Gratstelle, zu der von Westen der süd- 
lichste Arm des genannten wädıi, von Osten die challet es-serrisi 
heranreichen. Nun beginnt der Aufstieg zu einem größeren, 
schon von weitem an einigen Steinhaufen erkennbaren Rücken. 
Hier vereinigt sich mit dem Kamm eine vom fersch el-beled bei 
et-tire kommende Kette; sie heißt, nach einer nur eine Viertel- 
stunde entfernten kleinen Ruine mit Überresten von Gebäuden 
und zwei Traubenkeltern, fersch chirbet el-amayya. Eine zweite 
chirbet el-amayya liegt bald darauf am Wege; von ihr sind, außer 
einigen behauenen Steinen, nur vier Zisternen übrig geblieben, 
in deren einer sich Fellähen aus et-fire eine Sommerbehausung 
eingerichtet haben. An der unmittelbar anstoßenden Stelle, der 
minzület ıl-buban, mündet von Norden über den göd halgat el- 
charrubi der Saumpfad von haifa ein, der sich über ruschmia und 
a’räg ez-zighan zieht. Vor sich hat man den ersten höheren 
Gipfel, den räs abu ’n-nida (Spitze des Tauvaters, 479m ü.d.M.), 
dessen Besteigung eine gute Viertelstunde kostet, aber durch die 
herrliche weite Aussicht lohnt. Der Saumweg umgeht ihn west- 
lich und überschreitet den Oberlauf des wädi ’I-gasab, der hier 
räs el-muhellil (Spitze des Gottpreisenden) heißt. Jenseits bemerkt 
man zur Rechten einen über den fersch där kaid sich herauf- 
windenden Weg, der von e/-fire heranführt und im Norden um 
den räs abu 'n-nida herum ins wadi ’t-tabl hinuntersteigt. Die 
Kreuzungsstelle des Kammweges mit dieser kürzesten Verbin- 
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dung zwischen ef-fire und beled esch-schöch wird el-musallabi (der 
Kreuzweg) genannt und muß als strategischer Punkt früher eine 
Rolle gespielt haben, da man unweit die heute mit Gebüsch über- 
wachsenen Reste eines alten Turmes findet. Südlich streift man 
zur Rechten die hier endenden Zweige des wädı ’I-muntär und 
nähert sich dann el-chrebi (Ruinchen). 

Zur Rechten berührt der Weg eine kleinere Höhle, welche, 
wie der Name maghärat et-tib'n besagt, als Häckselaufbewahrungs- 
ort dient; eine größere, etwas unterhalb des Weges belegene 
Höhle gab dem hier heraufreichenden Zweige des wädi abu 
chammäscha seine Benennung challet el-maghära oder challet 
maghärat el-chrebi. Zur Linken erblickt man Felsplatten, in 
denen sich ein schönes antikes Felsgrab, die namüsiyyet el- 
chrebi, mehrere Traubenpressen und in den Stein gehauene 
Bassins befinden. Hier durch führt ein Fußsteig zu dem weithin 
sichtbaren steinernen Wirtschaftsgebäude, das die Besitzerin 
der fruchtbaren Stelle, die Familie el-chüuri aus haifa, errichten 
ließ. Hinter ihm springt nach Norden ein Hügel, Zell el-‘ades 
(Linsenhügel) vor, der gegen das wädi ’t-tabl hin mit burgartigen 
Terrassen umgeben ist. Der Boden ist jetzt beackert; trotzdem 
läßt sich aus den noch zerstreut herumliegenden Trümmersteinen 
schließen, daß hier einst eine Burg stand, wozu die dominierende 
Position über dem von beled esch-schöch kommenden wädi ’t-tabl 
paßt. Ein Felsgrab, das freilich ausgeräumt wurde, um als Stroh- 
kammer verwendet zu werden, liegt außerhalb der alten Um- 
fassungsmauer, wie dies bei so vielen Burgruinen der Fall ist. 
Die Ruine der Ortschaft, welche den Schutz der Burg genoß, 
ist etwas südöstlich zu finden, wo sich der Kammweg durchzieht. 
Die Stelle ist zwar bebaut, immerhin sieht man noch viele Steine, 
einzelne Überreste von Gebäuden und an der Westseite Spuren 
von breiten terrassenartigen Gartenanlagen. Das Trümmerfeld 
mißt etwa 350 m von NW. nach SO. und 100 m von NO. nach 
SW. Die Ruine, die als eine alte (chirbi kufriyyi) gilt, ist also 
nicht so klein, als man nach dem Namen »Ruinchen« annehmen 
möchte; diese Wahrnehmung legt, in Verbindung mit dem Um- 
stande, daß der ehemalige Ortsname anscheinend verschollen ist, 
die Vermutung nahe, daß sich dieser unter der Bezeichnung 
el-chrebi in arabisierter Form verbirgt. Hier gefundene Glas- 
scherben deuten auf das Mittelalter. 
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Von dem Trümmerfeld blickt man südlich herunter auf ein 
mit Gemüsekulturen bepflanztes Tälchen, das durch ein Felsenriff 
von einer der Schluchten des wäadı abu chammäscha, dem god er- 
rthän, getrennt ist. Die Stelle heißt noch, nach einer ehemaligen 
Beduinenniederlassung hawakir umm el-hirän (Gemüsegärten der 
Mutter der Kamelfüllen). Dort fand ich auf dem Riffe eine große, 
mehr als 2 m lange und 1 m dicke runde Säule, die über und 
über mit Nuten bedeckt ist. Letztere sind nicht ganz regel- 
mäßig angebracht; zwar verlaufen alle der Länge der Säule nach 
und sind sämtlich ca. 5 cm tiefund breit, doch variiertihre Längen- 
ausdehnung (Abb. 43). Diese Säule ist geeignet, uns Aufschluß 
zu geben über die Bestimmung der Nuten an den Säulen so vieler 
Ruinen, deren eine wir bereits in der chirbet el-"aan bei ef-fire 
bemerkt haben. Die große Zahl der Einkerbungen und ihre un- 
regelmäßige Verwendung schließt es aus, daß sie zur Anbringung 
von Zierraten oder zum Einlassen von Türen dienten; sie können 
nur zum Ansetzen der Hebel beim Transporte verwendet worden 
sein. Daß an dem vorliegenden Exemplare so viele Nuten sich 
vorfinden, erklärt sich aus der Schwierigkeit, den Steinkoloß auf 
das Riff zu hissen. Es ist zu vermuten, daß die Säule nach ihrer 
definitiven Aufstellung mit einer Holz- oder Stoffbekleidung ver- 
sehen wurde. In unmittelbarer Nähe liegen noch zwei ähnliche, 
doch geborstene und verwitterte Säulen und daneben die Grund- 
mauern eineskleinen, aber festen Gebäudesausgroßen Bausteinen. 
Wenige Schritte entfernt sieht man eine schöne Midbise und am 
Hange des g0d er-rihän eine später wohl von Hirten erweiterte 
Höhle, ursprünglich, wie es die Torbehauung zeigt, ein antikes 
Felsgrab, vor welchem noch der runde Schlußstein ruht. Etwas 
weiter oberhalb befinden sich noch Gebäudetrümmer. Die Lage, 
die von allen Seiten überhöht ist, paßt nicht zu einem Kastelle, 
und die mächtigen Säulen sind wohl zu großartig für eine private 
Villa. Vielleicht ist es nicht zu gewagt, in der Ruine einen 
antiken Tempel erkennen zu wollen. 

Fünf Minuten vom Kammwege entfernt dehnt sich am Nord- 
hange des Grates die schöne, aus etwa achtzig immergrünen 
Eichen bestehende Gruppe der schedscharat el-arba'in') aus, 


. 4) Für diesen bekannten Ortsnamen ist die städtische und auch bei den 
Beduinen übliche Aussprache schedscharat beibehalten worden; in et-tire 
lautet er sedscharät. 

Zeitschr. d. Pal,-Ver. XXXT. 7 
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welche im ersten Teile dieser Arbeit unter den heiligen Stätten 
schon aufgeführt wurde. Dem Wanderer, der nunmehr etwa die 
Hälfte des Weges nach “usufa zurückgelegt hat, bietet sie mit 
ihrem Schatten und im Frühjahr mit ihrer bunten Blumenpracht 
eine um so willkommenere Gelegenheit zur Rast, als er sich 
aus dem unweit vor einer Ölbaumgruppe belegenen bir el-chrebi 
mit frischem Wasser versorgen kann. Während dieser Ruhezeit 


Abb. 43. Säule mit Nuten aus der Ruine hawäktr umm el-hirän. 


verdient es der mihräb (Gebetsnische) des Heiligtums, genauer 
untersucht zu werden; zwar ist es ein gewöhnlicher Halbkreis 
aus rohen Feldsteinen, aber seine Orientierung wird dem auf- 
merksamen Beobachter auffallen. Die Nische richtet sich nämlich 
nicht, wie jedes andere muhammedanische mihräb, direkt nach 
Süden, sondern nach SSW.; die Öffnung schaut daher nach NNO., 
und der Blick des Beschauers stößt in dieser Richtung direkt auf 
den das ganze weite Land überragenden Gipfel des Hermon. Es 
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ist bemerkenswert, daß viele der uralten Verehrungsstellen Palä- 
stinas und Syriens, so z. B. diejenige von bladan im Antilibanus, 
sich ein solches Ziel ausersehen haben. In der Anlage des mihrab 
darf man daher einen ferneren Beweis für das hohe Altertum des 
Kultus der »Vierzig« erblicken. 

Nunmehr beginnt der Aufstieg zu der ausgedehnten, weit 
nach Osten vorspringenden Bergkuppe ed-dschuneidiyye. Gleich 
anfangs führt rechts ein Weg ab, der sich, nachdem er am Ende 
des g0d er-rihän eine midbise berührte, wieder spaltet: der rechte 
Zweig leitet, unterhalb der maghärat el-glich, zum Felsentor des 
wädi 'I-murrän und weiter nach esch-schelläle; der linke Zweig 
aber windet sich zwischen der maghärat el-glich und der dschunei- 
diyye durch und erreicht das wäadi ’I-murrän gegenüber der 
maghärat ed-damün, von wo man zur großen Ruine ed-dawamin 
gelangt. Wir verbleiben jedoch auf dem Kammweg und er- 
klimmen die Spitze der dschuneidiyye, welche bei den Drusen 
von "usufia: el-matall (der Auslug, vollständiger-matall el-chrebi, 
der Auslug auf el-chrebi) heißt und 524 m ü. d. M. liegt. Von 
nun an bleibt der Weg, von unerheblichen Senkungen und Stei- 
gungen abgesehen, auf dem gleichen Niveau bis ‘usufia. Etwa 
80 m südlich vom Wege, kurz bevor man links in das wadi “ain 
er-rebi‘a herunterschaut, öffnet sich unvermittelt im ebenen Boden 
eine tiefe Felsspalte, der sog. bir el-hüti (Brunnen der Felsspalte). 
Bald darauf betritt man rechts des Kammes den Oberlauf eines 
der aschälil zeibag, wo dem Wanderer in den Felsplatten die 
ma'sirat zeibag gezeigt wird; es ist jedoch nicht, wie der Name 
vermuten läßt, eine Ölpresse, sondern eine der häufigen Midbisen 
(Traubenkeltern). Allerdings werden in “usufa die Midbisen auch 
ma'sira genannt. 

Nachdem der Weg den Kamm wieder erstiegen, sieht man 
vor sich gegen Süden eine neue Kuppe, die raharıh el-matamır, 
an die sich im Westen die Höhe der Ruine ed-dawamin und weiter 
der Berg esch-schech dschebel anschließen. Der Pfad umgeht die- 
selbe und senkt sich nach Osten in das weite Tal dschibb "usufia 
(Brunnen, d.h. Vertiefung von "usufia), das in das wadi ‘aggara 
mündet. Jenseits hebt sich der Weg von neuem zum räs ed- 
dschibb. Dort erblickt man einen sauber mit kleinen Feldsteinen 
eingefaßten Weg, der rechts abführt und bald iin das wadı ’I-gasab 
oder wädı gasab ed-drüz und weiter über die merdschet ez-zera‘a 

ME 
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nach ed-dälie leitet; Mr. Oliphant hatte ihn instand setzen lassen, 
um auf dieser kürzesten Verbindung zu seinem dortigen Land- 
hause zu gelangen. Von hier an münden die rechts des Kammes 
sichtbaren Schluchten nicht mehr in das Tal von e/-fire, sondern 
in das südlicher belegene, mit seinen oberen Zweigen weit nach 
Osten ausholende wädi felah. Sogleich schaut man rechts in 
eine der Schluchten des wädi ’/-gasab herunter, dann zur Linken 
in die challet el-tädschät (Kronental), welche sich mit dem dschibb 
“usufia vereinigt; unmittelbar darauf öffnet sich wieder zur 
Rechten ein größerer Zweig des wädi ’I-gasab, welcher gut be- 
baut ist und magtal el-arab (Tötungsplatz der Beduinen) heißt. 

An diese Stelle knüpft sich eine der wenigen vom Volke be- 
wahrten historischen Lokaltraditionen, die daher hier kurz ange- 
geben sein möge. Vor etwas mehr als hundert Jahren, zur Zeit 
des bin berto el-frünsäwi, zelteten hier Beduinen vom Stamme 
der heute noch im merdsch ibn “amir nomadisierenden ghureifät. 
Eines Tages besuehte sie ein christlicher Händler aus schefa ‘amr, 
um, wie er es oft getan, von ihnen gegen städtische Produkte 
Getreide und die Erzeugnisse der Beduinenindustrie, wie Teppiche 
u. dgl., einzutauschen. Jenes Mal aber erhielt er von den Wüsten- 
söhnen für seine Waren nur Scheltworte, und als er auf Bezah- 
lung drang, brach ein Streit aus, sodaß er, übel zerschlagen, mit 
Mühe und Not sein nacktes Leben retten konnte. Sein Leid 
klagte er dem Franzosen, der gerade das Land durchzog, und der 
ihm auch Gehör schenkte. Dessen Soldaten umstellten nachts 
das Beduinenlager, das bei Tagesanbruch überrumpelt wurde. 
Alles wurde niedergemacht bis auf die Weiber und Kinder; seit- 
her wird der Ort magtal el-arab genannt. — Wie unschwer zu 
ersehen, hat sich bei den Gebirgsbewohnern unter der arabisierten 
Bezeichnung bin berto (Sohn des Berto) das Andenken Bona- 
partes erhalten. 

Der Kammweg führt jenseits vorüber an einer zur Rechten 
liegenden Höhe, der gambuat ed-durziyye, welche mit 551 m ü. 
d. M. die höchste Erhebung des Karmelgebirges darstellt. 
Auf der Spitze sind die Grundmauern eines kleinen quadratischen 
Gebäudes von 3 m Seite erkennbar; ob dasselbe als Wachtturm 
oder in noch früheren Zeiten zum Höhenkulte gedient hat, wird 
schwer zu bestimmen sein. Westlich davon, unfern belegen, er- 
hebt sich auf einer fast horizontalen Schicht von Kreidekalk ein 
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eigenartiger rundlicher Höcker von etwa 7 m Höhe, dessen ebene 
Oberfläche einen Kreis von 5 m Durchmesser bildet, und dessen 
Umfang am Fuße etwa 60 m mißt. 

Die Untersuchung des heute mit Gestrüpp bewachsenen Ge- 
bildes ergibt, daß es aus künstlich aufgebauten Steinen errichtet 
wurde. Wie der Bau beschaffen, und demgemäß, in welche Zeit 
er zu versetzen ist, könnten nur Grabungen feststellen; der selt- 
same Anblick macht den Eindruck sehr hohen Alters. Jedenfalls 
hat dieser Hügel die Phantasie der Dörfler mehr beschäftigt als 
die ihn bisher nicht beachtenden Touristen, denn erstere gaben 
ihm den bezeichnenden, jetzt auf den ganzen Höhenzug über- 
tragenen Namen der » Mütze der Drusin«. Der vor etwa 40 Jahren 
in Abgang geratene Kopfschmuck der hiesigen Drusinnen, die 


gambu‘a (s203), welche eine Analogie zum fanfür der Libane- 
sinnen darstellt, war ein fast fußhoher, einem leeren Zuckerbut 
vergleichbarer Aufsatz aus Tuch, der bald vorn, bald in der Mitte, 
bald auf dem Hinterkopf auf das bloße Haar gesteckt wurde. 
Darüber hing, das Gesicht frei lassend, der weiße Tuchschleier 
hram oder das bunte Tuch fafa, das ringsum auf dem Kopfe durch 
das Stirnband “asbi umschlossen und festgehalten wurde. 

Wo man die Höhe passiert, mündet von Norden der Fuß- 
pfad von beled esch-schech über den dschebel “aggära und die 
dabbät berdschas ein. An demselben liegt, von hier nur eine 
Viertelstunde entfernt, die Ruine eines großen quadra- 
tischen Turmes, der möglicher Weise den dabbät berdschas zu 
ihrem Namen verhalf!). Er überragt den Abhang der dabbät 
nach Osten, mitten zwischen den Schluchten der aschälil el-fersch 
stehend, welche dem wädi 'sch-schömariyye zueilen, und deren 
eine den Kammweg nur wenig südlich der gambu‘at ed-durziyye 
erreicht. Der letztgenannten Schlucht gegenüber öffnet sich zur 
Rechten das oben in zwei kleine Zweige gespaltene wadi “ain el- 
häik, das seine Bezeichnung von der weiter unterhalb entsprin- 
genden Quelle “ain el-häik (Quelle des Webers) führt. Über der 


1) Da berdschas aus dem Arabischen nicht zu erklären ist, liegt es nahe, 
den Namen von dem griechischen röpyos, Turm, abzuleiten. Die Fortdauer 
griechischer Ortsbezeichnungen hat in Palästina nichts Auffallendes, wie außer 
näbulus (Neapolis) und sebastie (Sebaste) noch manche andere Beispiele be- 
weisen. Übrigens kommt dies Fremdwort unter der Form berdschäs schon in 
dem Ritterroman der beni hilal in der Bedeutung von Befestigung vor. 
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Quelle thront auf einem Hügel die chirbet ‘ain el-häik, eine von 
N. nach S. 100 m, von OÖ. nach W. 60 m messende Ruine, von 
der außer Umfassungsmauern wenig übrig blieb, die aber nach 
ihrer dominierenden Lage ein Kastell gewesen sein kann; schön 
ist von ihr aus der Blick in die merdschet ez-zerä‘a des wadi felah. 

Rechts hat man darauf eine neue Höhe, die er-rahärih oder 
ruhrah abu ’ndschili genannt wird und mit 542 mü.d.M. fast die 
gambu‘at ed-durziyye erreicht, zur Linken die challet hammad, 
die durch das wäadi hassan sich mit dem wädi "sch-schömariyye 
vereinigt. Da, wo sich nunmehr nach rechts das wadi abu “abd- 
allah gegen die migtali des wädı felah hin Öffnet, stößt man 
auf dem Kammwege auf ein altes Straßenpflaster, dessen 
Spuren sich schon auf dem bisherigen Wege zeigten, ohne jedoch 
für eine sichere Feststellung zu genügen. Der Ursprung dieser 
Pflasterstraße kann nicht zweifelhaft sein, da es nur eine Zeit 
gab, welche im Lande derartige Denkmäler zurückließ, die 
römische Kaiserperiode. Die Römer gaben, wie bekannt, den 
zum Zwecke der bleibenden Beherrschung der eroberten Pro- 
vinzen angelegten vie stratae einen ausgezeichneten Unterbau, 
indem sie zwischen drei betonartige Schichten eine Schicht Stein- 
platten und eine Schicht in Mörtel versetzter Steine legten; das 
eigentliche Pflaster kam erst auf die oberste betonartige Schicht 
zu liegen. Der heutige Kammweg scheint sich hier auf den in 
Mörtel versetzten Steinen zu bewegen, nachdem durch den Lauf 
der Jahrhunderte das obere Pflaster vernichtet worden; bald 
darauf jedoch an einer höheren Böschung neben der Straße 
konnte ich Spuren des letzteren auch noch wahrnehmen. Daß 
eine gepflasterte Straße sich in jener Zeit über den Karmel zog, 
darf bei der intensiven damaligen Kultur der Gegend, von der 
noch so viele antike Gräber zeugen, nicht Wunder nehmen, zu- 
mal der Kamm, wie im Abschnitt über die Geographie des Ge- 
birges schon erwähnt, die Hauptverkehrslinie bildet. Vorwärts 
führte diese Römerstraße nach Osten über ‘wswfa hinaus; rück- 
wärts habe ich sie, nachdem ihre Existenz festgestellt war, über 
den dschibb “usufia und die dschuneidiyye, durch el-chrebi und bis 
zur musallabi aın räs abu 'n-nida verfolgt. Hier scheint sie über 
den fersch där käid nach ef-tire zu leiten; ob ein anderer Zweig 
von der musallabi über den nördlichen Kamm weiter führte, 
konnte ich nicht erkennen. 
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Nachdem man links die challet hamdün und rechts das dem 
wäadi abu “abdallah zuströmende Tälchen der challet el-ghamiga 
mit der “aın el-"alag (Blutegelquelle) gelassen hat, betritt man über 
einen breiten für die Dreschtennen benutzten Platz das Dorf 
“usufia (Abb. 44), dessen höchster Punkt, der auf der Ostseite er- 
richtete Friedhof, 536 m ü. d. M. liegt. Von Kaktushecken um- 
geben, ist es meist aus Stein, nur zum kleinsten Teile aus Lehm 
erbaut, und bietet von allen Seiten einen hübschen Anblick. Es 
zählt 595 Einwohner (‘asfüwi, pl. ‘asafnı), von denen ein Viertel 
Katholiken (mit Rom unierte Griechen), drei Viertel Drusen'!) 
sind; die Verteilung der Häuser und der Dorfflur entspricht 
diesem Verhältnis, während von den drei Muchtären einer von 


Abh. 44. Das Dorf usufia von Nordwesten. 


den Christen, zwei von den Drusen gewählt werden. Die Christen 
besitzen eine Kirche mit anstoßender Pfarrwohnung, sowie eine 
Knaben- und Mädchenschule, die Drusen eine chälwe und eine 
nur zur Winterzeit besuchte Leseschule für Knaben. Außerdem 
enthält die Ortschaft mehrere unterirdische Ölpressen und einige 
Göpelmühlen (fähünet baghl). Beim Eintritt von Norden passiert 
man einen zylindrischen Einschnitt im Fels, den sog. alten tan- 
nür (Backofen); dazu kommen einige antike Gräber. Das heutige 
Dorf ist eine Neugründung der Drusen, die vor zweihundert Jah- 
ren aus dem Libanon hier einwanderten. Als erster Ansiedler 


1) Vor ganz kurzem, im August 1907, ist das geistliche Oberhaupt der 
Drusen, der schech ed-din, zum sunnitischen Islam übergetreten, indem er 
vor dem Qädi in Haifä das mohammedanische Glaubensbekenntnis ablegte; 
ihm folgten etwa dreißig seiner bisherigen Glaubensgenossen. 
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wurde mir weh‘b genannt, der sich zuerst in der uns schon be- 
kannten chirbet wehib und erst nachher in ‘uswfa niederließ. 
Bald zogen ihm andere Glaubensgenossen nach, zu denen noch 
im 18. Jahrh. sich Christen gesellten; auch in den ungefähr 
gleichzeitig gegründeten, nach 1840 zerstörten Drusendörfern 
el-mansüra und ed-dawamin wohnten Christen, während in den 
muslimischen Karmeldörfern solche nıcht vorkommen. Wehibs 
Haus wurde mir noch gezeigt; es birgt ein schönes Gewölbe und 
weist ein altes skulptiertes Kreuz auf; “uswfia war nämlich früher 
schon eine Ruine, wie es außerdem der bereits erwähnte alte 
tannür, die antiken Gräber und die vomMittelalter bisin diebyzan- 
tinische und römische Kaiserzeit datierenden hier gefundenen 
Münzen dartun. Überhaupt sind nicht nur die aus dem 18. Jahrh. 
stammenden Drusensiedelungen, sondern fast alle heutigen Kar- 
meldörfer auf alten Ruinen erbaut, woraus sich der für eine kleine 
Ortschaft oft gebrauchte Ausdruck chirdi erklärt. Der Grund 
hierfür mag außer der meist gesunden Lage, in deren Nähe stets 
eine Quelle zu finden ist, hauptsächlich in der leichten Beschaf- 
fung des Baumaterials aus den antiken Trümmern zu suchen 
sein. — Das häufige Vorkommen von Versteinerungen, meistens 
Seesternen und Seeigeln, aber auch vieler Muscheln, wurde früher 
schon erwähnt. 


Die Dorfflur beginnt im Westen an der dschuneidiyye und wird im 
Nordosten und Norden von derjenigen von el-yadschür begrenzt. Am dschurn 
el muhädade die Ebene betretend, reicht sie bis zum nahr el-mugatta‘ (Kison), 
dem sie Außaufwärts bis zur Einmündung des wädı maghärat umm ahmed 
folgt; hier steigt sie westlich an bis zur Kammhöhe der rbä ät el-chunfesch, 
um jenseits durch die challet abu färis herunterzusteigen und, die ruus el-gabäla 
streifend, die migtali zu durchschneiden bis an den a’räg el-wensa. Dann um- 
faßt sie den bäb el-hawa, die merdschet ez-zeräa und geht bis zum räs en-neba‘. 
Den aschlält) el-munyasa durchschneidend steigt sie zum esch-schöch dschebel 
heran und jenseits zur maghärat ez-zembag?) herunter, worauf sie den matall 
der dschuneidiyye gewinnt. 

Im Westen, am räs en-neba‘, stößt die Dorfflur an den Bezirk von esch- 
schelläle, der nach der Zerstörung dieser Ortschaft von den Usufioten in Besitz 


1) Das Wort aschläl in der Mundart von 'usufia entspricht der Form 
schulül des Dialektes von et-tıre, 

2) Die Aussprache zembag bezeichnet dasselbe, was in et-füre mit zeibag 
(Quecksilber) wiedergegeben wird; die maghärat ez-zembag der "Usufioten ist 
identisch mit der uns aus der Beschreibung des Tales von et-fire bekannten 
maghärat ed-damun. 
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genommen wurde. Dieser Bezirk gilt, seitdem er durch H. Schükri Mansür 
erworben wurde, als aus dem Flurverband von "usufia losgelöst. Da jedoch 
der von ihm erhobene Zehnte noch immer nach "usufia entrichtet wird, seien 
seine Grenzen gleich hier beigefügt. Vom räs en-neba‘ steigen sie südlich an 
zum rbä et-tawil auf dem seg ab, wenden sich gegen die challet ed-duchän und 
erreichen über die mu'sira die mughr uschäh (in et-tire: mughr esch-schiäh ge- 
nannt). Das wädi felah überschreitend ziehen sie sich über die bayadat esch- 
schammäs bis zum bir fadil, den sie noch einschließen. Über den ka‘ el- 
mughräga und den rbäü faqgüsi (Terrasse der faggüs, einer Gurkenart) am a’räg 
chälid und schließlich den aschläl el-munyasa durchschneidend kehren: sie 
zum räs en-neba‘ zurück. 


Obwohl “usufia auf einem der höchsten Punkte des Gebirges 
liegt, ist die Aussicht von hier aus nur nach Norden ganz offen; 
sie kann sich daher weder mit derjenigen des ras abu 'n-nida 
noch mit derjenigen der muhraga oder auch des seg.ab messen. 
Im Vordergrunde hat man gegen Süden die hübsche ausgedehnte 
Ölbaumpflanzung merdsch “usufia, in welche das unmittelbar öst- 
lich der Ortschaft entspringende Tälchen challet said einmündet. 
Gegen Norden breitet sich der Talkessel aus, in welchem die 
Schluchten des wädi abu hayyi und des wädı ’sch-schömariyye zu- 
sammengefaßt werden. Dessen Westrand bildet der fersch dab- 
bät berdschas, welcher sich bei der gambwat ed-durziyye an den 
Kamm anschließt, der den Kessel im Süden umgibt. Im Osten 
erhebt sich auf einem Hügel die chirbet esch-schargiyye, gegen 
Norden dehnt sich, am Ostrand belegen und die chirbet esch- 
schimäliyye tragend, der räs el-ibreghit (Spitze der Flöhe), der 
mit seinem ka‘b el-ibreghit genannten Fuße die Ebene gewinnt. 
Die nördliche Begrenzung bildet, von den dabbät berdschas im 
Westen an bis zu der uns schon bekannten Stelle rbü‘ schtäwi 
über der maghärat es-sabra, der göd el-ubweiriyyät (Klippdachs- 
grat). In diesem Kessel hat man unmittelbar zu seinen Füßen 
die Quelle ‘ain "usufia in einem el-chalail oder chalail “amira ge- 
nannten Grunde; etwas westlich liegen die Ölbäume der burfa- 
“iyye mit der sich noch weiter westlich ausdehnenden und zu 
beiden Seiten der challet hamdän belegenen chirbet el-burta'iyye. 
Von ihr ist fast nichts mehr zu sehen; unter dem Ackerboden 
sollen noch einige Säulen versteckt sein. Weiter nordwestlich, 
am Fuße der challet hammüd, liegen Gräber; am Ostfuße der 
dabbüt berdschas befindet sich die schöne Ölbaumgruppe 
schedscharät abu sagr. Das ganze Tal, und besonders der nörd- 


106 Dr. E. Graf von Mülinen, 


liche Teil um das wadi abu hayyı ist besät mit einzelnen größe- 
ren rudschüm (Steinhaufen), die von alten Gebäuden übrig ge- 
blieben sind. 

Die einzelnen Täler dieses Kessels sind, von Osten nach Westen ge- 
rechnet, folgendermaßen benannt: chalaul "amira (das eigentliche Quelltal des 
wädi’sch-schömariyye), challet hamdän, deren Unterlauf, vor der Einmündung in 
das wäadi "sch-schomariyye, el-midbise heißt; dann folgen die Schluchten, deren 
Vereinigung wädi hassan heißt und ebenfalls dem wädi 'sch-schömariyye zu- 
strömt, wo sie den Namen maschüäbik wädi hassan annimmt: chaschabet el-bedd 
(Holz der Olmühle), challet hammüd und. drei Rinnsale, die bloß gemeinsam 
mit dem Namen aschälil el-fersch belegt werden; zwei fernere aschälil el-fersch 
verbinden sich kurz oberhalb der schedscharät abu sagr und strömen dann dem 
wädi abu hayyi zu. 

Die größeren nach 'usufa führenden Wege sind, außer 
dem Kammwege, auf dem wir herankamen, und mit dem sich 
in der Nähe der gambüat ed-durziyye der Pfad von beled esch- 
schech über den dschebel “aggära und die dabbät berdschas ver- 
einigte, 1) gegen Südwesten durch die challet el-ghamiga und das 
wadi abu ‘abdallah der große Weg, der durch die migtali in 
5/, Stunden nach ed-dähe führt; 2) gegen Süden ein Weg in den 
merdsch "usufia, 3) gegen Südosten der Weg zur muhraga, von 
dem sich 4) östlich ein Weg in das wädi ’sch-scha‘ir abzweigt:; 
5) gegen Osten, neben der chirbet esch-schargiyye, ein Pfad ins 
wadi "l-a'wadsch und in das Dependenzdorf ed-dschelame oder 
dschelamet el--asüfni; 6) ein Weg, der über den räs el-ibreghit 
zur chirbet esch-schömariyye in die Ebene leitet. 

Die weitere Umgebung von ‘usufia, darunter das Depen- 
denzdorf ed-dschelame, wird teils bei der Beschreibung der beiden 
zur muhraga führenden Wege im folgenden Abschnitt, teils als 
Zubehör des wädi feläh in Abschnitt 10 zur Sprache kommen. 
Doch mögen hier noch einige Ruinen erwähnt werden, die nur 
von 'usufia aus zu erreichen sind. 

Die chirbet esch-schargiyye (Ostruine) liegt nur zehn Minuten 
östlich vom Dorfe, durch eine Einsenkung getrennt, auf einem 
Hügel, dessen Höhe mit 536 m ü. d. M. derjenigen des Friedhofes 
von “usufia gleichkommt, und der die letzte Gipfelerhebung des 
west-östlichen Längsprofils des Gebirges bildet. Von ihm aus 
genießt man einen weiten Ausblick auf die Ebene Jesreel, nach 
Galiläa und bis ins Ostjordanland. Der steile Abfall gegen Osten 
zwischen der challet el-a'wadsch und dem wädi ’sch-scha“ir, und 
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der Umstand, daß sich mit dem Kammwege bei ‘usufia hier vier 
Wege vereinigen, scheinen die an sich schon beherrschende Po- 
sition zur Anlage einer Burg bestimmt zu haben. Zu dieser An- 
nahme paßt auch die Ausdehnung der Ruine; doch sind die 
Bausteine größtenteils zur Errichtung der Häuser von usufa 
verwendet worden, und die Hänge dienen heute zu Ackerfeldern. 
Ohne Nachgrabungen erscheint es daher heute unmöglich, die 
Ruine zu präzisieren. 

Die chirbet esch-schimäaliyye (Nordruine), welche ebenso wie 
die vorige ihren alten eigentümlichen Namen verloren hat, liegt 
auf dem ras el-ibreghit an dem Wege, der von der chirbet esch- 
schömariyye nach “usufia führt, etwa 20 Minuten vom Dorfe ent- 
fernt. Heute ist sie gänzlich zerstört, und der weiche Baustein 
hat unter dem Einfluß der Witterung so stark gelitten, daß oft 
sogar die Spuren der Behauung verloren gegangen sind; einzig 
drei verputzte Zisternen, wie man sie in vielen mittelalterlichen 
Burgruinen findet, sind noch gut erhalten. Von Norden nach 
Süden ziemlich ausgedehnt und in zwei Teile getrennt machen 
die Trümmer den Eindruck, von einem mittelalterlichen Dop- 
pelkastell zu stammen. Auch die von mir dort gefundenen 
Ton- und Glasscherben lassen auf diese Epoche schließen. Der 
räs el-ibreghit tıitt mit seinem Fuße nahe an den Kison heran, 
während auf der gegenüberliegenden Nordseite sich die Aus- 
läufer des galiläischen Hügellandes vorschieben. Der hierdurch 
gebildete Engpaß war daher, wie im folgenden Abschnitt be- 
leuchtet werden soll, zu allen Zeiten ein Punkt von höchster 
strategischer Wichtigkeit. Besonders muß dies in der kriege- 
rischen Kreuzfahrerperiode der Fall gewesen sein, und es hat 
daher nichts Auffallendes, daß auch die den Engpaß dominie- 
renden Höhen stark befestigt waren. Die Position von “usufia 
und seiner Umgebung war hierbei von um so größerer Bedeu- 
tung, als man vom Karmel aus leicht den Landungsplatz der 
Kreuzfahrer ‘atlit, das castellum peregrinorum unserer Chro- 
nisten, bedrohen konnte; die Betrachtung der in der Nähe der 
muhraga errichteten Burgen wird dies Moment noch mehr her- 
vortreten lassen. Wenn diese allgemeinen Erwägungen den 
Schluß schon nahe legen, in der chirbet esch-schimäliyye eine 
Kreuzritterburg zu erblicken, so wird derselbe durch die Art der 
Trümmer noch wahrscheinlicher. So wie die chirbet esch-schar- 
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giyye den Ostzugang zu “usufia beherrscht, so wird die chirbet 
esch-schimäliyye den Nordzugang gehütet haben. 

Um zur gal’at el menäbir (Kanzelfestung) zu gelangen, be- 
gibt man sich südöstlich von “usufia in den mit Ölbäumen be- 
pflanzten, ez-zuhlug!) genannten Oberlauf des wäadi 'sch-schair 
(Gerstental) und folgt dann dem Tallauf. Nach einem Drittel 
des letzteren kann man sich direkt südlich wenden und über den 
schulul ed-dschisr zum Ziele kommen. Wir ziehen es jedoch vor, 
das Tal noch weiter herunterzusteigen, bis man der chirbet ez- 
zuhlug ansichtig wird, die im folgenden Abschnitt beschrieben 
werden soll, um uns dann südlich zu wenden, ungefähr auf 
einem Drittel der Kammhöhe. Oberhalb eines Hanges, welcher 
migtal said furru (Tötungsplatz des Sa’ıd Furru) genannt wird, 
durchgehend passieren wir eine Stelle, die zwischen der höher 
gelegenen wa’rat chalıl hällul und der in die Ebene führenden 
challet el-magbara (Grabstellental) einige einfache muslimische 
Gräber aus älterer Zeit aufweist. Nachdem wir die Schlucht 
migtal salih (Erschlagungsort des Sälih), den Unterlauf des so- 
eben genannten schulul ed-dschisr (Brückental), durchschritten, 
kommen wir zu einem Rücken umm el-baräghit, der im Fels ur- 
alte Behauungsspuren zeigt. Zu Gräbern und Höhlen führt eine 
kurze in den Stein gehauene Treppe heran; daneben steht eine 
größere bassinartige Aushöhlung, rings liegen Trümmer von 
großen Steinen herum, zum Teil vom Gebüsch verdeckt. Der 
Hang ist hier so steil, daß man für den Ursprung dieser Trüm- 
mer nicht an eine Zeit denken kann, welche an Kultur reich 
und daher an größere Bequemlichkeit gewöhnt war; die Anlage 
dürfte daher in sehr alte Zeit zurückreichen, womit die primitive 
Behauungsart übereinstimmt. Nachdem man noch die kleine 
challet el-menäbir durchschritten, steht man vor der gal’at el- 
menäbir. Aus dem Fuße des Berges ragt ungefähr zu einem 
Drittel der Kammhöhe ein eigenartiger halbrunder schroffer 
Fels empor, der oben einen Dreiviertelkreis bildet und nur an 
einer schmalen Seite im Westen mit dem Bergrücken verbunden 
ist. Diese Stelle blieb bisher unbeachtet, obschon sie dem die 
Kisonniederung passierenden Wanderer durch ihre Gestalt auf- 


1) Unter zuhlug versteht man im Karmel eine abschüssige Stelle mit 
vielem Geröll, auf der man leicht ausrutscht. 
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fallen mußte, welche, wie ihr Name besagt, an eine Kanzel er- 
innert (Abb. 45). Wie die challet el-menäbir an der Nordseite, 
begrenzt sie die challet el-gal'a an der Südseite, wo eine tiefe 
Zisterne durch einen aus ihr herauswachsenden Feigenbaum 
verdeckt wird. Die heute platte Oberfläche bildet einen fast 
regelmäßigen Kreis von fast 25 m Durchmesser. An der West- 
seite, wo man die Kanzel vom Bergrücken leichter ersteigen 
konnte, ist der Zugang erschwert durch Aufschichtung gewal- 
tiger Kalkblöcke. Dieser Bau ist nicht polygonaler, sondern 
eigentlich cyclopischer Bauart; die Blöcke sind, wenn auch nicht 
gleichmäßig in ihrer Größe, Lage um Lage horizontal auf- 
getürmt (Abb. 46). Die Höhe der Mauer beträgt in der Mitte 
2!/, m, zu beiden Seiten gegen das Tal hin 3m und darüber. 
Wir dürften hier eine prähistorische Festung vor uns haben, 
die unter die megalithischen Baudenkmäler zu rechnen ist. Wel- 
chem Zeitalter, bezw. welcher Rasse man sie zuschreiben muß, 
darf dem Urteile der Autoritäten auf diesem Gebiete überlassen 
bleiben. Die gal‘at el-menübir war ausersehen, noch im vorigen 
Jahrhundert eine kleine Rolle zu spielen. Als nämlich 1831 
Ibrähim Paschas egyptische Armee durch die Jesreelebene zog, 
wurde die Kanzel von den Drusen äus "uswfia besetzt, die hier 
dem Feinde entgegentreten wollten. Doch die Egypter richteten 
die Kanonen auf diesen Punkt. Die erste Kugel fiel freilich, wie 
man mir berichtete, tief unterhalb des Kanzelplateaus zur Erde, 
was großen Jubel unter den Drusen erregte. Als jedoch der 
zweite Schuß den Bergrücken in unmittelbarer Nähe traf, stob 
die Gesellschaft auseinander, um höhere und geschütztere Lagen 
des Berges aufzusuchen. 

An dem Bergrücken westlich der gal‘a, in nur kurzem Ab- 
stande, sind noch andere Grundmauern von Gebäuden zu er- 
kennen; ebensolche findet man, wenn man die kleine challet 
el-gal“a auf der Südseite passiert hat, auf einem zweiten Fels- 
vorsprung in der Nähe der challet el-igschar, der wohl Anlaß zur 
Pluralform des Namens (menäbir, pl. von minbar, Kanzel) gab. 
Diese zweite Ruine führt die Bezeichnung chirbet umm es-senäsil 
(Ruine der Mutter der Mauern); an ihr ist nichts Bemerkens- 
wertes mehr zu finden. Die gal‘at el-menäbir wird von "usufia 
aus in 11/, Stdn. erreicht. 

Sehr interessant ist auch der Besuch der chirbet “ala ed-din 
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und der maghärat umm ahmed. Der Weg dorthin ist bis zur 
challet “amüd er-randa (Tal des Lorbeerstockes) derselbe wie der- 
jenige zur muhraga und wird daher im folgenden Abschnitt be- 
schrieben. An der genannten challe wendet man sich östlich, um 
nach einer Stunde Marsches von ‘usufia aus die kleine Höhe zu 
ersteigen, auf welcher die chirbet ‘ala ed-din liegt. Das Trümmer- 
feld, von dem aus man einen herrlichen Blick nach Osten auf 
die Jesreelebene hat, ist sehr ausgedehnt und muß von einer 
großen Ortschaft herrühren, welche viele Jahrhunderte lang 
in Blüte stand. Auf das Altertum weisen große gut behauene 
Quadern sowie eine Altarplatte (Abb. 47), dann im Südwesten 
schöne Steinbrüche und Gräber; aus dem Mittelalter dürften 
die Überreste einer Burg aus mittelgroßen Bausteinen stammen, 
in deren Nähe sich ein tiefes, von einem gemauerten Bogen 
überwölbtes Bassın (Abb. 48) befindet. Andere Trümmer, wie 
mehrere Traubenpressen, ein viereckiger dschurn, viele Zisternen, 
auf welchen z. T. noch die Mündungssteine (charaze) ruhen, 
und mehrere Bassins, haben einen schwer definierbaren Charakter. 
Der Name der bisher unbekannt gebliebenen Trümmer, »Ruine 
“Alä ed-din’s«, dürfte jüngeren Datums sein. 

Von da begab ich mich auf einem wohl noch von keinem 
Europäer begangenen Pfade südöstlich gegen die challet el-as- 
wadiyye, die nach einem Beduinen benannt sein soll. Dort be- 
finden sich in zerklüfteten Klippen auf horizontalen Kalkfels- 
platten künstliche cupulae, wie sie sich bei der Steinzeitnekro- 
pole der garnifet el wasıt im wadı von et-fire vorfinden. Statt 
in die aswadiyge herunterzusteigen, wandte ich mich östlich zum 
Felsvorsprung über dem Tal, auf dem ich altes Mauerwerk fand; 
es zieht sich in ziemlicher Ausdehnung nach Osten und dann 
nach Norden — Umfassungsmauern einer burgartigen An- 
sıedelung, die schon im Altertum dort stand. In der Tat er- 
blickte ich bald darauf die Stelle einer uralten Opferstätte. 
Die dort den Boden bildenden Felsplatten zeigten leichte Aus- 
höhlungen, um welche sich Blutrinnen zogen, die in einem nach 
Süden weisenden Ausfluß zusammenliefen. Daneben verstecken 
sich unter hohem Gebüsche mehrere Höhlen und Gräber. Die 
Stelle heißt dahr maghärat umm ahmed und trägt auf ihrer et- 
was höher belegenen Spitze die Trümmer eines viereckigen Tur- 
mes, der wohl aus dem Mittelalter datiert und das Pendant der 
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Abb. 47. Altarplatte aus chirbet "ala ed-din. Abb.48. Gemauerter Bogen über einem Bassin in chirbet, alü ed-din 
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weiter südlich sich erheberden chirbet ed-dawäbe bildet. Durch 
die Klippen verfolgte ich dann einen Pfad, der abwärts zur 
maghärat umm ahmed (Höhle der Mutter Ahmeds) führt. Es 
ist dies eine große Höhle mit Tropfsteinbildung, die sich in den 
Fels hineinzieht; sie wird im Winter von Hirten besucht, die 
sich in ihr Schlafstellen und Feuerstätten eingerichtet haben. 
Den Boden bedeckt eine mehrere Fuß tiefe Schicht von hartem 


Abb. 49. Grab aus der Steinzeit neben der Höhle maghärat umm ahmed. 


Ziegendünger; vor der Höhle wuchern wilde Kapern und eine 
mir unbekannte Pflanze mit 3—4 m hohen Stengeln und dolden- 
artigen Blüten. \ 

_ Etwas unterhalb der Höhle, etwa 40 Schritte nördlich, sah ich 
zu meiner Überraschung fünf Steinzeitgräber einer mir noch 
neuen Gattung; sie liegen sämtlich an der Halde in der un- 
gefähren Richtung von Westen nach Osten, sodaß das Westende 
etwas höher steht (Abb. 49). Auf zwei parallelen Reihen läng- 
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licher, großer, in orthostatischer Weise eingesenkter Feldsteine 
ruht je eine roh geglättete Steinplatte. Das eine Grab unter- 
scheidet sich von den übrigen durch seine Ausdehnung; seine 
Steinplatte mißt etwa 1,70 m Länge bei 60 cm Breite und 
10 em Dicke. Die anderen Gräber hatten Steinplatten von 
gleicher Dicke, 50—60 cm Breite, jedoch nur annähernd im 
Länge. Während die Steinplatten im Westen auf dem Erd- 
boden aufliegen, konnte man im Osten einen kleinen Zwischen- 
raum zwischen den vordersten Steinen der Seitenmauern er- 
blicken. Diese Gräber erinnern an die bekannten Dolmen, die 
man oft in Verbindung mit den Cromlechs trifft, ihre geringe 
Größe läßt es jedoch nicht zu, sie unter die megalithischen Bau- 
werke zu rechnen. Die Rasse, welche letztere errichtete, muß 
nach der großen Zahl ihrer in Palästina, namentlich im Ost- 
jordanland, hinterlassenen Denkmäler längere Zeit das Land 
inne gehabt haben, und es wäre nicht auffällig, wenn ihre Bau- 
weise Schule gemacht hätte. Die neben der Höhle Umm Ahmeds 
befindlichen Gräber erwecken den Eindruck von Nachahmungen 
der Dolmen durch eine spätere, wohl kleinere Rasse. Etwa vier- 
zig Schritte weiter nach Norden sah ich an der Felswand eine 
natürliche Nische, deren Öffnung direkt nach Osten schaut. 
Sie mißt etwa 21/, m in der Höhe, in der Breite nur I m, in der 
Tiefe etwas mehr als einen halben Meter; nach oben vereinigen 
sich die Seitenwände. Der Boden der Nische ist roh geglättet 
und weist alte Spuren von Feuer auf, das wohl längere Zeit dort 
entzündet wurde. Da der Abhang vor der Nische ziemlich steil 
bergab führt, also zu einem Lagerplatz ungeeignet ist, kann das 
Feuer nicht wohl von Hirten angefacht worden sein, die hierzu 
eher die Höhle Umm Ahmeds aufgesucht hätten. Der Gedanke 
drängt sich dem Besucher daher auf, daß die Nische einst einem 
sakralen Zwecke diente. 

Von dieser Stelle aus 10 Minuten Jang nach Osten abwärts 
gehend kommt man zu einem kleinen Plateau, wo meistens 
Beduinen zelten. An dem Abhang erblickt man noch mehrere 
Steinzeitgräber der soeben geschilderten Gestalt, die jedoch 
schwerer zu erkennen sind, weil der aufgehäufte Humus sie fast 
bedeckt; sie messen sämtlich nur etwa einen Meter Länge. An 
der Niederlassungsstätte der Beduinen fiel mir ein kleiner Kreis 
von aufgelegten Feldsteinen auf, der einer Hürde ähnlich sieht; 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 115 


in ihm werden, wie man mir sagte, die ganz jungen Kälber hin- 
gesetzt. Ein solcher Kreis wird von den Beduinen nicht mit dem 
gewöhnlichen Namen für Hürde, siri, sondern als zerb bezeich- 
net. Zerstreut fand ich in Steinhaufen, die ziemlich zahlreich 
waren, Astgabeln eingeklemmt; sie heißen bei den Beduinen 
schird und werden zum Festmachen der Zeltseile da benutzt, wo 
man keine Holzpflöcke in die Erde rammen kann. 

Eine halbe Stunde unterhalb gegen die Ebene zu liegt der 
tell el-wa‘r (Wildnishügel), der im folgenden Abschnitt besprochen 
werden soll. 


9. Die Muhraga. 


Wege: 1. vom Karmelheim aus auf dem Kamm über "usufia (inel. Rast) 
5 St.; von "usufia aus 1 St. 40 Min.; 

2. von haifa aus durch die Kisonniederung über beled esch-schech nach 
dschelamet el-mansüra zu Wagen 2 St.; von da zu Fuß steiler Aufstieg 11/, St.; 

3. vom Karmelheim aus über ed-dälie 53/4 St. (inel. kurzer Rast). In ed- 
dälie befindet sich in den Händen des Dorfschächs der Schlüssel zur Kapelle 
der muhraga; wer also das Innere der Kapelle oder deren Dach betreten will, 
muß diesen Weg wählen oder den Schlüssel durch einen Boten nach der 
Kapelle bringen lassen, was nicht rätlich erscheint. Besser ist es, sich im 
Karmelkloster einen zweiten Schlüssel auszubitten. DerBesuch der muhraga 
wird am leichtesten so eingerichtet, daß man den Kammweg (Weg Nr. 1) zu 
Fuß oder zu Pferd zuerst einschlägt, und dann den Rückweg nach harf& durch 
die Ebene nimmt (Weg Nr. 2). Der Abstieg von der Kapelle bis dschelamet 
el-mansüra beansprucht zu Fuß oder zu Pferd nur 3/, St. Nach dschelamet el- 
mansüra bestelle man sich einen Wagen zur Heimkehr nach Aaifä. Ein guter 
Reiter kann, nachdem er über Weg Nr. 1 die Kapelle erreicht hat, noch am 
gleichen Tage über ed-dälie, die Ruinen von umm esch-schugaf und bistän, 
das Dorf “ain höd und die westliche Küstenebene nach haifäü oder zum Karmel- 
heim zurückkommen. 


Die mesdschid el-muhraga, die Brandopferkapelle, oder 
kurz el-muhraga!), krönt die herrliche Südostspitze des Gebirges, 
auf welcher durch die kirchliche Tradition das in 1. Kön. 18 be- 
richtete Opferwunder des Propheten Elias lokalisiert worden ist. 


1) Die Ortsbezeichnung, die bei den Fellähen bald mudraga und bald 
mahraga ausgesprochen wird, ist als nomen loci im Sinne von » Verbrennungs- 
stätte« aufgefaßt und als »Platz des Brandopfers< gedeutet worden. Richtiger 
ist es wohl, das Wort muhraga in der üblichen liturgischen Anwendung von 
»Brandopfer« zu nehmen. So tut es die Kirche, nach welcher der vollständige 
Name, wie oben angegeben, mesdschid el-muhraga, die Brandopferkapelle, 
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Die Stelle ressortiert mit ihrer Umgebung zum Karmelkloster 
und bildet das beliebte Ziel vieler Wallfahrer und Touristen; 
von einheimischen Christen werden dort Opfer und Gelübde dar- 
gebracht. 

1. Von “usufia aus südostsüdlich herabsteigend, gelangt man, 
zur Linken die chirbet esch-schargiyye, zur Rechten die merdschet 
e2-zeitiin oder merdsch “usufia, zu dem mit Ölbäumen bepflanzten 
ez-zuhlug, dem obersten Teile des wadi ’sch-scha“ir; hier liegt links 
am Wege in einer Steinpartie eine künstliche Mulde, der dschurn 
“abbüd. Von der nächsten, noch Spuren alter Bebauung tragen- 
den Höhe, el-magäzih, erblickt man vor sich gegen Südwesten 
den chanug‘ smet, ein Tälchen, das durch den “schsch® ghurab 
(Rabennest) ins wädı feläh mündet, und dem bald ein zweites 
Paralleltal el-meschähih (Plünderungsstellen) folgt. Zur linken 
hat man jenseits einer kleinen Höhe die Traubenkelter ma'sirat 
cher allah, dort soll sich vor einem halben Jahrhundert ein 
Neger cher allah aufgehalten haben, der die Gegend unsicher 
machte und sich namentlich auf Weiberraub verlegte. Die im 
Süden anstoßende Erhebung ma‘sirat el-a'dam (Knochenkelter) 
hat ihren Namen von zwei ferneren am Wege weiter liegenden 
Traubenkeltern ; auf der Spitze trägt sie die Ruinen eines großen 
Mauervierecks aus mittelgroßen Steinen, das in der Mitte durch 
eine Wand getrennt ist, ursprünglich wohl eines Turmes, der 
nicht aus dem Altertum zu stammen scheint. Der Hang, den man 
nun passiert, heißt karm el-humära (Rebberg der kumära, Eselin). 
Von der jenseitigen Erhebung umm es-senäsil (Mutter der Gar- 
tenmauern) aus schaut man nach Westen auf die Gipfel der rıius 
el-gabäla (Häupter im Süden, nämlich von “usufa), die 520 m ü. 
d. M. liegen und einige alte Traubenpressen bergen; nach Osten 
sieht man herunter auf die challet “amüd er-randa (Tal des Lor- 
beerstockes), die etwas südlich der gal‘at el-menäbir unter dem 
Namen challet el-igschar die Kisonebene gewinnt. Hier zweigt 
sich östlich der Weg ab zu der nahen uns schon bekannten chirbet 
“ala ed-din. Der Grat verengert sich, da die Ausläufer des wädı 
Felah, die challet abu färis und die challet hamze sich bis hier 
herauf erstrecken. Durch buschiges, im Frühjahr noch lange 
sumpfig bleibendes Terrain schlängelt sich der Weg, häufig die 
Trümmer alter breiter Gartenmauern kreuzend, etwas östlich 
gegen die challet el-aswadiyye, den Oberlauf des wäadi maghärat 
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umm ahmed. Nach Osten senkt sich der Hang zu einem kleinen 
Plateau, um jenseits leicht wieder anzusteigen. Hier liegt die 
chirbet ghayada, nach einem Beduinen so benannt, eine Viertel- 
stunde vom Wege entfernt. Die stark zerstörte und nicht sehr 
große Ruine dürfte, nach den großen und verwitterten Baustei- 
nen zu schließen, aus dem Altertum stammen; damit stimmt über- 
ein das Vorkommen einer großen Säulentrommel, wie sie uns im 
wadi ruschmia aufstieß, die jedoch hier nicht eine runde, sondern 
eine quadratische Aushöhlung in der Mitte der Oberfläche auf- 
weist, Daneben befindet sich noch das Bassin einer midbise. 
Von der chirbet ghayada erreicht man in einer Viertelstunde die 
chirbet umm ahmed auf dem tiefer gelegenen felsigen Ostabhang 
des Karmels gegen die Kisonebene zu. Gegen Nordosten kann 
man dort eine doppelte Befestigungsreihe konstatieren; unter jeder 
derselben befinden sich, wie bei so vielen Burgen außerhalb der 
Mauern, Felsgräber und Höhlen, den Hang abwärts liegen noch 
Vorwerke. Die eigentliche Burg stand etwas oberhalb auf einem 
kleinen Plateau, das aber jetzt urbar gemacht worden ist; noch 
höher erblickt man einen alten Steinbruch. Von Einzelheiten 
sind zu erkennen steinerne Türpfosten, ein großer si/ (Bassin) 
mit einer Zisterne in der Nähe, eine fernere in den Fels ge- 
hauene, aber an der Mündung gemauerte Zisterne, ein kleineres 
Bassin, eine doppelt geöffnete Höhle mit zwei anstoßenden 
Höhlen, eine fernere Höhle, welche noch Verputz trägt, und zum 
Teil sehr eigenartige Felsbehauungen. Weiter nach Süden sollen 
mehrere qubür schemsiyye liegen. Die Gräber und Felsbehauun- 
gen mögen teilweise aus dem Altertum stammen, die eigent- 
liche Burg wurde wohl im Mittelalter errichtet; sie hütete den 
Zugang zu den zwei Tälern challet el-aswadiyye und challet ed- 
dschuneidiyye. 

Wo der Saumweg, den wir zum Besuche der chirbet ghayäda 
verlassen hatten, sich der challet ed-dschuneidiyye, dem Oberlauf 
der challet en-nä miyye, nähert, erblickt man zur Linken die Reste 
eines Steinbaues, welcher zwar den Fellähen bloß als munfär gilt, 
aber eine nähere Betrachtung verdient. Auf einem quadratischen 
Grundriß von etwa 3 m Seite erhebt sich ein kleiner Turm, der 
jetzt noch fast 2 m hoch ist; heute ist nur noch die Nordseite 
(Abb. 50) und ein Stück der Westseite erhalten, das übrige liegt 
in Trümmern an der Erde. Diese Wände sind aufgeschichtet 
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Abb. 50. Rudschm baht bei der muhraga, 


ordseite. 


der muhraga, Nordostecke. 
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- aus Steinplatten, die zwar behauen, aber nicht mit einem Eisen- 
werkzeug bearbeitet sind. Fast überall liegen dieselben in an- 
nähernd gleicher Dicke horizontal übereinander, nur an der 
Nordostecke ist eine rundliche Steinplatte senkrecht aufgestellt 
(Abb. 51), welche die oberen Schichten trug. Auf dem Wege von 
der muhraga nach ed-dalie, eine halbe Stunde von letzterem Orte, 
existieren noch zwei solcher Türme, die bei den Drusen den 
wunderlichen Namen rudschum baht, Milchreissteinhaufen, tra- 
gen. Sie sind besser erhalten, erheben sich noch bis zu 3m Höhe, 
und man kann an ihnen erkennen, daß die Steinschichten durch 
und durch gehen, ohne im Innern einen leeren Raum freizu- 
lassen. Einen vierten derartigen Turm erblickt man in etwa 
einer Viertelstunde Entfernung von den beiden letzten, wenn 
man von ed-dälie kommend auf dem Wege nach umm ez-zeinät 
das Tälchen hadschar el-bedd kreuzt. Beiall diesen drei Gebilden 
sind sämtliche Steinplatten horizontal aufeinander getürmt. 
Jedenfalls sind diese Türmchen sehr alt; nach der primitiven 
Behauung wäre man geneigt, ihre Errichtung in die prähisto- 
rische Steinzeit zu versetzen. Hierbei ist allerdings zu bedenken, 
daß eine solche Bearbeitung ohne Eisenwerkzeug für sakrale 
Zwecke in viel spätere Zeit hinein üblich blieb, ja nach 2. Mos. 
205, auch noch für israelitische Altäre Vorschrift war. Auch die 
Frage nach der Absicht bei dem Bau der Türme bin ich nicht im- 
stande zu beantworten. Ihr mehrfaches Vorkommen in geringen 
Abständen braucht zwar nicht gegen ihre Verwendung als Altäre 
zu sprechen, da z. B. nach 4. Mos. 23,, .14.99 Bileam an drei Orten 
je sieben Altäre baute; jedoch kann ınan bei dem anscheinenden 
Mangel jeder auf die Turmfläche führenden Treppe und. der 
relativ immerhin erheblichen Höhe des Gebildes nicht recht ein- 
sehen, wie der Priester auf ihnen hätte opfern können. Mög- 
licherweise dienten sie anderen Zwecken, etwa als Erinnerungs- 
zeichen, wie Jakob und Laban ein solches laut 1. Mos. 31,, zur 
Bekräftigung ihrer Versöhnung aufrichteten. 

Nachdem man den Oberlauf der challet ed-dawäbe passiert, 
ersteigt man durch alte 'Terrassenanlagen einen Rücken mit 
großen Felsplatten, wo man sich durch dichtes Gebüsch schlagen 
muß, um, die chirbet ed-dawäbe links lassend, zur muhraga zu 
gelangen. 

2. Der Weg durch die Kisonebene; derselbe ist bis 
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zum Ende der Flur von el-yadschür in der Nähe des wädı "sch- 
schömariyye in den Abschnitten 2, 6 und 7 schon beschrieben. 


Der Nordosthang des Karmels vom Aa’ el-ibreghit, dem Fuße des räs 
el-ibröeghit, an zählt zuerst fünf kleine Tälchen, den aschlül ‘arbes, aschlül 
“ammüra, aschlül el-gattani, aschlül es-safhat es-saghira und den aschlül el- 
billäni, worauf ein größeres Tal, das wadi ’l-a'wadsch, sich öffnet, in dessen 
Unterlauf das Dependenzdorf von "usufia, dschelamet el- asäfni liegt; dem- 
selben etwas vorgeschoben ist ein natürlicher Hügel mit einer Ruine, der 
chirbet dschelamet el-atiga. Wenn man den Ostvorsprung des Karmels um- 
sangen, erblickt man das wädi ’sch-schair, dessen Unterlauf ebenso wie der 
höchste Teil des Oberlaufes ez-zuAhlug heißt und seinen Namen der chirbet ez- 
zuhlug verlieh; zu ihr zieht sich das kleine Tal migtal sa'd furru an der 
Ostseite herauf. Dann folgen die challet el-magbara, im Oberlauf wa’ret chalil 
hällal genannt, und die Schlucht migtal salih, deren Oberlauf aschläl ed- 
dschisr heißt, danach der kleine Rücken umm el-baräghit. Zwischen der 
challet el-menäbir im Norden und der challet el-gal’a im Süden liegt die gal’at 
el-menäbir, am Rande der letztgenannten challe die kleine Ruine umm es- 
senästl. Der schulül el-mizibli mündet in die challeö el-igschar, die weiter 
oberhalb aschläl el-yar'i und im obersten Teile ‘amüd er-randa heißt. Nach 
den beiden Tälchen challet es-suchseli (Rampental) und challet el-murrar zieht 
sich die kurze Halde challet et-tell oder challet tell el-wa’r gegen den vorge- 
schobenen, mit dem Gebirge nur durch einen Rücken noch in Verbindung 
stehenden tell el-wa'r. Auf dessen Südseite führt das wädi maghärat umm 
ahmed an der uns schon bekannten Höhle vorüber gegen den Karmelkamm, 
wo sein Oberlayf challet el-aswadiyye genannt wird. Jenseits der ghiyäda 
zeigt sich ihr Schwestertal, die challet en-nä'miyye, deren Oberlauf, die challet 
ed-dschuneidiyye, wir schon kennen. Der sich an die nä'miyye im Süden 
lehnende Rücken heißt gleichfalls ed-dschuneidüyye. Hierauf folgt die challet 
en-nawar (Zigeunertal); sie kommt aus der dschöret el-‘abid (Negergrube), 
gegen die das kleine Tälchen herunterläuft, welches die chirbet ed-dawäbi von 
der muhraga trennt. An der challet en-nawar liegt das Dependenzdorf von 
ed-dälie, dschelamet el-mansüra. Die challet el-bir oder challet bir el-muhraga 
bildet den Schluß der direkt gegen den Kison strömenden Täler; die darauf 
folgende challet el-manatt (Sprungort) verläuft schon südöstlich gegen den tell 
el-geimun und endigt im wädi ’I-milh. 


Bei dem das wadi ’sch-schömariyye begrenzenden räs el- 
ibreghit wird die Kisonniederung zusehends schmäler, indem der 
Karmel seinen Fuß noch weiter in die Ebene streckt, während 
gleichzeitig im Norden sich die letzten galiläischen Hügel heran- 
drängen. Die Passage wird noch mehr verengert durch kleine 
teils künstliche, teils natürliche Hügel; auf der Karmelseite sind. 
dies der Hügel mit der Ruine dschelamet el-“atiga und der tell el- 
wa°r, die noch mit dem Gebirge in Verbindung stehen, sowie 
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der tell el-amr, der sich schon aus der Ebene erhebt. Jenseits 
des Kison beginnt die Reihe mit dem Hügel von harbadsch, 
neben dem der kleine tell es-semen sich befindet; dann folgt der 
Hügel von el-häritiyye, weiter der kleine Zell el-"a% und hinter 
den gurü® esch-schöch ibrek (kahlen Hügeln des schech ibrek) der 
Hügel des schech ıibrek. An der Ostbiegung des Kisons befindet 
sich der Zell el-gassis, im Süden, beim Eingange des wädi ’I-milh, 
erhebt sich der Zell el-geimün. Die Bedeutung eines solchen 
Engpasses wird noch durch den Umstand erhöht, daß das Defile 
nicht bloß von der eigentlichen östlich belegenen Jesreelebene 
zum Meeresstrand führt, sondern daß es das Westjordanland in 
zwei gebirgige Teile zerlegt. Die Gebirge werden aber von den 
durchziehenden oder erobernden Heeresmassen stets nach Mög- 
lichkeit umgangen; so hat noch Napol&on Bonaparte bei seiner 
Expedition nach Palästina erklärt, daß das (judäische und sama- 
titanische) Hügelland nicht auf seiner Operationsbasis liege. Die 
Passage ist daher die natürlichste Verbindung des südlichen 
Palästina, ja Egyptens einerseits und des nordöstlichen Syrien 
sowie Mesopotamiens andererseits. Zwar Thutmosis III zog süd- 
östlich vom Karmel durch das wädi “ara und die rüha gegen 
Megiddo, aber spätere Heerführer vermieden meist solche be- 
schwerliche Märsche. Der Weg der Kriegsmassen war daher 
die Ebene Saron und deren nördliche Fortsetzung bis zum Kar- 
melvorsprung am Meer; dort wandte er sich nach Südosten bis 
zum Engpaß, von wo er ostwärts durch die Ebene Jesreel an den 
Jordan und nach Syrien leitete. Umgekehrt war hier auch die 
Pforte für die Beduinenschwärme und die östlichen Eroberer, 
welche nach Westen vordringen wollten. Es ist natürlich, daß 
die jeweiligen Herren desLandes sich eines derartigen Schlüssels 
zu versichern suchten; die große Zahl von Türmen, Burgen und 
befestigten Ortschaften zu beiden Seiten der Kisonniederung kann 
uns daher nicht auffallen. Im Karmel selbst haben wir, abge- 
sehen von den drei nördlicher gelegenen Ruinen ruschmia, tell 
el-"ades und chirbet “aggara, am Osthang den Turm von berdschas, 
die ebenfalls ummauerte chirbet esch-schömariyye, die chirbet 
esch-schimaliyye und die chirbet esch-schargiyye, den Turm der 
ma’sirat el-a'däm, die chirbet “ala ed-din, die Befestigung des dahr 
maghärat umm ahmed, die prähistorische gal‘at el-menäbir und 
die chirbet umm ahmed schon kennen gelernt; es bleiben uns noch 
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die chirbet ez-zuhlug am Gebirgsfuß und weiter im Süden in der 
Nähe der muhraga die chirbet ed-dawäbe, die chirbet el-mansüura 
und die Ruine el-kerak; in diesem Zusammenhange mag auch 
das befestigte vespasianische Lager bei dschelamet el-mansüra 
erwähnt werden. Die in der Ebene zu beiden Seiten des Flusses 
stehenden Hügel sind bereits genannt worden; jenseits des Hü- 
gels von el-häritiyye auf den galiläischen Hügeln der ard el- 
ghäbe (Walderde) befinden sich noch vier Ruinen, ed-dschä- 
dschiyye (bei den Beduinen ed-dschidschiyye), besüuni, umm raschrd 
und sör tarabulus. Obwohl sie noch unbekannt sind, verbietet 
uns der Rahmen dieser Arbeit, auf sie einzugehen. 

Die erste Partie des Weges nach der muhraga durch die 
Ebene, von dem dschurn el-muhadade am wädi "sch-schömariyye 
bis zum wädi ’l-a'wadsch (das krumme Tal) bietet nichts Bemer- 
kenswertes. An der Mündung dieses letzteren wadi liegt das 
Dependenzdorf von 'usufia, dschelamet el-‘asäfni, eine Nieder- 
lassung von 31 Häusern, die von den “Usufioten nur bezogen 
werden, wenn sie durch die Saat- oder Erntezeit ihrer in der 
Ebene belegenen Äcker dazu veranlaßt sind. In die Ebene 
vorgeschoben ist dort ein natürlicher Hügel, welcher die Ruine 
dschelamet el-‘atiga trägt. Von dieser ist außer einigen Zister- 
nen wenig mehr zu sehen; die meisten Steine sind ausgebrochen 
und anderweitig verwendet worden. Am felsigen Nordrand des 
Hügels ist jedoch eine alte Nekropole noch großenteils erhalten; 
sie birgt außer großen Höhlen viele hübsche Grabanlagen, 
namentlich Familiengräber mit Loculi unter Arcosolien, die aus 
dem Altertum herrühren dürften. Dem Hügel gegenüber erhebt 
sich der Zell el-‘amr; derselbe liegt zwar an der Westseite des 
Kisons, doch schon in der Ebene und wird daher hier nicht be- 
handelt. 

An dieser Stelle führen zwei Brücken über den Kison; 
die eine trägt das Schienengeleise der Hedschäzbahn, die andere 
dient der Fahrstraße. Letztere teilt sich bald darauf in zwei 
Zweige; nach Osten führt, am Hügel von el-käritiyye vorüber das 
als el-‘abhariyye (der Storaxwald) bekannte, mit ‘abhar- und 
mell-Bäumen bepflanzte niedrige Hügelland ersteigend, die 
Fahrstraße nach Nazareth. Südwärts wendet sich die Straße 
nach dschenin; sie passiert den Kison von neuem durch eine 
Furt etwas nördlich vom Zell el-wa°r und folgt dann dem Ge- 
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birgsfuße bis auf die Höhe von dschelamet el-mansura, wo sie 
sich, das wadi ’!-milh und den tell el-geimiin rechts lassend, süd- 
östlich weiter zieht. Die Wagen befahren, wenn man zur 
muhraga gelangen will, diese Straße und können noch bis dsche- 
lamet el-mansura hinaufkommen. 

Wir ziehen es jedoch vor, zu Fuß oder zu Pferd uns ganz 
an den Gebirgssaum westlich des Kison zu halten; zu diesem 
Zwecke trennen wir uns bei dschelamet el-‘asäfni von der Fahr- 
straße und umgehen, hart am Flußbett, den Bergfuß. Durch 
den zuhlug, den Unterlauf des wadı ’sch-scha‘ir, oder durch die 
etwas weiter südöstlich belegene kurze Halde migtal sad furru 
erreichen wir die auf einen niedrigen Karmelausläufer belegene 
chirbet ez-zuhlug;, sie wird manchmal nach den dort angelegten 
meschätil (sing. meschtel, eigentlich Pflanzschulen, dann aber 
auch Gemüse- und Tabakkulturen) auch chirbet el-meschätil 
genannt. Auf dem Wege durch das wadı 'sch-scha‘ir stößt man 
auf eine jetzt von Ziegenhirten bewohnte Höhle; sie ist ein er- 
weitertes altes Grab, wie der behauene Eingang beweist. Unter- 
halb befinden sich noch zwei Grabhöhlen mit fünf kokım und 
ein unfertiges Grab. Durch den migtal sad furru passiert man 
am Nordhang viele Felsgräber, die meist je vier oder fünf um 
ein Vestibulum vereinigte kö%ktm enthalten, ferner eine Zisterne. 
Auf der ersten Abdachung zieht sich eine alte orthostatische 
Mauer hin; auf der Anhöhe darüber erblickt man Spuren von 
Burgmauern mittelalterlicher Konstruktion. Von Detailbehau- 
ungen fand ich noch einen hadschar bedd (Mahlstein einer Öl- 
mühle), einen dschurn, und eine Traubenkelter mit dir, die also 
nicht der Wein-, sondern der Traubenhonigbereitung diente, so- 
wie eine verputzte Zisterne. Obwohl die Bausteine ziemlich 
stark verwittert sind, erscheint der Schluß zulässig, daß hier 
noch eine Kreuzfahrerburg errichtet war, welche sowohl den 
Engpaß dominierte als den Zugang nach "uswfia durch das wadı 
'sch-schair hütete. Die Ansiedelung dürfte daher sehr lange, 
von den prähistorischen Zeiten durch die jüdische Periode bis 
ins Mittelalter, geblüht haben. 

Wieder an den Gebirgsfuß herabsteigend und demselben 
nach Südosten folgend, erschaut man in Westen den kanzel- 
artigen Felsvorsprung, welcher die uns schon bekannte gal'at el- 
menübir trägt; bald darauf hat man vor sich den vorgeschobenen 
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Karmelhügel Zell el-wa‘r (Wildnishügel). Zu ihm kann man von 
Norden durch die sanft geneigte und gut bebaute challet et-tell 
oder challet tell el-wa‘r) emporsteigen, welche einige Trauben- 
keltern und alte Felsgräber birgt. Auf der Spitze des Tell erkennt 
man zwei verschiedene Ruinen; gegen Osten blickt ein langes, 
sich von Nordwesten nach Südosten 43 m hinstreckendes, in den 
Grundmauern noch erhaltenes Gebäude, dessen Breite 7 m be- 
trägt. Der Breite nach ist es in Kammern geteilt, deren mit- 
telste durch doppelt dicke Wände abgetrennt war; zu jeder Seite 
dieser Mittelkammer befinden sich noch drei abgeschlossene 
Räume. Die Mauern scheinen nicht sehr alten Ursprunges zu 
sein und bestehen aus weniger als mittelgroßen Steinen. Ähn- 
liche langgestreckte in Kammern eingeteilte Gebäude sind uns 
in anderen Landesteilen aus dem Mittelalter und der darauf fol- 
genden arabischen Feudalzeit z. T. noch besser erhalten, z. T. 
dienen sie heute noch dem Gebrauche. Hier nennt man sie säg 
(Markt), anderswo chän; es sind Unterkunftsräume für die 
Reisenden, die da Station machen. Aus größeren Steinen er- 
richtet und älteren Datums sind die Ruinen des zweiten Gebäu- 
des, das nicht so lang ist, dessen Tiefe aber zwei und stellenweise 
drei Reihen von Räumen enthielt; in mehreren dieser Räume ist 
in der Mitte ein Kreis von ziemlich roh behauenen rundlichen 
Steinen zu erkennen, der möglicherweise als Feuerstelle verwen- 
det wurde. Auf der Westseite des Hügels, die durch eine 
kleine Einsenkung vom Gebirge getrennt ist, trifft man noch 
Spuren von Felsbehauungen, die wohl auf Gräber hindeuten. 
Auf den fell el-wa°r schaut von Westen die imposante Felswand 
mit der maghäret umm ahmed herunter. Gegenüber, fast direkt 
östlich, erhebt sich an der Kisonbiegung der tell el-gassis (Hügel 
des Priesters). Er verdient, obschon nicht mehr zum Karmel ge- 
hörig, hier deshalb Erwähnung, weil an dieser Stelle nach der 
kirchlichen Tradition Elias die Baalspfaffen schlachtete, nach- 
dem die Nichtigkeit ihres Götzendienstes durch das Opferwun- 
der erwiesen war. Vom tell el-wa‘r aus gewinnen wir wieder die 
Fahrstraße nach dschenin. 

Am Südrande des Zell el-wa‘r mündet das wädi maghärat 
umm ahmed; hier zieht sich, worauf mich H. Dr. ScHumACcHER 
aufmerksam machte, eine alte mit Steinen besäte, doch viel- 
leicht nie regelmäßig gepflasterte Straße ostwärts gegen den 
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Kison. Unten vorüber an der ghiyada und der hochragenden 
chirbet ed-dawäübe gelangt man, die Fahrstraße nach dschenin 
nunmehr verlassend, zu dem kleinen Karmelhügel mit dschela- 
met el-mansüura. Bevor wir letzteres betreten, lohnt sich noch 
ein kurzer Umblick in der Umgebung. H. Dr. SchumAcHEr, der 
diese ganze Gegend der Kisonniederung gründlich untersucht 
hat, zeigte mir einen Steinwall, der sich von dschelamet el- 
mansura ostwärts erstreckt; er teilte mir dabei mit, daß es die 
Überreste des befestigten Lagers Vespasians sind. Weiter 
südlich erreicht die challet el-bir die Ebene; sie passiert den 
sofort zu erwähnenden bir el-muhraga. Noch weiter, jenseits 
der südöstlich gegen das wädi ’I-milh mündenden challet el- 
manatt, fand ich die Spuren einer prähistorischen orthostati- 
schen Straße, die in auffallend sanfter Neigung aus der Ebene 
herauf gegen den dir el-muhraga oder den in der Nähe befind- 
lichen nordöstlichen Hügel der chirbet el-mansura leitet. 
Dschelamet el-mansüra!) ist, wie dschelamet el-asäfni ein 
Dependenzdorf für “usufa, ein solches für ed-dähe; mit Rück- 
sicht auf den geringeren Umfang der in der Ebene gelegenen 
Flur des letzteren Dortes zählt dschelamet el-mansüra weniger 
Häuser als dschelamet el-“asäfni. Auch die Dalioten kommen 
nur zur Saat- und Erntezeit in ihr Dependenzdorf herunter. 
Etwas oberhalb der Ansiedelung steht eine neue, einem Hai- 
fäner gehörige Dampfmühle; in unmittelbarer Nähe befindet 
sich der Brunnen bir el-mansüra. Von ed-dschelame, das direkt 
am Fuße der muhraga liegt, führt ein steiler Weg bergan, der auf 
zwei dritteln der Karmelhöhe den b?r el-muhraga (Abb. 52) 
passiert. Der gewiß uralte, auch in trockenen Jahren nie ver- 
siegende Brunnen dürfte in seiner heutigen Gestalt aus dem 
Mittelalter stammen; er ist größtenteils aus mittelgroßen Bau- 
steinen gemauert. Zum Wasserspiegel gelangt man auf einer 


1) Der zweite Teil des Namens bezieht sich auf die nahe, sofort zu be- 
schreibende Ruine el-mansüra: Den ersten Teil leiten die Fellähen ab vom 
Zeitwort dschalama, welches das Scheeren der Schafe bezeichnet; möglicher- 
weise geht aber das Ortsappellativum auf ein altes aus dem Arabischen nicht 
zu erklärendes Wort zurück. Bemerkenswert ist in dieser Beziehung der 
Name einer Ruine südlich von kufr Jam in der westlichen Küstenebene, der bei 
den Bewohnern von 'atlit als ed-dschelame, bei denjenigen von kufr läm je- 
doch als ed-dschelälim ausgesprochen wird; die Form dschelälim scheint da- 
bei als (unregelmäßige) Mehrzahl von dschelame aufgefaßt zu werden. 
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FAbb. 52. Der Brunnen bir el-muhragqa. Abb. 53. Die Brandopferkapelle, mesdschid e!-muhragu. 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 127 


Treppe; neben dem Brunnen steht eine steinerne dschäbi (ein 
Trog zum Tränken des Viehs) und ferner ein hölzerner Trog, die 
von den Herden der in der Umgebung zeltenden Beduinen viel 
benutzt werden. Gegen Süden dehnt sich über dem Abhange 
eine lange Felsplatte, an der ich keine Spuren von Behauung 
ermitteln konnte. Gegen Norden, etwas höher belegen, befindet 
sich eine Ölbaumpflanzung, welche schon zum Terrain des 
Klosters gehört. In einer starken halben Stunde erklimmt man 
von hier aus, durch dichte Gebüsche sich durchschlagend, in 
nordwestlicher Richtung die Terrasse der Brandopferkapelle. 

3. Von ed-dälie aus gelangt man östlich in anderthalb 
Stunden zur muhraga. Nach etwa 10 Minuten erblickt man links 
am Wege einen schön rund behauenen Steinkoloß, den tabüt 
dschell fachr ed-dın (Sarg im Garten Fachr ed-dins), der mit den 
in der Nähe befindlichen alten Denkmälern bei Erwähnung der 
Ortschaft ed-dälie beschrieben werden soll. Nach kurzem er- 
blickt man einen großen, bis in die Sommerzeit hinein mit 
Wasser gefüllten Teich, die birket ed-dalie; ihr Abfluß erreicht 
südlich, durch die challet ‘ali die challet el-bir oder challet bir 
dabil und weiter das wadı ’n-nahl. Nach einer halben Stunde 
Marsches von ed-dälie aus berührt man die beiden unter Weg 
Nr. 1 soeben schon angeführten Türme rudschüum baht bei einem 
Tälchen challet hadschar el-bedd, das ebenfalls ins wadı 'n-nahl 
führt. Nachdem man ferner im Osten den bir el-hüti, eine im 
Boden sich öffnende Felsspalte, an die sich viele Sagen knüpfen, 
passiert hat, blickt man rechts in den Oberlauf des wädi ’n-nahl 
selbst. Bald darauf ersteigt man den fersch el-kerak, der seinen 
Namen von der, unfernen chirbet el-kerak hat. Es ist dies eine 
steinige, nur stellenweise mit Gebüsch bewachsene wilde Ge- 
gend, in der ich einst einen führd, eine rotgraue Panterkatze, 
erblickte; daß auch diese Partie ehemals in Kultur stand, beweisen 
die langen und breiten Mauerzüge, die sie in regelmäßige Recht- 
ecke zerlegen. Schließlich kann man zum Aufstiege zur Höhe 
der muhraga den letzten Teil des Weges Nr. I einschlagen. 

Die Kapelle (Abb. 53), auf einer kleinen Terrasse errich- 
tet1), ist ein hübscher Neubau; er enthält einen gottesdienst- 
lichen Raum mit einem Altar und drei an der Wand hängenden, 


1) Die Terrasse liegt nach früheren Ermittelungen 514m ü. d.M.; meine 
barometrischen Ablesungen haben freilich nur eine Höhe von 486 m ergeben. 
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auf Eliae Opferwunder bezüglichen Basreliefs, außerdem einige 
Unterkunftsräume samt Küche. Zur Zeit (1907) wird ihm ein 
oberer Stock aufgesetzt. Von hier aus hat man eine pracht- 
volle Aussicht, die man am besten vom Dache der Kapelle 
aus genießt. Nach Südosten blickt man in das tiefe wadi ’I-milh 
(Salztal), welches die Grenze des Karmelgebietes bildet; dahinter 
liegt, sich gegen Süden ausdehnend, das niedrige Plateau der 
rüha (biläd er-rüuha) mit den Ortschaften göre, daliet er-rüha, er- 
rıhäniyye, umm el-fahm und subbärin. Im Osten erstreckt sich 
die Ebene Jesreel, hinter welcher das Gebirge Gilboa (dschebel 
Fugua), der Kleine Hermon (nebi dahi) und die schöne runde 
Form des Tabor (dschebel et-tör) auftauchen; den Hintergrund 
schließen die blauen Linien des Ostjordanlandes ab. Weiter 
nach Norden sieht man die Höhen von Nazareth und saffürie, 
dann den kökab el-hawa und den Berg von safed, überragt vom 
Großen Hermon (dschebel esch-schech,. Den ganzen , Norden 
nimmt das galiläische Hügelland ein, jenseits dessen an klaren 
Tagen der Libanon herüberwinkt. Im Westen fallen die sanften 
Karmelhänge gegen das Meer ab, das im Südwesten in der 
Nähe von Caesarea erglänzt. Auch im Süden ist der Blick 
offen; zu Füßen hat man das Dorf umm ez-zeinät. Die freie 
Lage der Stätte bringt es mit sich, daß man von vielen Punkten 
Palästinas die Kapelle der muhraga als Wahrzeichen des heiligen 
Berges leuchten sieht; namentlich von Norden, Osten und Süden 
aus erscheint sie als die Spitze des Karmels. Der in Wirklich- 
keit höchste Punkt des Gebirges, die gambuat ed-durziyye, ist 
vom Osten und Süden des Landes aus nicht sichtbar; sie hebt 
sich überhaupt nirgends deutlich von ihrer Umgebung ab. 

Das zur Kapelle gehörige und wie diese zum Karmelkloster 
ressortierende Terrain ist eine Enklave der Dorfflur von ed- 
dalie, aus der es losgelöst wurde. Neben der Kapelle befindet 
sich eine von den in der Nähe hausenden Beduinen gern be- 
nutzte Zisterne,. nach Nordwesten zu stehen einige Wirtschafts- 
gebäude. Von einer kleinen Mauer eingefaßt erstreckt sich das 
Terrain am Karmelosthang bis nahe zum bir el-muhraga. 

Von Touristen und Wallfahrern wird oft die Frage nach 
dem Platze aufgeworfen, wo Eliae Brandopfer stattfand. 
Unzweifelhaft verlegt der Bericht des ersten Königsbuches die 
Begebenheit in die Umgebung der muhraga, denn er spricht von 
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pes Karmels Spitze (1. Kön. 18,,), und der Kison, an dem die 
Baalspriester geschlachtet wurden (V. 40), muß nahe vorbeige- 
flossen sein; auch ist anzunehmen, daß es sich um einen Punkt 
am Osthang des Gebirges handelt, da Elias, der zu Fuß ging, 
dem im Wagen zurückfahrenden König Ahab nach Jesreel vor- 
auseilen konnte (V. 46). Insofern dürfte die Tradition im Rechte 
sein, wenn sie an dieser Gegend festhält; die genaue Stelle zu 
bestimmen, wird freilich mangels exakter Anhaltspunkte kaum 
möglich sein, auch wenn man den Platz, auf dem Elias seinen 
Altar errichtete (V. 30—32), für identisch hält mit demjenigen, 
wo er, zur Erde gebückt und das Haupt zwischen die Kniee ge- 
legt, die aufsteigende Regenwolke erwartete (V. 42). Die latei- 
nischeKirche lokalisiert das Wunder bekanntlich auf demjenigen 
Gipfel, der jetzt die Kapelle trägt. Die einheimischen Christen 
sehen als die heilige Stätte den daneben sich erhebenden Gipfel 
an, auf dem die chirbet ed-dawäbe steht; die dortige Ruine wird 
von ihnen öfter als chirbei ed-der (Klosterruine) bezeichnet, und 
man hat sogar versucht, den Namen chirbet ed-dawäübe (Ruine 
der Schmelzung) als Korruption des Namens chirbet ed-dawübih 
(Ruine der Opfer) zu deuten — eine Etymologisierung, die der 
volkstümlichen Ortsbezeichnung freilich Gewalt antut. Gegen 
diese beiden Lokalisationen spricht freilich der Umstand, daß 
nach V. 43 Elias seinen Knaben hinauf schickte, um gegen das 
Meer zu schauen; demgemäß befand sich Elias selbst nicht auf 
der obersten Spitze. Eher könnte man die Stätte der muhraga 
für den Punkt ansehen, wo der Knave die kleine Wolke aus 
‘dem Meer aufsteigen sah (V. 44); das Meer ist, wie oben er- 
wähnt, von der muhraga im Südwesten sichtbar, aus welcher 
Himmelsrichtung der Wind häufig den Regen herbringt, An- 
dere suchen die Stelle des Altars bei dem bir el-muhraga, etwa 
auf der Felsplatte, die südlich daneben liegt. Hierfür scheint 
zu sprechen, daß dieser nie versiegende Brunnen das Wasser 
liefern konnte, mit dem Elias seinen Altar begießen ließ (V. 34); 
vielleicht dürfte man damit in Verbindung bringen, daß vom 
Brunnen aus jenseits der challet el-manatt sich eine sanft ge- 
neigte alte Straße zum wädi ’l-milh zieht, auf welcher Ahab im 
Wagen bergabwärts fahren konnte (V. 44.45). Eventuell könnte 
man zur Bestimmung der Altarstätte auch die unfern des Brunnens 
über dem Ende der challet el-manatt sich erhebende Höhe mit 
Zeitschr. d. Pal.-Ver,. XXXI. 9 
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dem nördlichsten Teile der Trümmer der chirbet el-mansüra heran- 
ziehen, die sofort beschrieben werden soll. Jede genauere Fixie- 
rung beruht freilich auf bloßen Hypothesen, da die uns erhaltenen 
Nachrichten topographische Details nicht erwähnen. 

Die chirbet ed-dawäbe liegt auf einem annähernd gleich 
hohen nördlicheren Gipfel, der, nur durch ein kleines Tälchen 
von der muhraga getrennt, aus einiger Entfernung mit dieser 
eine einzige Erhebung zu bilden scheint. Der Bau, der eine 
gründliche Verwüstung durchgemacht haben muß und außerdem 
unter der Verwitterung stark litt, hat eine Ausdehnung von 
etwa 250 m in der Richtung von NW. gegen SO.; auf der Ost- 
seite und gegen Südwesten standen Vorwerke, unter denen man 
jetzt Beduinengräber findet. Zur Hauptburg an der Nordwest- 
seite gelangt man, indem man einige einfache und eine Doppel- 
zisterne passiert. Die Hauptburg selbst hat eine Länge von 100 m 
und eine Breite von 40 m. Ihre Mauern weisen typischen Kreuz- 
fahrercharakter auf, indem, wie bei ‘atlit und ruschmia, zu den 
Außenwänden größere, in Mörtel versetzte Quadern verwendet 
wurden, die in der Mitte kleinere Steine einschlossen; zu er- 
kennen sind noch Türpfosten mit Angellöchern und ein das 
Portal überragendes Gesims, außerdem zwei Säulen mit Nuten. 
Am westlichen Abstieg steht ein Sarkophag (Abb. 54), der aus 
dem lebendigen Fels ausgehauen ist und vorn zwei Fuß von der 
Erdoberfläche aufragt. Er trägt auf der schmalen Vorderseite 
Skulpturen, die freilich heute nicht mehr deutlich erkennbar 
sind; die Mitte nimmt ein großer Kranz ein, links oben scheint 
ein kleinerer Kranz, rechts oben ein Stern zu stehen; die Ver- 
zierungen in den unteren Ecken sind nicht zu bestimmen. Der 
Sarkophag dürfte nach den Skulpturen aus dem ausgehenden 
Altertum stammen, später mag er wohl als Wasserbehälter ge- 
dient haben. Mit den heutigen Ruinen der chirbet ed-dawäbe 
wird er nicht in Verbindung zu setzen sein; letztere sind, nach 
ihrer Konstruktion zu schließen, Überreste einer Kreuzritter- 
burg, zu welcher Annahme die dort gefundenen mittelalter- 
lichen Ton- und Glasscherben passen. Auch der ihnen von den 
einheimischen Christen gegebene Name chirbet ed-der (Kloster- 
ruine) deutet auf einen christlichen Ursprung hin; im ganzen 
Lande werden mit dieser Bezeichnung häufig nicht nur Kloster-, 
sondern auch mittelalterliche Burgruinen belegt. 
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Von der muhraga aus ist in 20 Minuten zu erreichen die auf 
dem südlichen Abhange und in gleicher Höhe mit dem bir el- 
muhraga zwischen den zwei Tälchen ghurg et-tör (Versenkung 
des Stiers) und challet esch-schurbeta belegene chirbet el-mansüra. 
Bis vor ungefähr 70 Jahren hat hier ein Drusendorf gestan- 
den, in welchem auch Christen wohnten, das aber von den 


Abb. 54. Steinsarkophag bei der chirbet ed-dawäbe. 


Muslimen aus umm ez-zeinät kurze Zeit vor den übrigen Dru- 
sendörfern ed-dawamin, esch-schellale, bistan und umm esch- 
 sehugaf zerstört wurde. Von dieser Drusenniederlassung ist fast 
nichts mehr übrig geblieben, was bei dem baulichen Charakter 
der heutigen Fellähendörfer nicht auffallen kann. Derartigen 
Fällen werden wir noch mehrfach begegnen; das später zu er- 
wähnende, am südlichen Westhange des Karmels einst errichtete 
Dorf es-sawämir, das noch vor 25 Jahren bestand, ist heute bis 
auf einige Kaktushecken vollständig verschwunden. Die heute 
9%* 


132 Dr. E. Graf von Mülinen, 


noch sichtbaren, meist aus einer früheren Zeit datierenden Ruinen 
von el-mansüra liegen auf drei Hügeln. Die Trümmer des nörd- 
lichsten Hügels, wohl die ältesten, sind bis zur Unkenntlichkeit 
zerstört; der-mittelste Hügel trägt die Überreste eines vierecki- 
gen, von den Drusen el-masbani (die Seifenfabrik) genannten 
Gelasses, das an der Halde erbaut ist, sodaß seine nach Osten 
sehende Vorderseite noch 31/, m, die oben gleich hohe Westseite 
jedoch nur 70 cm hoch aufragt. Seine Mauern sind nur 35— 
40 cm dick und bestehen aus kleineren Steinen; der sie zusam- 
menhaltende Mörtel enthält außer Tonscherben eigentümlicher- 
weise noch kleine Glassplitter. Der südliche Hügel trägt außer 
den Resten des Drusendorfes die Hauptruine, eine ausgedehnte 
Burg, die freilich bis auf die Grundmauern gebrochen wurde. 
Man findet noch 'Türpfosten, mehrere Zisternen und zwei Säulen 
mit unterbrochenen Nuten; die Grundmauern bestehen aus 
kleineren Steinen, als man sie gewöhnlich bei mittelalterlichen 
Burgen antrifft. Vielleicht ist daher der Schluß gestattet, in der 
Ruine die Trümmer einer arabischen Burg zu sehen; damit 
dürfte der Name el-mansüra (die Siegerin) übereinstimmen, ein 
häufiger Name der arabischen Feudalzeit, die auf die Kreuz- 
fahrerperiode folgte; auch die vielen arabischen Glas- und Ton- 
scherben weisen auf das Mittelalter. Jedoch dürfte auch diese 
Ruine nicht die älteste Niederlassung an dieser Stelle gewesen 
sein; am Fuße des Hügels befindliche Gräber und die daraus ent- 
wendeten Antiquitäten lassen erkennen, daß hier eine solche 
schon im Altertum bestand. 

Eine kleine halbe Stunde von der muhraga entfernt, jenseits 
des uns schon bekannten fersch el£kerak, erhebt sich auf einem 
kleinen Hügel, umgeben von der challet el-kerak, welche in das 
wädi a’räg en-natif, ein Seitental des wadi ’I-milh, mündet, die 
chirbet el-kerak. Vom Westen ansteigend, gelangt man an 
großen Felsgräbern, an Höhlen und Traubenkeltern, an einer 
9m tiefen Zisterne und an einem großen hadschar bedd (Mahl- 
stein einer Ölmühle) vorüber zu einem kleinen Plateau auf 
der Höhe, das von festen Mauern umschlossen ist. Die Ruine 
ist besser erhalten als manche andere und weist eine Menge 
großer schön behauener Quadern auf. Die Mauerkonstruktion, 
die daher deutlich zu erkennen ist, stimmt genau mit derjenigen 
von “atlit überein. Gegen Süden, am Abfall ins Tal, erblickt 
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man die äußerst soliden Vorwerke. Von der Höhe hat man eine 
schöne Aussicht nach Süden. Nahe erscheint umm ez-zeinät, 
etwas ferner, schon in der rüha, er-rihäniyye und kufren; vom 
Osten grüßt umm el-fahm herüber. Vor dem chuschm, bei 
zummärin, ist umm et-tüt sichtbar, jenseits desselben chdera nord- 
östlich von Caesarea. Gegen Osten absteigend passiert man 
einen großen Weiher und eine Reihe Bassins, die auf eine gut 
‚angelegte Wasserversorgung schließen lassen; mitten unter ihnen 
ruht ein hadschar farsche (Lagerstein einer Ölmühle) von 13/, m 
Durchmesser. Zahllos sind die mittelalterlichen Ton- und 
Glasscherben, die man auf dem ganzen Terrain, namentlich auf 
dem sanften Nordhang findet; da sich unter letzteren viele Glas- 
schlacken zeigen, kann man annehmen, daß hier auch eine 
‘Glashütte betrieben wurde. Keinem Zweifel dürfte unterliegen, 
daß el-kerak ein Kreuzfahrerschloß war; nach Lage und 
Konstruktion ist es die festeste aller Burgen, die ich auf 
dem Karmel gesehen. Es rivalisiert also in dieser wichtigen 
Hinsicht — wenn auch nicht in Bezug auf Größe und Be- 
deutung — mit seinen berühmteren beiden Namensschwestern, 
dem husn el-akrad oder gal’at el-husn, dem Crac des cheva- 
liers unserer Chronisten zwischen Tripolis und Homs, und der 
ausgedehnten Garnisonsburg e/-kerak ım Südosten des Toten 
Meeres. 

Hier endigt der Festungskranz, welchen der Karmelosthang 
trägt. Wie wir sahen, stammen wohl die meisten der Burgen 
aus der kriegerischen Kreuzfahrerzeit; sie bedrohten einerseits den 
Engpaß, andererseits sollten sie einen Handstreich auf ‘atlit ver- 
hüten, das von ‚keiner anderen Seite her so gefährdet war. Denn 
im Norden war das Oastellum peregrinorum geschützt durch den 
Karmelvorsprung am Meer, welchen der gewiß ebenfalls be- 
festigte Konvent der Karmeliter krönte, im Süden zogen sich 
die Dünenburgen hin. So mußte der Karmel in einen Wall 
umgeschaffen werden. In welcher Weise dies im Norden ge- 
schah, erhellt aus dem Vorhergehenden. Von el-kerak an sind 
die Burgruinen spärlicher, vielleicht haben sie auch nicht mehr 
ein so dicht geschlossenes System gebildet; immerhin müssen 
sie noch den Bedürfnissen der Zeit genügt haben. Das wädi 
‚felah z. B. zählt in der Niederung und zu beiden Seiten auf den 
Höhen mehrere Kastelle, und im südlichen Teile des Karmels 
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waren wenigstens alle wichtigen Punkte besetzt, wie in den 
folgenden Abschnitten dargetan werden soll. 


10. Das Wadi Felah und ed-Däalie. 


Das wädi felah (Tal des Sieges, Glücks) !) ist das größte und 
längste Tal im Karmel. Im Westen ins Meer sich ergießend 
steigt es, nachdem es die Küstenebene durchmessen, im Gebirge 
"aufwärts, welches es fast ganz durchschneidet; im Osten reichen 
seine Ausläufer bis an den Karmelkamm, der zwischen “usufia 
und der muhraga nur einen schmalen, gegen die Kisonebene ab- 
fallenden Saum bildet. Das Talsystem hat so eine Länge von 
mehr als dreizehn Kilometern in der Richtung von Westen nach 
Osten, während seine Zuflüsse gleichzeitig in nordsüdlicher 
Richtung ein Gebiet entwässern, welches an der breitesten Stelle, 
zwischen dem räs dschibb “usufia und der chirbet dübil bei ed- 
dälie, mehr als fünf Kilometer breit ist. Außerdem ist das wadi 
felah das einzige Karmeltal, welches stellenweise einen peren- 
nierenden Wasserlauf besitzt, nämlich von dustre bis zum Meere, 
und weiter talaufwärts vom ras en-neba‘ an bis unterhalb esch- 
schelläale. 

Wenn man das wädi feläh von seinem Ausfluß ins Meer, wo es möyet 
dustre heißt, aufwärts verfolgt, so gelangt man nach Passierung der Ebene 
in das Gebirge, in welchem es zuerst eine schmale fruchtbare Niederung bil- 
det. Im Norden ist dieselbe begrenzt von einer hohen schroffen Felswand 
mit großen Höhlen, den sog. nawätif wädi feläh. Zur Rechten mündet dann 
das wädi bistän ein, das mit seinen Verzweigungen hier am Schlusse behan- 
delt wird. Von Süden schiebt sich nach Nordosten hier ein Bergesvorsprung, 
der fersch musäkkir bäbu (der Rücken, der das Tor des Tales schließt), heran, 
wodurch das wädi in ein enges felsiges Bett geklemmt und für Reittiere un- 
zugänglich gemacht wird. Nach einiger Zeit hat man zur Rechten das wäd: 
’I-mutemenna‘ (Tal der Verhinderungsstelle), dann zur Linken den aräg esch- 
schammäs (oberhalb bayadat esch-schammäs, Felswand des Diakonus, bezw. 
Kreidefelsen des Diakonus genannt). : Gegenüber befindet sich die Höhle 
en-natüf; etwas höher und östlich belegen sind die mughr esch-schiäh (in 


1) Esist eine Eigentümlichkeit des hiesigen Dialektes, bei zusammen- 
gesetzten Ortsbezeichnungen häufig den Artikel vor dem zweiten Worte fort- 
zulassen, wenn ihn das Schriftarabische direkt erfordern würde; man ver- 
gleiche die Dorfnamen ‘ain ghazäl (die Gazellenquelle) und ein 'ain höd (die 
Bassinquelle. Neuere Namen haben jedoch in diesem Falle meist den 
Artikel, wie beled esch-schech; ebenso findet man ihn regelmäßig, wenn das 
zweite Wortin der Mehrzahl steht, wie bei umm ez-zeinät. 
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“usufia: mughr uschäh genannt). Dort macht das wädi eine scharfe fast rück- 
läufige Biegung nach Nordwesten, um sich bald darauf wieder direkt östlich 
zu wenden, indem es den Abhang des nördlich belegenen tell ez-za'rur ent- 
lang läuft. Wo von dem letzteren die Halde umm el-garami (Mutter der Wur- 
zelstöcke), verstärkt durch die Schlucht el-munyasa (Stachelschweinort), ein- 
mündet, dreht es sich nach Süden und bildet dort den Grund häwe "sch-schelläle 
mit dem Gartenland dzstan und derQuelle “ain umm haläli. Eine Vertiefung im 
Bachbett wird daselbst ghadir el-"abid (Bachvertiefung des Sklaven) genannt. 
Den Hügel mit der Ansiedelung esch-schelläle im Süden umgehend und östlich- 
verlaufend, nimmt das Tal von Süden her die meschäbik rugtiyya oder kurz 
el-meschäbik (das Talnetz von rugtiyya) und bald darauf die von den seyyalät 
seg’ab (Rieselbächen des Berges seg‘ab) kommende Schlucht en-naffach auf. Von 
Norden mündet dann ein das Tälchen el-gannäschiyye; der südlich gegenüber- 
liegende Hang heißt ard el-urgäni (Felswanderde). Etwas weiter östlich ent- 
springt am räs en-neba‘ (Quellhaupt) die Quelle, die stark genug ist, um die 
ganze Umgebung zu berieseln, und die in früherer Zeit die Mühle von esch- 
schelläle trieb. Nun wendet sich das Tal wieder südöstlich, wobei es von Nor- 
den, von der Ruine ed-dawamin, den schulül ämina mit seiner Seitenschlucht, 
der challet el-matamir, aufnimmt. In der Nähe der Ruine chirbet es-sitt chadra 
erhält das Flußbett den Namen wädi ’I-balat (Bachbett der Steinplatten), 
während gleichzeitig das sich zu einer gut bebauten Niederung öffnende Tal 
auf eine längere Strecke die Bezeichnung merdschet ez-zerä a (Anbauebene) 
annimmt. Die Bergpartie im Nordosten heißt “schsch er-richame (Adler- 
nest) und wird im Südosten von dem mehrfach verzweigten wädi ’I-gasab 
(Schilfrohrtal) begrenzt, das an der gambü‘at ed-durziyye seinen Ursprung 
nimmt; gegenüber zieht sich im Süden der aschlül hadschar rabäh zum seq’ab 
hinauf. In eine Ausbuchtung auf der Südseite kommen von den gleichen 
Höhen der aschlül el-huweischiri und bald darauf die chalä:l ez-zbib (W einbeer- 
tälchen) herunter. Im Norden erblickt man nach dem wädi ’I-gasab die un- 
bedeutende Schlucht aschlül ed-diyyig (die enge Schlucht) und dann die Halde 
aschlul el-murmäli. Hier endigt die merdschet ez-zeräa, indem sie noch eine 
scharfe Biegung weiter nach Osten macht. Sodann wendet sich das Tal genau 
nach Osten, wobei es eine enge Schlucht bildet, die dab el-hawä (Tor des 
Windes) heißt. Auf ihrer Südseite erhebt sich der a’räg el-wensä, der sowohl 
im Westen als im Osten durch je ein nach Süden aufwärts führendes beide- 
male challet el-wensä genanntes Tälchen abgeschlossen wird. Der Nordhang 
heißt naggär abu seif ed-din (Steinwildnis des Vaters seif ed-dins). Im Westen 
wirder begrenzt durch den aschläül ed-dib (W olfsschlucht), dessen Oberlauf wirals 
wädi “ain el-häik schon kennen gelernt haben; in den Unterlauf mündet von 


Nordwesten die Halde ischkärat (8,18%) barghot (Anpflanzung des Beduinen 


barghöt, d.h. Floh). Die Ostgrenze !dieses Nordhanges bildet das Tälchen 
“ischsch® ghuräb (Rabennest). Von neuem wendet sich das Tal südöstlich, um 
in einer Erweiterung nunmehr den Namen el-migtali (der Kampfplatz) zu 
tragen. VonNorden mündet an der Biegungsstelle das wädi (oder die dschöret) 
abu “abdallah, das von den rahärıhı am Karmelkamm herunterkommt; in seinem 
Mittellauf wird es verstärkt durch die challet el-ghamiga mit der Blutegel- 
quelle ‘arn el-"alag, im Unterlauf durch die challet esch-schäsch oder challet 
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schäsch el-gädi (Tal des Turbans des gädi), so geheißen nach der riffreichen, 
weiß glänzenden Hügelkette schäsch el-gadi im Süden. Die challet esch-schäsch 
entsendet an das Ostende des Dorfes “usufia die kleine challet sa”d und 
endigt südlich der Ortschaft als merdschet ez-zeitün, wie wir schon aus Ab- 
schnitt 8 wissen. Am Südende der migtali erhebt sich ein auffallender runder 
Hügel, el-mudawwara, aus der Niederung, nach welchem das Bachbett hier 
wädi ’I-mudawwara genannt wird. Der nördlich gegenüberliegende Hang 
heißt rub’an el-mädi; ihn begrenzt im Süden die challet selämi, deren Ober- 
lauf sich südlich der rıus el-magä'id (Häupter der Sitzplätze) hinzieht, während 
die ganze Südseite der challe von der dahret en-nämli (Rücken der Ameise) 
mit einer gleichbenannten Ruine überhöht wird. Das wädi ’I-mudawwara 
entsendet gegen Süden das Tälchen el-“agabi (die Steigung) und nimmt dann 
in seinem Südostlaufe den Namen wädi ’I-feschsch oder chür el-feschsch (Tal, 
bezw. Niederung der Kamelläuse) an. Nach Nordosten zweigt sich der 
“ischsch® ghurab (Rabennest) ab, der sich sofort wieder teilt:in derselben Rich- 
tung setzt er sich unter der Bezeichnung challet a’bed fort, um als chanüg 
°smöt an den uns aus der Schilderung des Weges nach der muhraga schon 
bekannten magäzılı (Einpflanzungen) zu endigen; nach Osten entsendet er den 
Hang el-meschälih, der bis zur ma'sirat el-adäm reicht. Im Süden des 
“ischsch® ghurab erhebt sich bis 520 m ü. d. M. der Stock der ruus el-gabäla 
(Häupter im Süden, nämlich von ‘usufa). Nachdem der chür el-feschsch nach 
Nordosten die challet abu färis zu dem rub“än el-churfesch (Terrasse der Distel) 
am Karmelkamm heraufgesandt, nimmt er die Bezeichnung challet el-a'war 
(Tal des Einäugigen) an und endigt selbst als challet Ramze am Karmelkamm 
gegenüber der ciallet el-aswadiyye. 

Das anfangs erwähnte einzige größere Seitental des wäadi feläh, das wadi 
bistan, zieht sich, wenn man es flußaufwärts verfolgt, vom fersch musäkkir büäbu 
an nach Südosten, worauf es das von Osten kommende wädi bedrän aufnimmt. 
Letzteres ist an der Einmündungsstelle im Norden überragt von dem sifär en- 
nämüsi (Steinblock des Sarkophags); eine kurze Strecke später entsendet es 
nach Südosten die challet ed-duchän (Rauchtal), in welche von Nordosten die 
Schlucht dschöret el-ma’ze (Grube der Ziege) eintritt. Das wädi bistän, aufwärts 
wandernd, gelangt man zur Quelle “ain ez-zerga (Blaue Quelle), wo sich der 
von ed-dälie kommende Weg nach dem nahen Dorfe ‘ain höd südwestlich 
wendet. Nach einiger Zeit erreicht man die Ruine des ehemaligen Drusen- 
dorfes bistän (Garten), in dessen Nähe sich im Norden die Quelle “ain en-nachle 
(Palmenquelle) befindet. Nachdem man, die südliche Höhe e/-midän oder el- 
mayädın rechts lassend, das zur Linken vom Bergstocke segab kommende 
Tälchen wädi '!-balät passiert hat, befindet man sich vor der Ruine eines zweiten 
Drusendorfes umm. esch-schugaf (Mutter der Bruchstücke), nach welcher das 
Tal hier den Namen wädı umm esch-schugaf trägt. Östlich derselben liegt das 
ebenfalls auf dem segab entspringende Tälchen bistän el-leimün (Zitronen- 
garten) mit einer Quelle; dann mündet von Süden, die Spitze räs el-‘äli nörd- 
lich begrenzend, die challet el-“äsi, die bei der Ruine dabil entspringt. An der 
Mündungsstelle der challet el-“äsi liegt die Quelle ‘ain umm esch-schugaf, im 
Süden überragt vom a’räg el-“äsi (die widerspenstige Felswand). Nach einer 
ferneren kleinen, südlichen Einsenkung, der challet el-wäwiyye (Tal der Scha- 
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kalin), teilt sich das Tal zum Schluß, um die Ortschaft ed-dälie zu umfassen. 
Der südliche Arm enthält die ‘ain el-gibliyye im Süden des Dorfes, der nörd- 
liche Arm, die challet “isa, birgt die “ain esch-schimäliyye; er entwässert die 
merdschet endschäs (Birnbaumebene) im Norden und Nordosten von ed-dälie. 

Ed-dälie liegt auf dem Anfang eines Plateaus, das nach Südosten ge- 
gen den Karmelkamm ansteigt, wo es den fersch el-kerak bildet und zuletzt 
in den Gipfel der muhraga ausläuft. Nach Norden sendet es die schon be- 
nannten Seitentäler des wädı felah, nach Osten die uns ebenfalls schon be- 
kannten, zum Kison herabführenden Schluchten des Karmelosthanges. Im 
Süden wird das Plateau entwässert durch die in Abschnitt 11 anzuführenden 
Schluchten des im wädı ’I-milh endigenden wädi a’räq en-nätif, sowie durch 
mehrere Tälchen, die teils ins wädi ’I-metäbin, teils durch das wadi ’n-nahl 
in das wädi ’I-maghära fließen; die beiden letzteren Talgruppen werden in 
Abschnitt 14 behandelt werden. Im Südosten reicht der Gebirgsstock des 
Plateaus bis zu der niedrigeren Kuppe der umm el-benädik (sing. bendak, 
Futterbündel), welche sich nördlich an den bbisch anlehnt. Südlich von ed- 
dälie erhebt sich der räs el-muheilil (467 m ü.d. M.), im Westen nur durch eine 
schmale Schlucht, die challet en-nassar, getrennt von dem etwas niedrigeren 
räs el-ali, zu dessen Füßen am Südwesthange die migtalit umm_ esch-schugaf 
(Kampfplatz von umm esch-schugaf) liegt. Der höchste Punkt dieses mit dem 
Talsystem des wäadi feläh zusammenhängenden Teiles des Karmels, der seg‘ab, 
liegt zwischen esch-schellale und ed-dälie; er bildet zwei Spitzen, von denen 
die nördliche bei esch-schelläle 476 m ü. d. M., die südöstliche, näher bei ed- 
dälie befindliche 493 m ü. d. M. erreicht. Letztere Spitze trägt eine Ruine, die 
chirbet seg’ab. 


Der Unterlauf des wäadi felah am Strande und in der Küs- 
tenebene wird im Abschnitt 12 (über “atlst) geschildert werden. 
Beim Austritt aus dem Gebirge zieht sich das Tal auf eine kurze 
Strecke in einem gut bebauten und meist mit Ölbäumen be- 
pflanzten Grunde hin, hieran schließt sich aber eine lange, viel- 
fach gewundene, felsige und unwegsame Partie bis zum häüwi 
von esch-schelläle. Der Dörfler vermeidet es, diese zu betreten; 
der Grund seiner Abneigung liegt nicht nur in den Beschwer- 
den des Marsches, sondern noch mehr in dem Umstande, daß 
dieser Teil des Tales heute noch von Pantern bewohnt wird, 
welche nächtlicherweile die ganze Umgebung heimsuchen. Die 
- größte Furcht verursachen freilich den Fellähen die mawärıd 
(sing. märid), riesige teuflische Gespenster, die nach allgemein 
geteilter Anschauung hier hausen. Wollte man die äußerst 
"fruchtbare Gegend im mittleren und oberen Laufe des wädi felah 
einem rationellen Anbau erschließen, so müßte man von esch- 
schelläle aus einen Weg talabwärts anlegen, was allerdings mit 
sehr großen Kosten verknüpft wäre. 
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Die Ansiedelung esch-schelläle liegt auf einem vom 
Bachbette umgebenen Hügel inmitten einer gut bewässerten und 
daher sehr ertragreichen Niederung, welche sich nicht nur zur 
Bepflanzung mit Halm- und Hülsenfrüchten und Melonen, son- 
dern auch zum Gartenbau und noch mehr zur Obstbaumzucht 
eignet. Ihre Berieselung erhält sie teils aus der Quelle “an umm 
haläli, teils in längerer Leitung vom räs en-neba‘ her, welche 
letztere heute noch die Gärten speist, während sie früher gleich- 
zeitig zur ehemaligen Mühle von esch-schelläle!) führte. 

Die kürzeste und bequemste Verbindung zwischen 
haifa und esch-schelläle führt über das Karmelheim, von wo aus 
man noch einen dreistündigen Marsch vor sich hat. Der Weg 
zieht sich über den Karmelkamm bis jenseits von el-chrebi, beim 
Aufstieg zur dschuneidiyye rechts abbiegend, erreicht er unter- 
halb der maghärat el-glich das Felsentor des wadi ’I-murrän. Die 
jenseitige Höhe des wäsı? träbe erklimmend und die Höhe des 
esch-schech dschebel und seines Ausläufers, des a’rag chälid, im 
Westen umgehend, gelangt man bei der ard el-mughräga zum 
Nordhang des wädi feläh. Hier steigt man in die Schlucht der 
munyasa (Stachelschweinort) herunter, passiert den schönen, an- 
tiken Steinbruch ed-deredschät und wendet sich zur Anhöhe mit 
der Niederlassung. Beim Aufstiege erblickt man zahlreiche alte 
Bausteine, darunter zwei Säulen mit kleinen Nuten, die noch 
unregelmäßiger angebracht sind als diejenigen der Säule in den 
hawäkir umm el-hirän. Etwas höher sieht man eine charaze, 
einen Mündungsstein einer Zisterne, durch den eine sindyäne 
durchgewachsen ist. Vor dem Betreten der Ansiedelung passiert 
man einen doppelten quadratischen Felsaushau mit ebenerGrund- 
fläche; an einer der senkrechten Seiten eines jeden derselben be- 
findet sich eine Nische. Das Ganze bietet denselben Anblick wie 
der Felsaushau an esch-schech dschebel. Während aber dort der 
Boden mit Humus bedeckt war und von mir nicht untersucht wer- 
den konnte, ist die ebene Grundfläche hier freigelegt; sie weist 


1) Das Wort schelläle bezeichnet einen kleinen Wasserfall; ein solcher 
existiert jedoch in der Gegend nicht und dürfte nach der Bodenkonfiguration 
auch früher nicht bestanden haben. Ich sehe daher keinen Grund, die Aus- 
sagen der Dörfler zu bezweifeln, nach denen schelläle den Sturzbach bedeutet, 
welcher einst von der schönen gemauerten Mühlenleitung sich auf das ober- 
schlächtige Mühlrad ergoß. 
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vor jeder der beiden Nischen eine im Boden ausgehauene runde 
Vertiefung von etwa 25 cm Durchmesser und 13 cm Tiefe auf, um 
welche sich je eine rundliche Blutrinne zieht, die sich in die Ver- 
tiefung ergießt. Unzweifelhaft sind diese Stellen alte Opfer- 
stätten; vor der Nische wurde der transportable runde Altar auf- 
gestellt, an dessen Außenseite das Blut der Opfertiere herunterlief, 
um durch dieBlutrinnen in die Vertiefung unter dem Altar geleitet 
zu werden. Eine vollständig übereinstimmende, nur in der Be- 
hauungsart primitivere Anordnung befindet sich in esch-schech 
ibrag und wird in Abschnitt 15 unter Beifügung einer Abbildung 
beschrieben werden. 

Wie sich aus den Überbleibseln antiker Kultur ergibt, ist 
der Ansiedelung von esch-schelläle ein hohes Alter zuzuschreiben. 
Der Hügel ist bedeckt mit Trümmern, deren Skulpturen auf die 
römische Kaiserzeit, auf die byzantinische und die Kreuzfahrer- 
periode zurückführen (Abb. 55), und in der nahen ard el-urgani 
fand ich einen Teil eines vor kurzem geöffneten und dabei leider 
zerstörten Grabes, dessen Behauung auf spätrömische Kunst 
schließen läßt (Abb. 56). Auch in der arabischen Feudalzeit 
dürfte die Ansiedelung noch bestanden haben, wie es der heu- 
tige Zustand der Mühle vermuten läßt; dann wurde sie beim 
allgemeinen Verfall der Landeskultur verlassen, um erst vor 
etwa 130 Jahren durch Drusen wieder bezogen zu werden. Die 
Zerstörung des Drusendorfes, die in die Zeit nach Ibrahim 
Paschas Rückzug aus dem Lande, also kurz nach 1840 fällt, wird 
beleuchtet durch eine lokale Tradition, die ich mir von den 
ältesten Männern in ed-dähe und “usufia bestätigen ließ. 

Hiernach begab sich einst eine mubammedanische Frau aus 
“ain höd, Namens ümina bint abu 'l-hedscha, über esch-schellale 
nach ed-dawämin, um den dortigen christlichen chür: wegen 
eines Kranken zu befragen. In der Umgebung von esch-schel- 
läle wurde sie jedoch von Drusen überfallen, getötet und in der 
nahen Waldschlucht in einer maschhara (einem Kohlenmeiler) 
verbrannt. Über ihr Ausbleiben beunruhigt, suchten ihre Ver- 
wandten den Geistlichen in ed-dawamin auf, der ihnen jedoch 
erklären mußte, von der Frau nichts gesehen zu haben. Nun 
durchstöberten sie die ganze Gegend, bis sie im Kohlenmeiler 
die halb verkohlte sma‘di (den Kopfputz) der Frau fanden. Uber 
diese im Orient unerhörte Verletzung der die Frauen unter ihren 
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besonderen Schutz stellenden Sitte empört, verbündeten sich die 
Muslimen von “ain höd mit ihren Glaubensgenossen von ikzim 
und umm ez-zeinüt zam Rachezuge. Das Drusendorf esch-schel- 
lale wurde zerstört, und als die Kriegesfackel entzündet war, 
mußten die drusischen Nachbarorte bistan und umm esch-schugaf 
sowie ed-dawämin gleichfalls fallen. Die Erinnerung an diese 
Begebnisse lebt fort in dem Namen der Waldschlucht, wo der 
Kohlenmeiler stand, schulüal amina, Schlucht der amina. 

Das Gebiet von esch-schelläle wurde zur Dorfflur von 
"usufia geschlagen, bei deren Erwähnung seine Grenzen schon 
aufgeführt worden sind. Seit kurzem hat es der Dragoman am 
kaiserl. deutschen Vizekonsulate zu ha:fa, Herr Schükrı Mansür, 
erworben, der auf der Anhöhe ein Wohnhaus und ein Gehöft 
und in der Niederung Gärten und Bassins anlegte. 

Am Fuße des Hügels 
steht die Mühle (Abb. 57), 
die freilich nicht mehr be- 
trieben wird. Nach ihrem 
heutigen Aussehen ist esein 
arabischer Bau; doch ist die 
Anlage viel älter, und viele 
der dazu verwendeten Steine 
lassen nach ihrer Behauung 
auf die Kreuzfahrerzeit 
schließen. Einer von ihnen 
weist die Skulptur auf, 
welche durch die beigefügte 

Abb. 59.: Skulptur aus der Mühle von Skizze (Abb. 59) wiederge- 

esch-schelläle. geben wird; er mißt 25 cm 

im Geviert. Genau identisch 

ist die Kreuzesfigur auf einem Steine eines Hauses in ed-dähe, 
der aus der Ruine von dabil dorthin gebracht wurde. 

Die Umgebung von esch-schelläle wird sowohl den Geologen 
als den Archäologen zu Ausflügen verlocken. In der Nähe findet 
man sehr schöne Fossilien von Schildigeln (C7ypeaster) und 
großen Seeigeln (Hemiaster); der südlich gegenüberliegende 
Hang en-naffäch besteht aus einem braunen, stark verwitterten, 
vulkanischen Basalt, der bei chemischer Untersuchung eine Zu- 
sammensetzung aus Silikaten, kohlensaurem Kalk, Magnesia 
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und besonders Tonerde und Eisen ergab. In einer kleinen 
halben Stunde erreicht man im Südwesten die großen, jetzt meist 
von Ziegenhirten bewohnten Höhlen mughr esch-schiäh, unter- 
halb deren sich der nätüf esch-schräh befindet, während die rote 
gegenüberliegende Felswand auf der Nordseite des Tales, a’rag 
esch-schammäs (Felswand des Diakonus), ebenfalls Höhlen birgt. 
Von den mughr esch-schiäh aufsteigend kann man sich westlich 
wenden, um über die hadschar el-humr (rote Steine) am wädi ’l- 
mutemenna‘ vorbei zu den sayafır en-namüsi zu gelangen. Hier 
ziehen sich eine Menge von uralten Gartenmauern über den 
Rücken, zwischen denen einzelne Überreste von Gebäuden 
stehen. Interessanter ist der Besuch der chirbet rugtiyya (Ruine 
der Turteltaube). Der Weg führt direkt südlich des Hügels von 
esch-schellale über den Hang en-naffäch und dann durch das Tal 
der meschäbik rugtiyya (Talnetz von rugteyya)auf dieHöhe, welche 
durch einen mit verschiedenen Bäumen bestandenen dominie- 
renden Hügel von weitem kenntlich gemacht ist. Von der 
Ruine stehen nur noch die Grundmauern aus mittelgroßen gut 
behauenen Quadern, die den Eindruck einer mittelalterlichen 
Burg erwecken. Zu erkennen sind außerdem noch Säulen, eine 
große Brunnen-charaze und Türpfosten. Daneben befindet sich 
aber noch eine große Säulentrommel, wie sie an so vielen Stellen 
des Karmels sich vorfindet, und die darauf schließen läßt, daß die 
Ansiedelung schon im Altertum bestand. Bestätigt wird diese 
Annahme durch die östlich belegenen nahen Felsgräber. Eines 
derselben verdient unsere Aufmerksamkeit durch die Gestalt 
“ seines Grundrisses, von welchem eine Skizze (Abb. 60) beige- 
fügt ist. | 

Wie sich aus der Symmetrie der Anlage ergibt, war das Grab 
zuerst als antikes Familiengrab gebaut, um dessen fast 
quadratisches Vestibulum (a) sich an den Längsseiten unter ge- 
wölbten Arcosolien die Loculi (b) zogen. Später ist es in ein 
Jüdisches Grab mit kökim (c) umgewandelt worden; während 
diese kökim, wie hier zu Lande meistens, einen abgerundeten 
Abschluß aufweisen, befindet sich dem Eingange gegenüber ein 
Grabschacht (d) mit rechtwinkligem Ende. Auch bei dieser Grab- 
stätte fallen uns die kleinen Dimensionen der zur Aufnahme der 
Leichen bestimmten Räume auf; die senkrechte Höhe des Gra- 
bes von der geebneten Bodenfläche bis zur horizontal geglätteten 
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Decke beträgt ungefähr 1m. Das Tor ist außen, über und neben 
dem Eingange mit Kreisen und Sternen verziert, die wohl aus 
der Zeit der Erweiterung des Grabes zur Anbringung der kökım 
datieren und auf jüdischen Ursprung schließen lassen (Abb. 58). 
Diese Vermutung liegt um so näher, als namentlich im süd- 
licheren Teile des Karmels sich mehrfach jüdische Gräber nach- 
weisen lassen. 

Neben dem Grabe befinden sich mehrere teils runde, teils 
viereckig behauene Säulen, sowie ein großer in eine Ölmühle 


Abb. 60. Felsgrab bei der chirbet rugtiyya. 


umgeschaffener Felsblock. Die an den Seiten hübsch abgerun- 
dete Steinscheibe ist oben als hadschar farsche (Lagerstein) be- 
handelt; sie weist einen erhöhten Rand und in der Mitte eine 
nicht zu große Aushöhlung zur Aufnahme des senkrechten Holz- 
pflockes auf, durch den der Hebel ging, der an einem Arme den 
auf dem hadschar farsche rotierenden hadschar bedd (Mahlstein) 
trug. Ein Vorsprung am Felsblock enthält eine Vertiefung, in 
welche die zermalmten Oliven deponiert wurden. Meines Wis- 
sens ist dies die einzige unter freiem Himmel stehende und aus 
einem Felsblock herausgearbeitete Ölmühle der ganzen Gegend. 
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Von der chirbet rugtiyya aus kann man entweder südlich 
über die magamät rugtiyya und die dschöret el-ma‘ze zur 'ain en- 
nachle und nach bistaän gelangen, wo man auf den Weg nach ‘a:n 
höd stößt, oder den Berg seg‘ab ersteigen. In letzterem Falle sich 
östlich wendend, erklimmt man zuerst die Höhe, die sich über 
esch-schellale erhebt (476 m ü. d. M.). Dann erreicht man die 
südöstliche höhere Spitze (493 m ü. d. M.), von der aus man eine. 
prachtvolle Aussicht auf den südlichen Karmel und das ganze 
Land im Süden und Westen genießt. Diese Spitze ist gekrönt von 
der chirbet seg’ab, die zwar gründlich zerstört ist, jedoch durch ihre 
beherrschende Position den Gedanken nahe legt, daß sie von 
einer mittelalterlichen Burg herrührt; in der Tat wäre es 
unbegreiflich, wenn die Kreuzfahrer sich dieses wichtigen Punk- 
tes nicht versichert hätten. Von hier aus gelangt man in einer 
halben Stunde nach ed-dälie hinunter. 

Noch anziehender ist der Besuch der auf dem Nordhange des 
wäadı feläh thronenden chirbet ed-dawäamin (oder sing. ed-damün). 
Von der Mühle von esch-schelläle aus steigt man zuerst an einem 
viele Höhlen aufweisenden Fels empor, bis man zum Wege kommt, 
der auf den Hügel von esch-schelläle führt. Vor sich hat man 
den schönen antiken Steinbruch, der nach den stufenartigen 
Felsbehauungen den Namen ed-deredschät (die Treppen) trägt 
(Bd. XXX, Abb. 11). Statt durch die munyasa anzuklimmen, 
wende man sich rechts, wo man in halbstündigem Marsche die 
Höhe mit der Ruine erreicht. Bei einigen Fellähenhäuschen be- 
tritt man das Trümmerfeld, das zwischen den beiden Tälchen e/- 
munyasa und schuliıl amina liegt, aber sich zu beiden Seiten mit 
seinen Grabanlagen noch über dieselben hinaus erstreckt. Es 
hat eine Ausdehnung von 600 m in der Richtung von Westen 
nach Osten und von 300 m von Norden nach Süden. In der 
Mitte befinden sich die Reste des Drusendorfes, dasin der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts gegründet und nach dem Jahre 
1840 zerstört wurde. Die Zahl der hier angesiedelten Christen, 
die sich bei der Verwüstung rechtzeitig retten konnten, genügte, 
um einen eigenen chüri zu ernähren. Rings herum liegen un- 
zählige Überbleibsel von Gebäuden, eine große Menge von 
Zisternen und Traubenpressen, verschiedene Mahl- und Lager- 
steine von Ölpressen. Auf der Ostseite stand eine Burg, deren 
Umfassungsmauern sich noch verfolgen lassen, und deren Vor- 
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Abb. 61 und 62. Kreuzskulpturen aus der chirbet ed-dawamin. 
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werke gegen das Tal herunterreichten. Sie rührte nach ihrer 
Konstruktionsart aus der Kreuzfahrerzeit und umschloß wohl 
eine Kirche. Die Steine mit den eingehauenen Kreuzen (Abb.61 
und 62), die ich noch dort sah, sind seither zur Vergrößerung 
der Kirche in "usufia verwendet worden. Gegen Nordwesten 
befindet sich ein gemauertes unterirdisches Gelaß, das jetzt teil- 
weise verschüttet ist, nach seinem schönen Bau aber aus dem 
Altertum stammen dürfte. Noch weiter im Nordwesten erblickt 
man einen tiefen, gut bearbeiteten Felsaushau, der in zwei durch 
eine Felswand getrennte große Räume geteilt ist; in jedem 
Raume erhob sich in der Mitte ein Pfeiler, der wohl einst die 
heute verschwundene Decke trug. An den Wänden ist Verputz 
erkennbar, möglicherweise dienten die Räume im Mittelalter als 
Wasserbassins; auf der Westwand des einen Raumes existieren 
jedoch drei kleine Nischen, die den Gedanken nahe legen, daß 
die Räume, worauf auch die Behauung der Pfeiler führt, bis ins 
Altertum zurückreichen und eventuell zu sakralen Zwecken 
verwendet wurden. Den ganzen Abhang gegen das Tal zu 
nimmt eine fast ununterbrochene Reihe von Felsgräbern aus 
den verschiedensten Epochen ein. An dem schulul amina findet 
man antike Familiengräber; oben an der munyasa bietet die 
maghäret et-tibn (Strohhöhle) den Typus eines jüdischen unfer- 
tigen Grabes mit sieben kökzm. Daneben steht eine Grabhöhle 
mit bogenartiger Decke und ein ferneres Felsengrab, auf dessen 
innerem Tor ein Ochsenkopf dargestellt ist (Abb. 63). Die 
Skulptur ist äußerst roh ausgeführt, und ein mir bekannter Ar- 
chäologe neigte daher zu der Ansicht, dem Grab ein sehr hohes 
Alter zuzuschreiben. Ich habe Bedenken, mich ihm anzu- 
schließen, da (diese Gräberbildhauerei handwerksmäßig betrie- 
ben und gewiß oft weniger begabten Meistern übertragen wurde; 
außerdem unterscheidet sich die Behandlung des Grabes in den 
übrigen Teilen absolut nicht von der gewöhnlichen Bearbeitung 
der Antike in hiesiger Gegend. Etwas künstlerischer ist eine 
Steinplatte (Abb. 64), die ich in der Nähe fand und aus der 
jüdischen Periode datieren möchte. Weiter im Westen, jenseits 
der munyasa, ist eine Anzahl von typischen Kreuzfahrergräbern 
zu konstatieren; sie sind viel geräumiger und haben unter den 
Arcosolien neben einander mehrere, senkrecht zum Vestibulum 
stehende Troggräber. Die Grabdeckel, welche mit Kreuzfahrer- 
10* 
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Abb. 63. Ochsenkopf auf einem Grab der chirbet ed-dawanun. Abb. 64. Skulptierte Steinplatte aus der chirbet ed-dawamin. 
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wappen verziert waren, sind leider so zerstört, daß ich nicht 
daran denken konnte, sie zu photographieren. Die Ruine ist 
eine der größten und interessantesten im ganzen Gebirge, und 
Ausgrabungen an dieser Stelle könnten wohl wichtige Resultate 
ergeben; die Ortschaft, deren Reste sie darstellt, muß eine lange 
Zeit in bedeutender Blüte gestanden haben. Den Rückweg 
nach dem Karmelheim kann man durch die challet ed-damun, 
an der maghäret ed-damün vorbei und durch das östliche wadı 
’I-gil“ über el-chröbi nehmen. Östlich schließt sich an den Hügel 
von ed-dawamın eine Anhöhe an, welche chirbet el-matamir 
(Ruine der kleinen Silos, d. h. Getreidespeicher) genannt wird. 
Sie ist überdeckt mit einer Menge von Terrassenmauern, zwischen 
denen, wie bei der chirbet sayafır en-nämüusi, einige Gebäude- 
reste zu erkennen sind. Es waren wohl nur Gartenanlagen mit 
den dazu gehörigen Gartenhäusern. Von dort aus erreicht man 
über die raharih bald den Kammweg bei dem dschibb “usufia. 


Von esch-schelläle aus das wädi feläh aufwärts weiter ver- 
folgend, gelangt man, vorbei an dem romantischen, mit Oleander 
bewachsenen Bachbett, bald zum räs en-neba® (Quellhaupt), wo 
die verschiedenen Quellen entspringen, die den Grund von esch- 
schelläle bewässern. Südlich wandernd passiert man die chirbet 
es-sitt chadra (Ruine der Herrin chadra). Die beackerte Ost- 
seite weist wenig Bemerkenswertes auf; die Westseite, die einen 
steilen Felshang gegen das wäadi ’I-balat bildet, zeichnet sich 
jedoch durch gewaltige Mauerblöcke aus, die gewiß uralt sind. 
Hiermit stimmt überein der Charakter hoher Heiligkeit der 
Stelle in den Anschauungen der Fellähen, die sich auch auf die 
schon im ersten Teil der Arbeit erwähnten laubwechselnden 
Eichbäume (mell) erstreckt. Die A Bäume, längst abgestorben, 
werden von keinem Dörfler berührt, obwohl dürres Holz in haifa 
teuer bezahlt wird. Die hier beginnende Niederung merdschet 
ez-zera‘a (Anbauebene) ist sehr fruchtbar und gut bebaut. Nach 
der Ernte lassen sich auf den Stoppelfeldern, wie überall auf 
dem Karmel, Beduinen nieder, was die fellähischen Eigentümer 
des Bodens gerne sehen, da durch die Herden der Nomaden die 
Äcker gedüngt werden. Von Norden mündet hier durch das 
wädi ’I-gasab der von Mr. Olıphant restaurierte Weg vom Kar- 
melkamm nach ed-dälie ein; wenige Schritte vorher kann man 


150 Dr. E. Graf von Mülinen, 


unter einem großen Johannisbrotbaum auf einem Felsblock eine 
eingehauene Midbise besichtigen. Wo die merdschet ez-zera‘a 
endigt, steht am Nordhang eine Schicht träb el-murmäli (oder 
trab el-merämil) an, poröser vulkanischer Tuff, der, wie der uns 
schon bekannte Stoff an der Quelle “an gatf ez-zuhür bei et-tire 
unter der Lupe basaltische Bestandteile erkennen läßt. In un- 
mittelbarer Nähe befindet sich ein in einer Felsplatte ausge- 
hauener dschurn. Man kann die merdschet ez-zera‘a durch das 
südliche Tälchen chaläıl ez-zbib (Weinbeertäler) verlassen, um 
nach ed-dälie zu gelangen, wobei man oben auf der Höhe eine 
unbenannte kleine Ruine passiert; gewöhnlich wählt man hierzu 
aber das darauf folgende Paralleltal challet el-wensä, das eben- 
falls an einer Ruine, der chirbet el-wensä, vorüberführt. Letz- 
tere ist nicht sehr groß, sie enthält nur aus dem Altertum stam- 
mendes Mauerwerk und einen si; östlich derselben, in der Nähe 
der östlichen challet el-wensa, soll sich eine größere und besser 
erhaltene, ebenfalls chirbet el-wensa geheißene Trümmerstätte 
befinden, die ich nicht aufsuchte. Der Name wensä@ dürfte wohl 
von der Ruine auf das Tal und auf den a’räg el-wensa übertra- 
gen worden sein. An dieser Stelle wird das wädi felah in eine 
enge, direkt östlich gerichtete Schlucht, den bäb el-hawä, einge- 
engt, jenseits deren es sich zur Ebene el-migtali (der Kampfplatz) 
erweitert. Sie wird durch den von ‘usufia nach ed-däle leiten- 
den Weg gekreuzt, welcher durch die “agabe sich südlich auf die 
Höhe windet, um durch den merdsch endschäs nach dem letzte- 
ren Dorfe zu gelangen. Am Südende der migtali erhebt sich 
ein eigenartiger runder Hügel el-mudawwara, ihm gegenüber 
zwischen dem wädi selämi und dem “ischsch® ghuräb trägt die 
dahret en-nümli (Ameisenrücken) eine Ruine, die möglicherweise 
von einer mittelalterlichen Burg herrührt. Die Trümmer 
decken ein Areal von etwa 150 m im Geviert; die Mauern be- 
bestehen aus mittelgroßen Steinen. Zu erkennen ist noch ein 
in den Fels gehauener, mit einem Zugangskanal versehener sch 
von 5l/,m zu 3m Seite. Von den bis zum Karmelkamm zwi- 
schen “usufa und der muhraga reichenden Ausläufer des wadi 
Felah bietet nur der schäsch el-gadi Anlaß zu genauerer Betrach- 
tung. Er trägt auf seinem Kamme eine uralte Ansiedelung, die 
jedoch so stark zerstört und verwittert ist, daß ihre Spuren sich 
nur schwer von den ausgewaschenenRiffen unterscheiden lassen ; 
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in den meisten Fällen erkennt man höchstens Trümmerhaufen. 
Ich erblickte dort die Reste eines etwa 20 cm. breiten gerundeten 
Kanals einer Midbise und einer dazu gehörigen kreisrunden 
Aushöhlung. Gut erhalten ist jedoch eine eigenartige größere 
Traubenkelter, deren Form von jedem anderen Typus ab- 
weicht. Neben einer 15 cm tief im Fels ausgehauenen vierecki- 
gen mastabe von etwa 3><2m Seite befindet sich eine etwa 
60 cm tiefe birke von ovaler Form mit Achsen von etwa 11/,m 
bezw. 90 cm; der die beiden Vertiefungen verbindende Kanal 
ist nicht offen, sondern läuft als Aushöhlung durch den Felsrand 
der mastabe. Aus welcher Zeit die Anlage stammt, ist mir wegen 
der Einzigartigkeit dieses Typus nicht möglich zu sagen; am 
meisten Ähnlichkeit besitzt sie noch mit der späteren Umgestal- 
tung der primitiven Kelteranlage an esch-schech dschebel. Die 
Hänge des schäsch el-gadı sind überdeckt mit einer Menge alter 
Terrassenmauern. Auf der Seite von “usufia, fast am Fuße des 
Hügels, befindet sich noch eine Traubenkelter, welche durch 
ihre Größenverhältnisse, die untiefe Behauung der mastabe, den 
offenen Kanal und die unregelmäßige Eckenbehandlung der 
birke eine Verwandtschaft mit der Midbise vermuten läßt, die 
oberhalb des a’rag er-rahib im Tal von et-tire liegt und ausführ- 
licher beschrieben wurde. — Auch die südöstlicher belegenen 
Gipfel rdus el-gabäla beherbergen einige Traubenkeltern. 


Südlich des a’rag el-wensa liegt das große Drusendorf ed- 
dälie (der Rebstock), mit dem vollen Namen däliet el-kirmil (das 
dähe im Karmel) im Gegensatz zu dahet er-ruha, offiziell als 
Dorfgemeinde daliet el-kirmil und umm esch-schugaf genannt. 


Wege. 1. Vom Karmelheim auf dem Kamme bis zum dschibb "usufia, 
dann südlich durch das wädi’I-gasab und die merdschet ez-zerä‘a mit Aufstieg 
durch die challet el-wensa und Abstieg in die challet “isa 4 Stunden. 

2. Von "usufia durch die challet el-ghamiga und das wädi abu “abdallah, 
hierauf durch die migtali, die “agabi und den merdsch endschäs, 11/4 Stunde. 

3. Von der muhraga 11/2 Stunde; siehe oben Abschnitt 9, Weg 3. 

4. Von haifa durch die Küstenebene bis “ain höd und dann durch das 
wädi bistan und wädi umm esch-schugaf siehe am Schluß dieses Abschnittes, 
5 Stunden. 

5. Nach umm ez-zeinät 1'/s Stunden. 

Die Grenze der Dorfflur bildet im Osten der Kison, dann beim Be- 
ginn des wädı ’l-miüh der aschlül el-mansüra und der aschlül mansür, wo 
das Gebiet von el-geimün und güre anstößt, hierauf das wädi "I-milh und die 
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Mündung des wädi a’räg en-nätif. Südlich der muhraga zieht sie sich an den 
Hang hinauf durch die ez-zighän benannte Gegend zum Oberlauf des wadı 
’s-silläme und zur bayadat summäga bis an den bbisch; hierauf kreuzt sie 
das wädi 'n-nahl und erreicht den räs el-muhellil, senkt sich dann nach Süd- 
westen, wo sie noch die migtalit umm esch-schugaf einschließt, und zieht sich 
nördlich zum räs el-ahmar, um über den midän das wädi umm esch-schugaf 
zu erreichen. Östlich von bistan dasselbe überschreitend schneidet sie die 
challet ed-duchän und ersteigt den seg’ab bei der chirbet seg’ab. Durch den 
schulül el-huweischiri gelangt die Grenze zur merdschet ez-zeräa, von wo an 
sie nun, an die Flur von ‘usufia anstoßend, dem Laufe des wädi feläh bis zum 
Kamm und jenseits desselben der challet el-aswadiyye bis zum Kison folgt. 


Das große hübsche Dorf ed-dalie (Abb. 65), auf drei Seiten 
von schützenden Höhen umgeben und nur im Westen durch die 
Öffnung des wädi umm esch-schugaf den kühlenden Westwinden 


Abb. 65. Das Dorf ed-dälie von Nordwesten. 


zugänglich, hat den Ruf eines gesunden und milden Klimas. 
Von den höher gelegenen östlichen Teilen erblickt man 'usufia; 
vom Westhang aus genießt man den Ausblick auf das reizende 
Tal von umm esch-schugaf, jenseits dessen sich der Turm von 
‘atlit vor der blauen Meeresfläche erhebt. Drei gute Quellen 
versehen die Ortschaft mit Wasser: im Norden, in der challet 
sa, die ‘ain esch-schimäliyye, im Süden die “ain el-gibliyye, im 
Westen die unferne ‘ain umm esch-schugaf. Die Ansiedelung 
bestand, wie die Gräber und andere Trümmer beweisen, schon 
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im Altertum und reichte bis in die entlegensten Zeiten zurück; 
auch im Mittelalter muß sie noch geblüht haben. Vor etwa 
130 Jahren ließ sich hier die drusische Familie där hassun aus 
mär ishäg ım dschebel el-‘alä bei hamä nieder, die bald andere 
Glaubensgenossen von dschindlaya und el-bire aus derselben 
Gegend nach sich zog; der Dialekt dieser Einwanderer ist reiner 
als derjenige der aus dem Libanon stammenden Drusen von 
“usufia, die sich daher manchen Spott gefallen lassen müssen. 
Der Sturm, der nach Ibrahim Paschas Rückzug nach Egypten 
die Drusendörfer des südlichen Karmels hinwegfegte, scheint 
vor ed-dälie Halt gemacht zu haben, wahrscheinlich, weil die 
Bevölkerung dieses Dorfes den Muslimen zu zahlreich war. Vor 
nunmehr 62 Jahren (im Jahre 1261 H.) zog sich jedoch ein an- 
deres Ungewitter über der Ortschaft zusammen. Es war ein 
junger Beduine in der Dorfflur tot aufgefunden worden, und die 
Muhammedaner glaubten, er sei von den Drusen umgebracht 
worden; daraus ergab sich ein sehr gespanntes Verhältnis zwi- 
schen den Drusen und den Muslimen, das bald zu Feindselig- 
keiten führte. Die Bewohner von ed-dälie, die sich in der mu- 
hammedanischen Umgebung nicht mehr sicher fühlten, ent- 
schlossen sich daher zur Auswanderung (rahle) und begaben sich 
insgesamt, unter Zurücklassungihrer Äcker und Häuser, zu ihren 
Glaubensgenossen nach medschdel esch-schems und “ain fit in der 
Nähe von baniäs, wo sie zunächst Halt machten. Unterdessen 
war wohl die Grundlosigkeit der Beschuldigung, die man gegen 
sie erhob, erwiesen worden; die Obrigkeit wollte die fleißigen 
Ackerbauer und ihren Steuerertrag nicht missen, und auf ihre 
Veranlassung machte sich der damalige Schöch von et-frre, Tähir 
el-Yüsif, mit hundert Berittenen auf, um die Drusen zur Rück- 
kehr nach ed-dähe zu bewegen. Nach langen Unterhandlungen 
ließen sie sich hierzu bestimmen, als ihnen Bürgschaften für die 
Zukunft gegeben worden waren; nur einzelne Familien blieben 
bei ihrem Entschlusse und siedelten sich im haurän an. Der 
hauran gilt auch den Zurückgekehrten seit jener Zeit als das 
Ziel ihrer Wünsche, wobei als maßgebend zu betrachten ist, daß 
dort die Drusen nicht zum türkischen Militärdienst herangezogen 
werden. Vor ungefähr 30 Jahren ließ sich in ed-dälie Mr. Oli- 
phant nieder, der sich daselbst ein geräumiges Haus baute, Wein- 
gärten anlegte, für Restauration der Wege sorgte und den Drusen 
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mannigfaltige Wohltaten zuwandte. Sein Projekt, die Dorf- 
schaft mit einer modernen Schule zu versehen, scheiterte an den 
durch die Regierung verursachten Schwierigkeiten; er mußte 
sich damit begnügen, die alte Leseschule mit Geld zu unter- 
stützen. Seine Besitzung ging nach seinem Tode an seine 
Witwe über, welche einen haifäner Advokaten Dschabbür Effendi 
Qardähi zu ihrem Verwalter einsetzte. 

Ed-dälie zählt 744 Einwohner (dilawi, pl. dayälnı), die in 
weltlicher Beziehung unter zwei Muchtären stehen, von denen 
der erste, der eigentliche Dorfschech, ein Mitglied des Hauses 
Hassün ist; er ist gleichzeitig Vertreter des Karmelklosters und 
hat die Schlüssel zur Kapelle der muhraga in Verwahrung. In 
geistlicher Hinsicht unterstehen die Drusen einem schech ed-din, 
welcher auch in der Leseschule unterrichtet und von einem 
zweiten Schöch unterstützt wird. Er leitet den Gottesdienst in 
der chälwe, die ich, allerdings am Tage, d. h. nicht zur Zeit des 
Gottesdienstes, besuchte; sie ist ein hübscher Neubau, den man 
von einer durch einen Granatbaum geschmückten Terrasse aus 
betritt. Von Westen nach Osten zerfällt er in zwei große läng- 
liche Räume, die durch Pfeiler und einen Vorhang getrennt sind. 
Der Hauptraum enthältim Gegensatz zu den Moscheen weder eine 
Kanzel noch einen mihrab. Der Geistliche steht in der Mitte; 
um ihn gruppieren sich die Hörer, wenn er eines der heiligen 
Bücher seines bunten Umschlagetuches entledigt und nach 
Süden gerichtet den Vortrag beginnt. An der östlichen Wand 
steht folgende Inschrift: 


Wu alas In Lusu naddschina mimmä nachaf 1300 
GLEN > b ya chafiyya ’l-altaf 


Sie ist von unten nach oben zu lesen und heißt verdeutscht: 
O du, dessen Gunstbezeigungen verborgen sind, erlöse uns von 
dem, was wir fürchten. Jahreszahl 1300 (= 1883 n. Chr.). Der 
Ausdruck chafiyyu ’l-altäf ist zwar auch unter den Muhamme- 
danern gebräuchlich, hat jedoch eine besondere Beziehung auf 
die drusische Religion, nach deren oberstem Dogma Gott vor 
allem ein Gott des Verborgenen ist. Im übrigen enthält. der 
Raum, der auf der Nordseite durch Fenster belichtet wird, eine 
moderne Wanduhr und verschiedene Schränke, die zur Auf- 
nahme heiliger Bücher, aber auch von Bettzeug dienen. Die 
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chälwe ist nämlich gleichzeitig menzul, d. h. Unterkunftsraum 
für drusische Scheche, die aus anderen Ortschaften zu Besuche 
kommen. Der durch den Vorhang abgetrennte, südliche Neben- 
raum nimmt während des Gottesdienstes die Frauen auf, die auf 
diese Weise den Prediger wohl hören, aber nicht sehen. 

Den Drusen eigentümlich ist die Bereitung der “awis ge- 
nannten papierdünnen Brotfladen im tannür. Derselbe ist eine 
gemauerte und verputzte, zylinderartige senkrechte Aushöhlung 
im Erdboden, auf deren Grundfläche ein Reisigfeuer entzündet 
wird. Sobald die Flamme nicht mehr hoch schlägt, die Wand 
aber noch glüht, werden von den Frauen die glattgewiegten 
Teigfladen vermittelst eines Kissens (k@ra) an sie gepreßt, wo sie 
kleben bleiben, bis sie — in etwa 11/, bis 2 Minuten — gebacken 
sind. Ganz frisch schmeckt der ‘awis recht gut. Eine andere 
nur noch bei den Drusen vorkommende Gewerbtätigkeit ist die 
Herstellung von Töpferwaren, die ın der primitivsten Weise 
geschieht. Man bedient sich dazu einer in der Nähe der Ort- 
schaft anstehenden harten gelben Tonerde, die Silikate, etwas 
Magnesia und Eisen sowie Kalcium enthält und von den Fellähen 
trab gata® (Schneideerde) genannt wird. Durch zugeführtes 
Wasser aufgeweicht, mit tibn nä'im (feinem Häcksel) und zer- 
stoßenem milh gäg (Kalkspat) gemengt und geknetet, wird der 
Ton von den Frauen mit der Hand ohne Anwendung der Dreh- 
scheibe zu allerlei einfachen Gefäßen geformt und darauf an der 
offenen Flamme gebrannt. Die nicht schönen, aber sehr dauer- 
haften Gefäße zeigen charakteristische Formen, die man schon 
bei den allerältesten Töpfereierzeugnissen des Landes findet. 

In der Mitte des Dorfes steht der magam eines Heiligen abu 
ibrähtm, den die Drusen für mit el-chidr identisch erklären. Von 
antiken Trümmern erblickt man in der Nähe des Oliphant- 
schen Hauses eine Höhle mit einer alten Ölkelter und im Gar- 
ten zwei Bassins; neben dem einen der letzteren ruht der Ver- 
schlußstein eines jüdischen Grabes, den Mr. Oliphant aus der 
Ruine summäga hertransportierte; er weist eigenartige Skulptu- 
ren auf und ist s. Z. publiziert worden. An der Nordseite des 
Dorfes fand man bei dem Bau des Schulhauses die Gewölbe einer 
christlichen Kirche. Die Häuser des ganzen Dorfes weisen übri- 
gens zahlreiche eingemauerte antike und mittelalterliche Skulp- 
turen auf, die teils aus ed-däbe, teils aus der nahen chirbet dübil 
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stammen. Gegen das Nordostende des Dorfes, in der Nähe der 
Stelle, wo man den irab gata‘ gewinnt, birgt ein Felshügel 
mehrere Felsgräber mit köktm. Im Osten des Dorfes, jenseits 
der Tennen, führt der Weg nach der muhraga an einer uralten, 
bis zur Unkenntlichkeit zerstörten Ruine vorbei. Bei ihr be- 
ginnt ein Mauergewitr, welches an das der prähistorischen Nie- 
derlassung im Klostergebiet erinnert. Es setzt sich östlich bis zum 
tabut dschell fachr ed-din (Sarkophag im Terrassengarten Fachr 
ed-dins) (Abb. 66) fort, der in Abschnitt 9 schon erwähnt wurde. 
Dieser Sarkophag ist eine der seltsamsten Steinarbeiten der 
ganzen Karmelgegend. Ein Steinkoloß von 91cm Höhe ist durch 
Abrundung der senkrechten Wände in eine Scheibe von 195cm 
Durchmesser umgewandelt worden, die auf den ersten Blick 
eine gewisse Ähnlichkeit mit der Ölkelter der chirbet rugtiyya 
zeigt. Die Oberfläche ist jedoch nicht diejenige eines hadschar 
‚farsche, sondern sie birgt ein von Osten nach Westen orientiertes, 
rechtwinkliges Grab von 1,64m Länge, 50 cm Breite und 37 cm 
Tiefe. Der an der Außenseite der Oberfläche stehende Rand von 
18cm Höhe diente augenscheinlich zum Festhalten des Grab- 
deckels. In unmittelbarer Nähe stehen die Trümmer eines 
Baues von gewaltigen, nur roh behauenen Blöcken, deren einer 
1,50 m Höhe, 1,50 m Länge und 80cm Dicke mißt. Daneben 
befindet sich eine große Steinplatte, die zwar teilweise zertrüm- 
mert ist, jedoch an einer Stelle noch eine flache Cupula von 
38 cm Durchmesser bei 13 cm Tiefe aufweist. - Ähnliche Stein- 
haufen, z. T. an Mauern gelehnt, befinden sich hier noch in 
einiger Anzahl; unter einem derselben unterschied ich den Rest 
eines Sarkophags, der mit dem obenerwähnten Zabat in der Be- 
hauung übereinstimmt. 

Im Süden liegt in geringer Entfernung die ausgedehnte 
chirbet dubil. Der Weg führt an einer nördlich weisenden, 
prähistorischen, orthostatischen Straße, sowie daneben an einer 
römischen Pflasterstraße vorüber. Die Ruine, auf einem Hügel 
gelegen, erstreckt sich über ein Areal von 400m zu 250 m 
Seitenlänge; das Trümmerfeld ist jedoch längst schon als Stein- 
bruch benutzt worden und trägt jetzt z. T. Äcker, sodaß man von 
den Gebäuden nichts mehr erkennt. Von Einzelheiten sind zu 
nennen ein größerer sih, eine kleine gelbe Marmorsäule, mehrere 
Säulen mit Nuten, verschiedene gubür schemsiyye, Sarkophag- 
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reste, Gräber mit schweren Sarkophagdeckeln, ein hadschar 
farsche einer Ölmühle und einige Höhlen. Nach den Antiqui- 
tätenfunden stand die Ortschaft sowohl im Altertum als im Mit- 
telalter in Blüte; den Namen dxÖbil hat man erklären wollen als 
double, als Doppelniederlassung aus der Kreuzfahrerzeit neben 
ed-dälie. Von der chirbet dübil erreicht man über die ed-duwei- 
där benannte Gegend in einer starken halben Stunde die Anhöhe 
ras el-muhellil (Spitze des Gottpreisenden) 467 m ü.d. M., von 
der man einen herrlichen offenen Blick nach dem ganzen Süden 
hat. Umgekehrt erkennt man vom Süden, z.B. vom chuschm aus, 
leicht diesen Gipfel an 2 Bäumen, einem charrab und einer Pinie, 
die ihn zieren. Von räs el-muhellil aus kann man südwestlich, 
durch die challet nassar und das wadi’d-dschamüs, ikzim erreichen. 
Im Westen des letzteren Tales liegt die migtalit umm esch- 
schugaf,; sie beherbergt an einer murmäh genannten Stelle auf 
einem kleinen Hügel eine uralte Burgruine, von der jetzt 
nur noch die Substruktionen aus großen orthostatischen Blöcken 
zu sehen sind; in der Nähe findet man alte roh behauene Höhlen. 

Zwar nicht mehr im Gebiete von ed-dälie belegen, aber von 
hier aus in 11/, Std. leicht zu erreichen ist die bekannte chirbet 
summaga (Ruine des summäg-Baumes, Rhus corieria,, Man 
begebe sich östlich der Ruine dabil durch die challet bir dubil in 
das wadi ’n-nahl;, letzteres hat seinen Namen davon, daß sich in 
den südlichen Felswänden des räs el-muhellil in unerreichbaren 
Löchern zahlreiche Schwärme des klugen Bienenvolkes nieder- 
gelassen haben. Nachdem man das Bachbett des hübschen, mit 
vielem Gebüsche bewachsenen wädi überschritten, beginnt der 
jenseitige Aufstieg zum fersch summäga. Während tiefer im 
Tale behauene Höhlen und Wasserbehälter sich befinden, betritt 
man das Plateau der Ruine bei einer Midbise mit einer großen 
mastabe samt birke und bir. Sofort erblickt man eine große 
Höhle und einen zisternenartig geöffneten Aushau, der teilweise 
in runder, teilweise in rechtwinkliger Form bearbeitet ist; tief 
unten am Boden liegen zwei Säulen. An großen Säulen mit 
Nuten und an Mündungssteinen von Zisternen vorüber gelangt 
man zu einer antiken burgartigen Ansiedelung mit guten 
Mauern aus großen Quadern. Bei einer von Ziegenhirten be- 
wohnten Höhle sind1905 von den Herren Kont, Dr. WATZINGER 
und HirLerR im Auftrage der Deutschen Orientgesellschafi 
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Schürfarbeiten unternommen worden, welche den Eingang eines 
tempelartigen Gebäudes, vielleicht einer Synagoge, freilegten; 
die Torpfosten sind reliefartig behauen. In der Nähe erblickte 
ich eine ca. 50cm hohe säulenartige Figur, deren Kopf einen 
Löwen mit leider zertrümmertem Antlitz darstellt. Am Säulen- 
mittelstück sind einige rippenartige Kurven angedeutet; das 
flache Säulenende trägt an der Seite noch einen Löwenschwanz 
(Abb. 67). Rings um die antike Burg ruhen noch sehr viele 
Säulen mit Nuten. Viele der Säulen bestehen in der ganzen 


Abb. 68. Skulptiertes Grabtor aus der chürbet summägqa. 


Ruine aus auffallend bröckeligem Kreidekalk; häufig findet 
man in ihnen auch versteinerte Bohrmuscheln (Nerinea cochleae- 
formis Conr.). Gegen Süden, durch eine Einsenkung von der 
Burg getrennt, ist halb versteckt eine größere Grabanlage. Das 
größte Grab hat über seinem Eingang eine Skulptur, deren Bild 
hier (Abb. 68) folgt. Links ist ein Stier, rechts ein Löwe zu er- 
kennen, der Gegenstand in der Mitte stellt eineVasedar. Während 
der für solche Denkmäler charakteristische bucklige Stier eine ge- 
wisse Sicherheit der Zeichnung verrät, ist der Löwe mit seinem, 
dem Beschauer zugewandten Antlitz sehr mangelhaft ausgefallen; 
man merkt seinen Umrissen an, daß der Bildhauer nicht nach 
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eigener Anschauung arbeitete. Ähnliche Beobachtungen kann 
man bei der Kunst der Antike überhaupt machen; sogar der be- 
rühmte sog. Alexandersarkophag im Museum zu Stambul, der 
die Menschenfiguren in realistischer Vollendung wiedergibt und 
Pferde sowie Jagdhunde getreu darstellt, entstellt die Formen 
der wilden Tiere. Unterhalb der Hauptskulptur umzieht das 
Tor unseres Felsengrabes ein Eierstab; auch dieser ist nicht 
künstlerisch ausgeführt. Man wird mit Rücksicht auf letzteren 
Umstand die Skulptur in die römische Zeit versetzen können, 
aber dabei annehmen müssen, daß sie von einheimischen Bild- 
hauern stammt. Das Tor führt im Fels zu einem Vestibulum 
von 3m Seitenlänge, von dem in unregelmäßiger Anordnung 
sechs gewölbte k0%ktm und nach rechts eine größere Ausbuchtung 
ausgehen. Daneben befinden sich noch einige Felsengräber teils 
mit Akökim, teils mit Loculi; sie weisen sämtlich keine Skulp- 
turen auf, und zu den meisten muß man durch einen Schacht 
hinuntersteigen. 

Dreiviertel Stunden von summäga befindet sich, oberhalb des 
wadi "I-metabin und westlich des wadi sarar, die kleine Ruine 
chirbet umm ed-deredsch (Ruine der Mutter der Treppe), deren 
gute Mauern aus großen Quadern in Verbindung mit schönen 
Säulen auf einen antiken Ursprung schließen lassen. Eine 
fernere Ruine, die ich jedoch nicht besuchte, soll der südliche 
Hang ed-dämleh bergen. 

Der nicht ganz zwei Stunden beanspruchende Weg von ed- 
dälie nach ain höd führt durch das reizende und fruchtbare 
Tal wädi umm esch-schugaf und wädi bistän. Nach dem Abstiege 
von der Höhe von ed-dalie passiert man die vom a’räg el-äsi (die 
widerspenstige Felswand) überragte Quelle "ain umm esch-schu- 
qgaf und gelangt bald darauf zur Rechten des Bachbettes zur 
Ruine umm esch-schugaf. Es war dies, wie schon erwähnt, eine 
Drusenansiedelung, die am Ausgange des 18. Jahrhs. gegründet, 
nach 1840 aber zerstört wurde; ein alter Druse aus ed-dälie, der 
mich hierher führte, zeigte mir noch die von einem Feigenbaume 
überschatteten Reste des Hauses seines Schwiegervaters. Nach 
der Zerstörung der Ortschaft wurde ihre Flur zu der von ed-dälie 
geschlagen. Vom Drusendorf sind nur noch einige Steintrüm- 
mer übrig geblieben; dazwischen befinden sich, als dauerhaftere 
Zeugen einer größeren, solideren und älteren Kultur, einzelne gut 
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behauene große Steine, einige Säulen und eine Brunnen-charaze; 
weiter oben am Hange liegen Felsgräber, ebenso im Westen in 
der challet el-balät, die auch noch antike Steinbrüche aufweist. 

Das Bachbett durchkreuzend, gelangt man zur chirbet 
bistän, die, ebenfalls eine Drusenniederlassung, die Zeit der 
Gründung und der Zerstörung mit der vorigen teilte, jedoch nur 
halb so groß war. Interessanter als die Trümmer, unter denen 
sich auch hier solche aus dem Altertum befinden, ist ein heiliger 
Stein, der dschurn el-‘aruri, der sich in der Nähe .unter 
einem mit Tuchfetzen behängten Feigenbaume befindet und flach 
auf dem Erdboden aufliegt, in wel- 
chem er zum Teile versunken ist. 
Er besteht aus Meleki, hat etwa 
1,30 m Durchmesser und weist in 
der Mitte eine runde Aushöhlung, 
sowie auf der im übrigen geglätte- 
ten Oberfläche einige ausgehauene 
Rinnen auf, die Abb. 69 wiedergibt. 
Der dschurn el-‘aruri wird von den 
Muslimen besucht, wenn Tollwut 
(marad es-saran) bei einem Men- pp.9. Siulptur waf dem 
schen oder einem Hunde ausge- heiligen Stein dsehurn el-"arüri. 
brochen ist. Man begibt sich als- 
dann mit dem Patienten abends dorthin, um die Nacht zu ver- 
bringen, wobei man Wasser in die Vertiefung in der Mitte des 
Steines gießt. Bei Tagesanbruch schöpft man es aus und gibt es 
dem Kranken zu trinken, der angeblich sofort gesundet. Wirhaben 
hier einen speziellen Fall einer nach dem Volksaberglauben ge- 
weihten Stätte vor uns, wobei der Charakter der Heiligkeit nicht 
einem natürlichen Gegenstande, wie sonst bei den heiligen Bäu- 
men und Quellen, sondern einem menschlichen Kunsterzeugnis 
inhäriert; hier wird el-"aruri als Name eines Weli aufgefaßt. Die 
Tuchfetzen am Feigenbaum (scharäit, sing. schirita), die man sich 
entweder vom Kleidessaum abreißt oder besonders mitbringt, ver- 
treten die an den übrigen Magämen verwendeten Tuchschleier 
(star), welche man als Zeichen des Gelübdes aufhängt. Im 
ganzen Orient ziemlich häufig, sind diese Tuchfetzen im Karmel- 
gebiet selten; ich habe sie außerdem nur am Baume des schech 
mädi bei der Ruine es-sawamir gesehen. 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXXI. 11 
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Durch das Bachbett von der Ruine distan getrennt liegt 
nördlich der kleine Hof “ain en-nachle (Palmenquelle). Der sehr 
alte, vor unlanger Zeit neu gemauerte Brunnen ist freilich heute, 
statt von Palmen, von einigen Eukalyptusbäumen umstanden. 
Das Tal heißt von hier an flußabwärts nicht mehr wadı umm esch- 
schugaf, sondern wädı bistan. Die Ländereien der ehemaligen 
Drusenortschaft bistaän sind nach deren Zerstörung durch die Be- 
wohner von ‘ain höd in Besitz genommen worden. Das letztere 
Dorf erreicht man von hier aus in einer starken halben Stunde. 


11. Umm ez-Zeinät. 

Umm ez-zeinät ist die am weitesten nach Südosten vor- 
geschobene Ortschaft unseres Gebietes. Noch auf roter Erde 
belegen rechnet sie nach allgemeiner Anschauung unzweifel- 
haft zum Karmel, während die weiße Erde der rüha allerdings 
schon unmittelbar an ihrem Fuße beginnt. 


Wege: 1. Durch die Ebene; von dschelamet el-mansüra aus auf 
der Fahrstraße nach dschenin bis zum wadi ’I-milh, in das man einbiegt, um 
bei der Einmündung des wädi a’rag en-nätif, oder etwas später am End- 
punkte des wädi ’l-milh, die Höhe zu ersteigen; zu Fuß von dschelamet 
el-mansüra aus: 13/4 St. 

2. Von der muhraga aus über den bir el-muhraga oder direkt über 
die chirbet el-mansüra, die challet er-raddschäde kreuzend ins wädı a’räq 
en-nätif: 11/, Std. 

3. Von ed-dälie aus, die challet bir dübil und ebenso die Tälchen 
challet hadschar el-bedd und challet el-gudah kreuzend, den bübisch östlich 
umgehend über die Gegend umm el-benädik, schließlich südöstlich dem 
Kamm südlich oberhalb des wädi aräg en-nälif folgend: 13/4 St. 

4. Von ikzim aus im allgemeinen dem Laufe des wädi "I-metäbin fol- 
gend: 2 Std. 

Das wädi ’I-milh, das von Süden kommend südlich von dschelamet 
el-mansüra in die Ebene Jesreel einmündet, wird nach Osten zu von nur 
unbedeutenden Halden begrenzt, deren größte gegen die Ortschaft gire in 
der rüha aufsteigt. Dem Tal aufwärts folgend hat man im Westen zuerst 
die in Abschnitt 9 schon erwähnte challet el-manatt (Tal des Sprungortes); 
sie erreicht die Talsohle des wädz "lI-milh gegenüber der ard ischkära, die 
schon zu gire gehört. Darauf kommen die Täler ghurg et-tör (Versenkung des 
Stiers) und challet esch-schurböta, von denen das erste im Norden, das zweite 
im Südwesten der chirbet el-mansüra entspringt. Eine kleinere Einsenkung, die 
sich oberhalb in drei Zweige teilt, heißt challet er-raddschäde (Tal der Ge- 
treidegarbenträgerin). Hierauf biegt in das wädt "I-milh, das in direkter Fort- 
setzung in kleinen Tälchen am Fuße von umm ez-zeinät verläuft, von Nord- 
westen das wädi a’räq en-nätif ein. Unfern der Einmündungsstelle befindet 
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sich in diesem Tal an einer Felswand die größere Höhle a’rag en-natif; der 
Hang nördlich darüber heißt rubaän ez-zıunvan (zuwan heißt eine in Getreide- 
feldern keimende Unkrautart)!1). Weiter nach Nordwest münden von Norden 
zwei sich unten nähernde Tälchen, die zusammen challet ez-zighän (Krähen- 
tal) heißen; in das östliche derselben fließt von Nordosten die challet en- 
nebhan. Bei der Einmündungsstelle unten in der Talsohle befindet sich die 
chirbet arag en-natif. Etwas weiter oberhalb liegt im Grunde der bir en- 
nätif; nördlich darüber am Hange ist die kleinere Höhle arag en-natif. Das 
nächste von Norden kommende Tal heißt bei den Bewohnern von fumm 
ez-zeinät: el-chöor (die Niederung), bei den Drusen von ed-dälie dagegen 
ez-zurrädiyye;, es teilt sich bei einer dschöret el-hadschar (Grube des Stei- 
nes) genannten Stelle in zwei Zweige, deren östlicher, die challet el-kerak, 
bis zur chörbet el-kerak hinaufreicht, während der westliche, challet el- 
magsab:i, nicht bis zur Höhe gelangt. Das letzte von Norden in das wädı 
arag en-nätif tretende Tal heißt es-silläme (die Leiter); es nimmt von Nord- 
osten, unfern seiner Einmündung, die Schlucht en-nezzäze auf und dehnt sich 
im längsten seiner Zweige bis zum dbrbisch (so nach der Aussprache von ed- 
dälie, nach den Dialekten von 'usujfia und ikzim heißt der Hügel bheibisch). 
Das wädi a’räqg en-nätif wird in seinem nach Nordwesten fortgesetzten Ober- 
lauf el-meschäbrk (die Talnetze) genannt und zerfällt in mehrere Verzweigungen, 
deren eine sich nach Südosten in der Richtung gegen umm ez-zeinät zieht, 
während die westlichsten bis zur niedrigen Hügelgruppe umm el-benädtk (Mut- 
ter der Futterbündel) gelangen. Andere von dieser Gruppe abfließende Bach- 
läufe gehören zum System des wädı 'I-metäbin und sind in Abschnitt 14 nach- 
zusehen. 


Wenn man von dschelamet el-mansura aus in der Ebene die 
Spitze der muhraga umgeht, verläßt man die Fahrstraße nach 
dschenin, um in das wadi ’!-milh einzutreten. Vor sich hat man 
im Osten den großen Hügel tell el-geimüm mit einer alten Ruine, 
in welcher man das Josua 125; 19}, erwähnte Jogneam am 
Karmel hat erkennen wollen. Das wädi ’/-milh, das bekanntlich 
die Karmelgrenze bildet, ist ein fruchtbares Tal mit sanft geneig- 
ten Halden und trägt viele schöne laubwechselnde Eichen (mell). 


1) Gewöhnlich wird zuwan, das man mit Cı£avıov (Matth. 1355) identi- 
fiziert, beschrieben als eine in den Getreidefeldern vorkommende Unkrautart 
mit schwarzen Körnern von der Gestalt winziger Eicheln, die stark be- 
täubend wirken — d. h.. der auch in Europa verbreitete Taumellolch. Diese 
Merkmale passen aber auf eine Gramineenart, welche im Karmelgebiet 
taradan heißt. Der zuwan gleicht in seinem Wuchse der Reispflanze; seine 
länglichen, flachen Körner weisen auf der einen Seite eine Kerbe auf, und 
ihre weißgelbliche Färbung ist heller als der Weizen. Auch der zuwän 
betäubt (bizäwin) beim Genusse, aber in weniger starkem Maße als der 
taradan. Die Hühner fressen den zwwän, verschmähen aber den faradan, 

ale 
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Nach der Erntezeit halten sich in ihm die Beduinen mit Vorliebe 
auf. Nachdem man die Einmündungsstelle des wädi a’rag en-natif 
passiert hat, führt der Weg nach umm ez-zeinät an einer Stelle 
aufwärts, die schon von der prähistorischen orthostatischen Straße 
benützt wurde. Etwas weiter westlich, am Südhang des wadi 
arag en-nätif, erblickt man ein auffallend grau-blau gefärbtes 
zackiges Kalkriff. Auf die Höhe gelangt betritt man die Feigen- 
und Ölgärten der Ortschaft. 

Der Name der letztern, umm ez-zeinät!), »Mutter der Zier- 
den«, wird gewöhnlich als »Mutter der schönen Frauen« gedeu- 
tet. Diese Auffassung wird vom Volke allgemein geteilt, obschon 
die dort lebenden Vertreterinnen des zarten Geschlechtes mir 
nicht einen besonderen Anspruch auf den schmückenden Bei- 
namen erheben zu können scheinen und jedenfalls den Drusin- 
nen von ed-dälie den Vorrang lassen müssen; vielleicht rührt die 
Ortsbezeichnung von der alten Ruine chirbet zeni her, die sich in 
der Nähe des Dorfes befindet. Umm ez-zeinät ist die einzige 
Ortschaft im eigentlichen Karmel, die nicht selbst unmittelbar 
auf einem alten Trümmerfeld erbaut ist; nach dem Aussehen der 
Häuser ist sie jüngeren Datums und dürfte kaum ein paar Jahr- 
hunderte alt sein. Laut einer allerdings unsicheren Tradition 
wohnten auch hier vor etwa 100 Jahren Drusen. Die Häuser 
bestehen teils aus Lehm, teils aus Stein mit oder ohne Lehm- 
bestreichung; viele größere Backöfen sind ganz aus Lehm errich- 
tet. Die Lage der Ortschaft am südöstlichen Ende bringt es mit 
sich, daß sie von vielen Orten des Südens aus sichtbar ist; über 
ihr erhebt sich, von einem solchen Standpunkt aus betrachtet, die 
Kapelle der muhraga. Die Bewohner heißen ühal umm ez- 
zeinüt (Leute von umm ez-zeinät), eine nisbe (Ableitungswort) wie 
von den Namen der bisher behandelten Karmelortschaften wird 
nicht gebildet. Ihre Seelenzahl beträgt 630; sie sind sämtlich 
Muhammedaner und gelten als fanatisch. "Trotzdem besitzen sie 


1) Während der Diphthong au im Karmel durchgängig in ö zusammen- 
fließt, hat sich der Doppellaut ed manchmal erhalten; nur im Nordwesten, in 
der Nähe der Stadt haifa, hört man dafür häufiger ©. Im östlichen Karmel 
wiegt, wohl infolge des Einflusses der einen älteren und reineren Dialekt 
sprechenden beduinischen Umgebung, die Aussprache e’ vor. Ich schreibe 
auch hier genau nach dem Gehör, also umm e2-zeinät, während der Name der 
unmittelbar daneben befindlichen Ruine chirbet zen? ausgesprochen wird. 
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keine Moschee, sondern nur einen menzül, in dem sie sich auch 
zum Gottesdienste vereinigen. An der bereits erwähnten Zer- 
störung der Drusendörfer el-mansüra und esch-schelläle haben sie 
hervorragenden Anteil genommen. Bei der Kleidung der Frauen 
fällt hier zum ersten Male und nur vereinzelt die Färbung auf, 
die auf dem chuschm die Regel bilden wird. Während nämlich 
in den nördlichen Karmeldörfern der hstiän zwar grell, aber ein- 
farbig (meist blau oder rot, seltener gelb) ist, besteht er hier 
manchmal aus langen von oben nach unten laufenden Streifen 
von rotem, gelbem und grünem Tuche. Die Sprache der Dörfler 
ist fast ganz beduinisch ; rings um die Ortschaft sieht man häufig 
die schwarzen Nomadenzelte. 

Die Dorfflur stößt im Norden des wädi a’rag en-nätif an 
die schon beschriebene Grenze von ed-dälie. Im Westen reichte 
früher das Gebiet von ıkzım bis nahe an das Dorf umm ez-zeinät 
heran; seit einigen Jahren haben jedoch die Bewohner des letz- 
teren die Gegend von umm el-benädik und summäga an sich ge- 
bracht. Der größte Teil des Gemeindebezirkes liegt in der rüha. 

Während der alte gemauerte Dorfbrunnen bir el- harämıs 
und die chirbet el-haramis unmittelbar am Fuße von umm ez- 
zeinäüt schon in der röha liegen und daher hier nicht zu beschrei- 
ben sind, gehört die chir bet zeni (Ruine der Ortschaft »Zierde«) 
noch zum Karmel. Sie liegt wenige Minuten entfernt im Süd- 
westen etwas unterhalb des Dorfes an einem auffallend steilen 
Hange, der nur auf schmalen Terrassen Gelegenheit zum Häu- 
serbau bot. Die Steine sind großenteils zur Errichtung der Woh- 
nungen in umm e2-zeinüt verwendet worden, doch fand ich noch 
mehrere Säulen mit Nuten, eine Zisterne, einen dschurn, einen 
hadschar bedd und einige zertrümmerte Skulpturen. Wie sich 
an diesen und den großen kubischen Mauersteinen erkennen läßt, 
stammt die nicht unbedeutende Ruine aus der Zeit des klassi- 
schen Altertums. Westlich vom Dorfe, in einer Entfernung 
von einer Viertelstunde, trägt ein kleiner Hügel umm el-qudur 
(Mutter der Kochtöpfe) fernere alte Trümmer. Auf dem Wege 
von ed-dälie stößt man wiederholt auf eine römische Pflaster- 
straße; schon im Gebiete von ed-dälie, beim Kreuzen der challet 
hadschar el-bedd, erblickt man einen der eigenartigen, von den 
Drusen rudschüm baht genannten kleinen Türme, die wir bereits 
auf dem Wege zur muhraga kennen lernten. 
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Das wäadi a’räg en-nätif birgt an verschiedenen Stellen 
Spuren alter Kultur, von denen nur die wichtigsten genannt 
seien. Da, wo die beiden challet ez-zighän genannten Parallel- 
tälchen die Talsohle erreichen, liegt die chirbet a’ rag en-nätif. 
Im Nordwesten fällt zuerst die prähistorische Straße auf, an die 
sich andere orthostatische Mauerreste anschließen ; auch das übrige 
Material besteht aus großen roh behauenen Blöcken wie bei der 
chirbet esch-schömariyye. Von Einzelheiten sind noch säulenartige 
dicke Steine zu erkennen, die vielleicht als Stelen Verwendung 
fanden. Auf dem nördlichen Abhange lagern fernere Trümmer 
derselben Gattung. Von diesen Ruinen durch das Bachbett der 
challet ez-zighan getrennt erhebt sich ein kleiner natürlicher Hü- 
gel, welcher einen burgartigen Eindruck macht und mit ähn- 
lichen Mauern überdeckt ist. Hier befindet sich außerdem eine 
Traubenkelter, die in der Konstruktion mit derjenigen ver- 
wandt ist, welche wir im Tale von et-tire oberhalb des a'räg er- 
rähib kennen lernten und die unter Beifügung einer Skizze aus- 
führlicher beschrieben wurde. Neben einer nur untief aus- 
gehauenen mastabe und mit dieser durch einen kleinen offenen 
Kanal verbunden liegt die etwa 35 cm tief in den Fels gegra- 
bene dirke. Ihr Grundriß ist der eines länglichen Rechteckes 
mit ungeschickt abgerundeten Ecken. Am südlichen Abhang 
des Hügels erblickt man Felsenkammern, die auf den ersten 
Blick Grabhöhlen zu sein scheinen. Wenn man durch das etwa 
60 cm breite Tor eingetreten ist, befindet man sich in einem fast 
kubischen Raume von ungefähr 2 m Seite, dessen hintere Kan- 
ten aber abgerundet sind und der eine roh gewölbt behauene 
Felsdecke trägt; Verputz ist nirgends erkennbar. Spuren von 
Gräberbehauungen fand ich jedoch in. diesen Räumen nicht. — 
Gegenüber dem Hügel auf dem jenseits der Talsohle nach Sü- 
den zu ansteigenden Hange ruhen einige mächtige Felsblöcke, 
deren größter eine eigentümliche Behauung trägt. Zwei Meter 
über dem Erdboden laufen parallel vier senkrechte etwa 1 m lange 
und 20 cm breite Einschnitte an ihm herunter. Darüber scheint 
ein uralter Steinbruch zu liegen. Diese Ruine ist offenbar eine 
der ältesten der ganzen Karmelgegend. Wie das Vorhandensein 
der prähistorischen Straße und des orthostatischen Mauerwerkes 
vermuten läßt, schließt sich ihre Entstehungszeit an die Epoche 
an, in welcher die Baudenkmäler von a'räg ez-zighän bei ruschmia 
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geschaffen wurden. Doch scheint diesen gegenüber ein ge- 
wisser Fortschritt erkennbar. Schon der Burghügel mit seinem 
Mauerwerk nähert sich mehr unsern Begriffen einer regelrechten 
Befestigung, und die Felsenkammern verraten bereits eine be- 
ginnende Sicherheit und größere Leichtigkeit in der Behauung 
des Steines. Namentlich aber ist dies der Fall bei der Trauben- 
kelter;man wird annehmen müssen, daß sie, wenn auch noch ohne 
Winkelmaß, so doch mit besseren Werkzeugen hergestellt wurde, 
als sie das Steinzeitalter bot. Die Hämmer und sonstigen Geräte 
dürften zwar noch nicht aus Eisen, wahrscheinlich aber aus 
Bronze angefertigt gewesen sein. Das Gesamtbild, das sich aus 
der Ruine ergibt, ist das einer Kultur, die zwischen der Steinzeit 
und der Eisenzeit lag. Vielleicht bestätigen die Sachverständigen 
die Vermutung, daß wir es hier mit einer früheren semi- 
tischen oder kanaanitischen Ansiedelung zu tun haben. In 
dieselbe Kategorie fallen die Ruinen von esch-schömariyye, vom 
tell el-batta südlich von et-fire und von der murmäli ın der mig- 
talit umm esch-schugaf. 

EinigeMinutennordwestlich liegt in der Talsohle der bir a’rag 
en-natif, ein tiefer ausFeldsteinen gemauerter Brunnen. Über ihm 
ist am nördlichen Abhange die kleinere Höhle a’rag en-natif zu 
sehen. Ich habe sie leider ebensowenig besuchen können als die 
größere, die sich weiter talabwärts befindet; doch halte ich nicht 
für ausgeschlossen, daß beide Höhlen ähnliche Spuren hohen 
Altertums aufweisen, wie die maghärat umm ahmed. Ferner 
hörte ich von einer Ruine auf dem Hange des wädi ’s-sillüme. 


12. Atlit. 

Von haifa dem Strande entlang auf der Fahrstraße zu Fuß 3 Std., 
zu Wagen 13/4 Std.; vom Karmelheim aus über ef-fire und dann südwest- 
lich über den bir el-bedawiyye zu Fuß 3 Std., zu Pferde 2 Std. 

Bei duströ, bis wohin uns der Weg aus Abschnitt 5 schon 
bekannt ist, bricht sich das wadı felah mit seinen südlichen Zu- 
flüssen durch die Düne eine Gasse, welche das ganze Jahr was- 
serhaltig ist, während in der Regenzeit und im Frühjahr die Ge- 
gend in weitem Umfang in einen Sumpf verwandelt ist. An der 
westlichen Seite der Gasse bemerkt man einen alten Kreuzfahrer- 
brunnen, von dem aus eine Wasserleitung nach 'atlit führte. Süd- 
lich dieses Durchbruches erhebt sich die schon im Altertum als 
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Steinbruch benutzte Düne!) zu größerer Höhe; sie trägt hier die 
chirbet dustre, ein ehemaliges Fort der Tempelritter, das, in 
den lebendigen Fels gehauen, ein dauernder Zeuge der Be- 
festigungskunst des kriegerischen Zeitalters der Kreuzzüge ist 
(Abb. 70). Inmitten tief eingegrabener Zugänge war die Burg 
auf den im Fels ausgesparten Stellen aufgemauert; ihre Trümmer 
mit Zisternen und Wasseranlagen setzen uns noch heute in Er- 
staunen und lassen uns verstehen, daß sie mit “atlit so lange dem 
Andrängen der Mamluken stand hielten. 

Östlich von duströ zieht sich die Fahrstraße auf eine kurze 
Strecke nach Süden, wobei sie neben einem alten Kreuzfahrer- 
brunnen, der den Namen el-hannäne trägt, auf einer steinernen, 
im Jahre 1898 für die Reise des Kaiserpaares errichteten und in 
jüngster Zeit reparierten Brücke das wadi felah kreuzt. Jenseits 
derselben stehen zwei israelitische Blockhäuser, an denen die 
Wagen meist Halt machen, und die nach ihrer in der Gegend 
selten vorkommenden Holzkonstruktion bet el-chascheb (Holz- 
haus) heißen. Von hier aus wendet sich die Straße direkt west- 
lich, indem sie einem alten künstlichen Einschnitt durch die Düne 
folgt, dessen Bezeichnung bäb el-‘adschal (Tor der Wagen) auf 
eine Epoche hindeutet, wo der Gebrauch der Wagen häufiger 
war als in der unseren modernen Zeiten vorausgehenden arabi- 
schen Periode. In der Tat dürfte dieser Einschnitt, wie mehrere 
andere, die wir sofort kennen lernen werden, aus der Römerzeit 
stammen, die so viele mächtige Felsarbeiten hinterließ. Vor der 
im Jahre 1898 veranlaßten Erweiterung der Passage waren an 
seinen Seitenwänden noch antike Nischen und ausgehauene 
Räume zu sehen, wie sie das in Abschnitt 15 zu erwähnende bab 
et-tantura heute noch aufweist. Der hier befindliche Durchgang 
war als strategischer Punkt besonders wichtig, weshalb die 
Tempelritter zu seinem Schutze die soeben angeführte Befesti- 
gung anlegten; daher stammt: wohl auch deren Name duströ 


1) Die Düne verdiente eine eingehendere Untersuchung in ihrer ganzen 
Ausdehnung von Norden nach Süden; an keiner Stelle unseres Gebietes er- 
hält man so wie bei ihr den Eindruck der aufeinanderfolgenden Jahrtausende 
von Kultur, die über das Land hingingen. Da ich mein Hauptaugenmerk 
auf das Karmelgebirge selbst richtete, blieb mir nur die Zeit, die mir am 
wichtigsten erscheinenden Punkte der Düne genauer zu besichtigen, die 
teils in diesem Abschnitte; teils in Abschnitt 15 zur Sprache kommen werden. 
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(Distrietum, Detroit) oder Petra ineisa (der Felseinschnitt), welch 
letztere Benennung im Mittelalter allerdings manchmal auch auf 
“atlit ausgedehnt wurde. 

Zu beiden Seiten der Passage erblickt man in den Felsen 
der Düne viele alte Nischen, einzelne Gräber und Midbisen. Un- 
mittelbar rechts neben dem Eingange befinden sich am Hange, 
etwa 8m über dem Boden, zwei gewaltige eingehauene Zeichen, 
die Herr Dr. SchumacHzr seiner Zeit publiziert hat (PEF. Qu. St. 
1889, 8.191). Indem er mich freundlichst darauf hinwies, fügte 
er bei, daß die Wiedergabe seiner 
Zeichnung nicht genau dem Onigi- 
nale entspreche, weshalb ich letz- 
teres nochmals kopierte (Abb. 71a). 
Die Zeichen sind auf einer einst ge- 
glätteten, aber jetzt stark ausge- 
witterten Felsfläche von 1,05m Höhe 
angebracht und haben eine Tiefe 
von 7 cm bei einer Breite von 5 cm. 
Vorbehaltlich des Urteils der Sach- 
verständigen möchte ich darin die 
Abb. Ze PEinraetgeloneen gen phönizischen Buchstaben “Ayin und 

Felsen am Eingang des bäb Taw erkennen; möglicher Weise 
el- adschal. sind es die Anfangskonsonanten des 
Namens 'atlit, der, wie unten er- 
örtert werden soll, wohl in sehr frühe Zeit zurück reicht. In 
diesem Falle könnte man die Inschrift ansehen als die Grenz- 
marke des Gebietes dieser Ortschaft; die Stelle ist von ihr noch 
annähernd 1 km entfernt, und nach dem Gelände darf man an- 
nehmen, daß hier schon vor der Anlage des bäb el-adschal ein 
Pfad durchführte- — Nachdem man die Passage, welche auch 
der neue Telegraph nach „@f@ benutzt, durchschritten, gelangt 
man über meistens sumpfiges Terrain nach “atlit (Abb. 71). 

“Atlit, das castellum peregrinorum der Kreuzfahrer, denen es 
oft als Landungsstelle diente, war das stärkste Bollwerk der gan- 
zen Gegend und ein Hauptsitz der Tempelritter. Über den im 
Jahre 1218 begonnenen Bau sind wir durch einen glücklichen 
Zufall genauer unterrichtet, indem der päpstliche Legat OLıva- 
rıus aus Cöln.und der 1216 zum Bischof von Akko ernannte 
französische Kardinal Jacauzs DE Vırry ihn als Augenzeugen be- 
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schrieben !). Hiernach stieß man bei der Anlage der Festung auf 
mehrere alte Mauern, auf einige Süßwasserquellen und außer- 
dem auf einen Schatz alter Goldmünzen von unbekanntem Ge- 
präge, der einen willkommenen Beitrag zu den Baukosten lieferte. 
Der Bau soll einer der großartigsten und schönsten gewesen sein, 
welche die Kreuzfahrer errichteten, was auch die heutigen 
Trümmer noch erkennen lassen. Die Landzunge, auf der sich 
“atlit befindet, ist von drei Seiten vom Meere umspült, zu welchem 
steile Hänge herabfallen, die zudem mit gewaltigen Mauern ge- 
deckt waren. Die einzig zugängliche Ostseite war, abgesehen 
von der Düne mit dem Fort dustre, durch eine dreifache Reihe 
‘von Befestigungsanlagen geschützt. Die äußerste Mauer begann 
im Norden bei dem in das Meer hinaus gebauten, heute el-habis 
(das Gefängnis) genannten Turm und zog sich südlich bis zu 
dem Hügel el-muntara, wo ebenfalls ein starker Turm stand; 
von da wandte sie sich westlich bis ans Meer. Vor der Festung 
erhob sich ein Glacis, dessen Umgebung zu beiden Seiten unter 
Wasser gesetzt werden konnte. Erst jenseits des Glacisgrabens 
begann die eigentliche Festungsmauer aus gewaltigen Quadern, 
die in mit Muscheln gemischten Kalk versetzt wurden. Die 
Mauer, die auf der südlichen Hälfte in einem einspringenden 
Turmwinkel ein Tor aufwies, lief im Norden und Süden in je 
einen großen Turm aus, der in zwei Stockwerken gewölbte Säle 
enthielt und auf ebenfalls gewölbten Magazinräumen ruhte. Auf 
der Südseite der Landzunge befand sich ein runder Turm, in der 
Nähe der Südwestecke eine hexagonale Kirche, die Pocockz auf 
seiner in den Jahren 1737—42 unternommenen Reise nach dem 
Orient sowie Wırson (1843) und BArra (1846) noch sahen; die 
Westseite barg ein Schloß und die Hafenanlagen. 

Das castellum peregrinorum war mit Stadtrecht und Gerichts- 
hoheit ausgestattet. Die Blüte der starken Festung dauerte 
übrigens nicht lange. Zwar konnte sie im Jahre 1219 den $ul- 
tan von Damaskus, el-Melik el-muazZam “Isa, abwehren, und 1228 | 


1) Vgl. Rey, Eiude sur les Monuments de l’architecture militaire des 
eroises en Syrie et dans lile de Chypre, Paris 1871, $.93 ff. Ich konnte 
dies Werk in der Bibliothek der Josephs-Universität in Beirut einsehen; hier- 
für, sowie für manche andere Gefälligkeiten beehre ich mich den Herren Profes- 
soren der Universität meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. Vgl. ferner 
RITTER, Palästina 1II, S. 615. 
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widersetzten sich die Tempelritter mit Erfolg dem Gebote Kaiser 
Friedrichs II., ihm das Kastell zu übergeben ; aber dem Andrängen 
der Eschen Mamlukensultane, die noch im gleichen Jahr- 
hundert die Herrschaft der Kepler im Orient vernichteten, 
hielt sie ebensowenig Stand als die übrigen Städte und Schlösser. 
Kaum anderthalb Monate nach dem Verluste von Akko, im Jahre 
1291), fiel sie, außer Tortosa die letzte fränkische Besitzung, in 
die Gewalt von Qilaüns Sohn und Nachfolger el-Melik el-Asch- 
raf Saläh ed-din Chalıl, der ihre Mauern brach. Nie wieder auf- 
gebaut hat sie seither nur als Steinbruch gedient. Ihr Fall ist 
eines der wenigen Ereignisse, die bei der Bevölkerung einen 
dauernden Eindruck hinterließen. Wie die lokale Tradition 
berichtet, war ‘atlit die Stadt eines melik esch-schih, namens 
dschemäl ed-din; seine Residenz hatte er in dem Schlosse, von 
dem heute noch der Turm el-garnife übrig blieb, sein Regie- 
rungsgebäude war im Schlosse der Westseite am Hafen, während 
seine Mutter schiha in der heutigen chirbet schiha am Fuße des 
Karmels wohnte. Gegen ihn zog ein mächtiger König aus Süden 
heran, der das Südostfort e/-muntara mit Minen sprengte und 
darauf ‘atlst zerstörte Die Sage hat also den Tatbestand ent- 
stellt und zudem mit orientalischen Namen ausgeschmückt, in 
denen freilich z. T. noch ältere Erinnerungen fortleben können. 
Bemerkenswert erscheinen nur die beiden Umstände, daß der 
Feind ein König aus dem Süden war, und daß der Angriff von 
Südosten erfolgte. In der Tat dürfte die Existenz des Templer- 
forts duströ einen Ansturm von Nordosten sehr erschwert haben. 
— Der Münzfund und die Entdeckung alter Mauern bei dem 
Bau des Kastells lassen auf eine antike Ansiedelung schließen, 
die man nach dem Itinerarium Burdigalense aus dem Jahre 333 
n. Chr. mit der Mutatio Certha identifiziert hat. Allerdings muß 
es auffallen, daß die muhammedanischen Autoren den Namen 
“atlıt als einen anscheinend längst bekannten verwenden?). Der- 
“ 1) Nach Azu ’L-FipAs Geschichte (ed. Constantinopel 1286 H.) Bd. IV 
S. 26 beim Beginne des Monats scha’bän 690 H. = 30. Juli 1291 n. Chr. 

2) Der Name vnläs kommt bei ABU ’L-FID& (l. ce.) und YAQUT mudscham 
el-buldan (ed. Cairo 1324/1906, Bd. IV S. 122) vor, der dafür auch die Be- 
zeichnung husn el-ahmar angibt und mitteilt, daß das Schloß 583 H. (d. h. 
nach der Schlacht von Aattin 1187) von Saladin eingenommen wurde. Da der 


Bau des castellum peregrinorum vom J. 1218 ein Neubau gewesen zu sein 
‚scheint, bezieht sich die Mitteilung wohl auf das Kastell dustre, 
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selbe ist aus dem Arabischen nicht zu erklären, und es ist daher 
leicht möglich, daß hier die alte einheimische Bezeichnung in 
der muslimischen Zeit wieder auflebte; auch “akka bietet eine 
solche Erscheinung, indem die alte phönizische Benennung ‘akkö 
zwar in der griechisch-römischen Periode dem Worte Ptolemais 
hatte weichen müssen, aber nach der arabischen Eroberung in 
der noch heute üblichen Form “@%ka von neuem zur Geltung kam. 


Abb. 72. Felskammern am Fort el-muntara.. 


Die heutigen Trümmer der Festung sehen noch imposant 
aus und gehören zu den schönsten Denkmälern des Landes. Von 
der äußeren Mauer sind noch Spuren erhalten, so am Nordrande 
der in das Meer hinausgebaute Turm el-habis und im Südosten 

- der Hügel des Forts el-muntara. Letzterer birgt einige Höhlen 
auf der Westseite, die vielleicht Kasematten waren; auf der 
Süd- und Ostseite, also schon außerhalb der Festung, sind eigen- 
artige Räume ausgehauen, die möglicherweise als Kaufläden 
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oder auch als Stallungen dienten (Abb. 72). Das Glacis und 
seine Gräben sind mit Sand zugedeckt. Von der Hauptmauer 
ist der Südturm verschwunden; auf der Südseite sind noch Ma- 
gazine erkennbar, außerdem ist dort ein moderner Hafendamm 
angebracht. Die Westseite ist reich an Ruinen, gewaltigen 
Säulen, Hafenanlagen (Abb. 73 und 74) und den im ersten Stock 
noch erhaltenen Resten einer Burg mit schönen Gewölben 
(Abb. 75), die wohl als Wachtlokal verwendet wurden. Die 
Mitte beherbergt noch einige Trümmer, und die Nordseite wird 
von den 2. T. ins Meer versunkenen Mauern flankiert; die größte 
Aufmerksamkeit verdient der Nordostturm, der den Namen e/- 
garnife (der Turm) trägt und als Wahrzeichen von “atlit weither 
sichtbar ist (Abb. 76). Seine Nordwand ragt hoch empor, und an 
ihr kann man am besten die Konstruktion der Kreuzfahrerbauten 
des XI. Jahrhunderts erkennen; zu beiden Seiten sind mäch- 
tige Quadern, die in Kalk versetzt sind, aufgetürmt, die Mitte 
wurde durch ebenfalls in Kalk versetzten Schutt und kleinere 
Steine ausgefüllt, um den Mauern die notwendige Dicke zu geben. 
Auf ihrer Südseite sind im oberen Stockwerk schöne Spitzbogen 
sichtbar, die auf Konsolen ruhen, von denen zwei menschliche 
Häupter darstellen. Der Raum, zu dem die Spitzbogen gehören, 
war wohl ein Pallas, ein Rittersaal. Die Wand der garnife, die 
von verschwundener Pracht zeugt, ist freilich nicht mehr un- 
versehrt; »auch diese, schon geborsten, kann stürzen über Nacht«. 
In unmittelbarer Nähe befinden sich noch schöne Gewölbe, die 
heute von Ziegenhirten als Ställe benutzt werden. 

Inmitten dieser Trümmer hausen in ärmlichen Hütten 80— 
100 Fellähen (‘atliti, pl. “atalıtı), die unter einem Muchtär stehen. 
Infolge der ungesunden sumpfigen Umgebung leiden sie fast be- 
ständig an Fieber, worauf sich. das früher schon angegebene 
Sprüchwort bezieht. Sprachlich fiel mir eine egyptisierende Ar- 
tikulierung des dschim auf; das Wort dschezire (Insel) z.B. lautet 
in ihrem Munde wie igzire. Die “Atliter waren vor einiger Zeit 
gezwungen, ihre Dorfflur an einen Haifäner zu veräußern. Als 
Baron E.v.Rothschild in Paris dieselbe zu Kolonisationszwecken 
erwerben wollte, erklärte jedoch der türkische Militärfiskus, daß 
“atlit als Festung unveräußerlich sei; demgemäß wurde von der 
Dorfflur die Landzunge mit einem dazu gerechneten Areal abge- 
trennt, dessen Grenze im Norden bei dem bir el-bedawiyye be- 
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ginnt und der Düne südlich bis zu dem Punkte folgt, der dem 
bir et-tläl in der Nähe des Meeres gegenüberliegt, welch letz- 
teren sie über den bir el-chuneizire erreicht. Die Grenze wurde 
durch eine neue Mauer kenntlich gemacht. Als Festung hat 
“atlit einen Posten, der aus einem onbaschi (Korporal) und zwei 
Soldaten besteht. Die Rotschildsche Besitzung, deren Verwal- 
tung der Jewish Colonisation Association übertragen ist, umfaßt 
den übrigen Teil der Dorfflur; ihre Grenze zieht sich östlich der 
Düne nördlich von dustre bis zum Eintritt des wädi feläh in die 
Ebene, folgt dann, an die Bezirke von ‘ain höd und el-mezär an- 
stoßend, dem Wege am Gebirgsfuße, tritt hierauf, durch das vor- 
springende Gebiet von ıkzım zurückgedrängt, wieder westlich 
an die Düne, welche sie nach Süden begleitet bis zum wädi 'I- 
mälha. Mit diesem das Meer erreichend, wendet sie sich nord- 
wärts bis zum Areal der Festung. Zum jüdischen Gebiet gehört 
das schon erwähnte Blockhaus böt el-chascheb. 

Die nähere Umgebung von ‘atlıt im Süden lohnt eine ein- 
gehendere Besichtigung. Bei dem Fort el-muntara beginnt eine 
Erhebung, die sich zwischen dem Meere und der Düne und 
parallel der letzteren südwärts erstreckt und sich als spätere 
Dünenbildung darstellt. Nicht weit von dem Fort, am west- 
lichen Fuße dieser Erhebung, erblickt man einen Einschnitt im 
Fels, der ran (Trinktrog) genannt wird, und bald darauf die ‘an 
ed-dschummezi (Sykomorenquelle), welche einst als hannäne ge- 
faßt war, wie es die ringsumher.am Boden liegenden großen 
Steine beweisen. Wenige Minuten darauf gelangt man südlich 
zu vier ferneren Quellen, den “ayun el-chuneizire am Fuße der 
chirbet el-chuneizire. Letztere zeichnet sich durch verschiedenes 
Trümmerwerk aus, worunter am meisten orthostatische Mauern 
auffallen. Hier dürfte in ältester Zeit, als die unmittelbare 
Lage am Meeresstrand für menschliche Ansiedelungen wegen 
der damals üblichen Seeräuberei noch nicht geraten erschien, 
eine größere Niederlassung bestanden haben. Zwischen dieser 
neueren Dünenbildung, auf der die chirbet el-chuneizire sich be- 
findet, und den Sandhügeln (tläl), welche den Meeressaum be- 

‚gleiten, liegt eine kleine, meist mit Wasser bedeckte Vertiefung, 
welche den Namen el-bassa führt!). Ihr südlicher Ausläufer 

1) Dieselbe ist auf der englischen Karte als birket esch-schuweikäani 


vermerkt. 
Zeitschr. d. Pal-Ver. XXXI. 12 
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wird jetzt bebaut, obwohl die sumpfige Gegend höchst ungesund 
ist und Mensch und Tier von einer Unzahl kleiner schwarzer, 
blaubeflügelter Mückchen (barghasch) heimgesucht werden. 

Wir umgehen die bassa im Norden, indem wir uns von der 
“ain ed-dschummezi westlich wenden, und gelangen über ein Sand- 
hügelchen, die dübbet esch-schuweikani, an den rundlichen Land- 
vorsprung, der, ein militärisches Wachthäuschen (g02/ug) tragend, 
die Bucht von “atlit im Süden abschließt. Zwischen ihm und 
der zunächst vorgelagerten Insel dscheziret bet el-milh sind tiefe 
Einschnitte im Fels angebracht; noch jetzt wird der schmale 
Meeresarm, der sich hier durchzieht, im Sommer an beiden End- 
stellen zugeschüttet, sodaß das derart eingeschlossene Seewasser 
verdunstet. Das zurückbleibende Salz wird von den Soldaten 
im Auftrage der Regierung gehoben und nach haifa abgeführt. 
Von dieser schon aus alter Zeit datierenden Salzgewinnung 
heißt die Stelle d&t el-milh (Salzhaus). Nördlich der dschezöret 
bet el-milh liegt im Meere noch eine kleine Insel, die, wie ihr 
Name dscheziret el-magtu‘a besagt, Spuren von Behauung auf- 
weist. 

Die Sandhügel am Meere südwärts verfolgend gelangt man 
zu einem tiefen in die See mündenden Rinnsal, esch-schugäg, 
mit schwach brackigem Wasser. Südlich davon findet man 
am Strande gegenüber der dschezüret el-mugla‘ (Steinbruchinsel) 
lange und breite, teilweise gemauerte Einschnitte in den Fels, 
die sich durch die Sandhügel bis zur dassa ziehen, zu deren Ent- 
wässerung sie angelegt waren. Wo sie das Meer erreichen, zeigte 
man mir, rings von der Salzflut umspült, eine vorzügliche Süß- 
wasserquelle (bir el-mugla‘), die, nach den umherliegenden gut 
behauenen Steinblöcken zu schließen, in der Kreuzfahrerzeit ge- 
faßt war. Östlich davon trifft man auf den Sandhügeln eine 
Wasserleitung (gastal), die von einem tiefen gemauerten Brun- 
nen, dem bir et-tläl (Sandhügelbrunnen), aus sich zur bassa 
wendet, wo sie sich heute verliert. Die Leitung ist auf einem 
steinernen Unterbau durch sich gegenseitig entsprechende obere 
und untere konkav ausgehöhlte Steine gebildet, welche in fester 
Mörtelverbindung liegende Tonröhren umschließen; auch sie ist 
Kreuzfahrerarbeit und führte wohl einst bis zum castellum pere- 
grinorum. Wenig südlich der dscheziret el-mugla“ liegt im Fels 
eine kleine Höhle mit Spuren höchst primitiver Behauung, die 
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maghärat es-sammäki (Höhle der Fischerin), die wohl aus der 
ältesten Zeit menschlicher Besiedelung des Landes stammt. Die 
vorgelagerte kleine Insel führt nach dem Dialekt von ‘atlıt den 
Namen :gzrret el-mubaslata, was mir als »lagernde Insel« erklärt 
wurde. Weiter südlich sind noch die kleinen Inseln dscheziret 
en-naffächa mit einer Ruine und die dscheziret wadi 'I-mälha zu 
nennen. 

Den Abschluß der dassa macht im Süden die däbbet el- 
Fuchchär (der Tonhügel), auf der man zwar keine Ruinen, aber 
eine Unzahl von Tonscherben findet. Über diesen Hügel zur bassa 
zurückkehrend sieht man an deren Begrenzung auf den sie um- 
gebenden Erhebungen eine Mauer, die auf zwei Reihen anein- 
anderstoßender behauener Grundsteine heute eine Aufschüttung 
von Feldsteinen trägt. Sie zieht sich von dem bir et-tläl an 
nach Norden bis zum bet el-milh, wendet sich dann nach Westen 
und gewinnt über die dübbet esch-schuweikani die neuere Düne 
bei der “ain ed-dschummezi, von wo aus sie zur chirbet el-chunei- 
zire ansteigt. Diese Mauer, welche die dassa im Norden in 
einem Halbkreise umschließt, heißt sansöl et-tiläl (Mauer der 
Hügel); genaueres konnte ich darüber nicht erfahren. Mich 
erinnerte sie an die Mauern der befestigten Lager arabischer 
Heere, wie ich sie z. B. in t/emsen in Algier gesehen. Man darf 
wohl annehmen, daß ein arabisches Heer, das sich zur Einnahme 
einer so bedeutenden Festung wie ‘atlit anschickte, sich auf eine 
längere Dauer der Belagerung einrichten und gegen plötzliche 
Überfälle schützen mußte; daß das castellum peregrinorum nur 
von Süden mit Hoffnung auf Erfolg angegriffen werden konnte, 
erhellt zudem aus den schon beschriebenen Festungsanlagen. 
Der heutige Zustand der bassa mit seinen klimatisch ungünstigen 
Verhältnissen kann gegen die Wahl dieses Lagerplatzes nicht 
wohl eingewendet werden, da, wie wir sahen, von den Kreuz- 
fahrern Anstalten zu ihrer Entsumpfung getroffen waren. Nur 
durch derartige Maßregeln, sowie durch die sorgfältige Fassung 
aller guten Quellen der Umgebung behufs der Wasserversorgung 
des castellum peregrinorum läßt sich übrigens dessen Bestand an 
einer Stelle erklären, wo der heutige militärische Posten aus 
sanitären Rücksichten in ganz kurzen Zeiträumen gewechselt 
werden muß. 

Solche Beobachtungen sind geeignet, den Zustand des 

12* 
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Landes in der Kreuzfahrerperiode als einen im Vergleiche 
zur Jetztzeit beneidenswerten erscheinen zu lassen. Hierzu 
kommt die großartige damalige Bautätigkeit, welche das ganze 
Land mit monumentalen Festungen, Burgen und Klöstern be- 
säte, während, von wenigen Städten abgesehen, die spätere Ge- 
schichte, von der arabischen Feudalzeit an, im ganzen Lande 
kaum einen namhaften Bau erstehen sah. Wir wissen, daß die 
Rechtspflege damals eine besondere Berücksichtigung erfuhr, 
denn die Assises du royaume de Jerusalem galten auch im Abend- 
lande als musterhaft. So erlebte das Heilige Land eine Epoche 
hoher Blüte, wie sie sich ähnlich seit den römischen Kaisern nie 
mehr wiederholt hat; dank der starken Hand der nordischen 
Recken herrschte eine im Orient sonst ungewohnte Ordnung, 
unter deren Fittichen Ackerbau, Gewerbe und Handel gedeihen 
konnten. Wie sehr bei einer derartigen Regierung auch die 
muhammedanischen Untertanen ihre Rechnung fanden, erhellt 
aus dem im Jahre 578H. (= 1182 n. Chr.) verfaßten Berichte 
des spanisch-arabischen Reisenden Isv DscHuBEiri). Derselbe 
beschreibt die Verhältnisse des auf seiner Reise von Damaskus 
nach Akko durchzogenen, von den Kreuzfahrern beherrschten 
bilad bschära (Nordgaliläa) in folgenden Worten: 

»Unser Weg ging ununterbrochen durch eine Kette von 
Dörfern und geordneten Anlagen. Alleihre Bewohner sind Mus- 
limen, und sie befinden sich mit den Franken auf dem Fuße 
guten Auskommens — zu Gott flüchten wir vor (solcher) Ver- 
führung! ... Und die Verführung ist in die Herzen der Mehr- 
zahl eingedrungen, weil sie die Lage ihrer Brüder, der Bewohner 
der Dörfer im muslimischen Gebiet, und deren Verhältnis zu 
ihren Vorgesetzten vor Augen haben, denn diese befinden sich, 
statt wie sie, im Gegensatz des guten Auskommens und des 
gegenseitigen Wohlwollens.. Und dies gehört zu den Heim- 
suchungen, welche die Muslimen befallen, daß der islamische 
Glaubensgenosse sich beklagt über die Tyrannei des Glaubens- 
genossen, der ihn beherrscht, und das Verhalten seines Gegners 
und Feindes, des fränkischen Beherrschers, preist, und bei seiner 


1) > 6*) il>, ed. Wır. WrıcHt, Leiden 1852, 8.305, Ich ver- 


danke die Kenntnis dieser Stelle der Liebenswürdigkeit des Herrn Professors 
P. LAmMmEns in Beirut. 
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Gerechtigkeit sich’s wohl sein läßt. Gott aber sei dieser Zustand 
geklagt.« 

Man wird an der Aufrichtigkeit und Unparteilichkeit des 
Berichterstatters, dem dies Geständnis gewiß schwer fiel, nicht 
zweifeln können, da er bei Erwähnung der Franken mit Aus- 
drücken wie chanzir (Schwein) oder »Allah verfluche sie! « nicht 
sparsam umgeht. 

Ebenso interessant als die nächste südliche Umgebung von 
“atlit ist die hoheDüne, diein der Nähe derFestung den Namen 
magatı atlit (die Steinbrüche von “atlit) trägt. Als Steinbruch 
ist sie nämlich in alter Zeit viele Jahrhunderte lang gebraucht 
worden; weiter im Süden trifft man Stellen, wo von Osten und 
Westen ein großer Teil der Erhebung nach und nach abgetragen 
wurde, sodaß nur ein schmaler Grat übrig blieb. Die Steine, die 
man aus der Düne in ihrer gesamten Ausdehnung im Laufe der 
Zeiten gewann, hätten genügt, um eine Weltstadt zu bauen. 
Längs der Düne zieht sich an deren Westrande die Fahrstraße 
nach Jäfä, die zuerst zum bir el-yüzük (Wachtpostenbrunnen), 
einer Kreuzfahrer-hannane, führt. Wenige Schritte nördlich 
desselben leitet ein ähnlicher Felseinschnitt, wıe ihn das bad el- 
“adschal darstellt, auf die Düne herauf, das bad el-hawä (Wind- 
tor); wegen seiner Steigung konnte es nie die gleiche Bedeutung 
erlangen wie das erstgenannte, welches die Düne bis auf das 
Niveau der Ebene durchschneidet, dafür sind aber hier noch 
ausgehauene Wagengeleise erhalten, zwischen denen auch klei- 
nere Vertiefungen für die Füße der Zugtiere angebracht sind 
(Abb. 77). Die Wagengeleise gleichen denjenigen in den Pflaster- 
platten alter italienischer Städte, wie sie schon in Pompeji vor- 
kommen. Auf der östlichen Seite des bad el-hawä ist der Stein in 
schönen senkrechten Wänden behauen, ein reizender Punkt für 
Picknicks, wo man sich im Schatten großer Johannisbrotbäume 
lagern kann. Weiter nach Süden gibt es noch zwei Stellen, die 
den Namen dab tragen, das bäab es-saghir (das kleine Tor) und 
das bab es-sur (Tor der Mauer); beide sind jedoch nicht Durch- 
brüche durch die Düne, wie die vorhergehenden, sondern nur 
Stellen, an denen der Weg darüber führt. Das dab es-sur hat 
seine Bezeichnung von einer auf der Düne entlang laufenden ur- 
alten Festungsmauer aus anscheinend unbehauenen großen Stein- 
blöcken, die es kreuzt. Kurz darauf gelangt man zum südlich- 
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Abb. 77. Das bab el-hawa mit Wagen 


geleisen. Abb. 78. Alte Nischen in der Düne südlich von allit. 
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sten Durchschnitt, dem bab el-magatı‘ (Tor der Steinbrüche), das 
keine Wagengeleise aufweist. Nach wenigen Minuten erblickt 
man eigentümliche Nischen (Abb. 78), die in alter Zeit zu sakra- 
len Zwecken bestimmt gewesen sein dürften. Über schöne 
Steinbrüche, die magäti ez-zeitune und magäti el-butmi (Ölbaum- 
bezw. Terebinthensteinbrüche), erreichen wir die bedeutende 
Ruine des schech ibraq. 


‚Abb. 79. Magäm des schöch ibräg. 


Gewöhnlich wird man der Kletterei über die Düne die Be- 
nutzung der Fahrstraße vorziehen, die allerdings nichts Bemer- 
kenswertes bietet. Einen Besuch verdient jedoch die chirbet 
esch-schech ibräg!). Sie trägt ihre Bezeichnung von dem 
magam des schech ibräg, einem kleinen Steinhäuschen mit flach 


1) Dieser Name ist dem bisherigen »chirbet mälha« zu substituieren; 
mälha heißt nur das Bachbett des wädi ’I-maghara und seiner Zuflüsse, das 
hier durch die Düne die Verbindung mit dem Meere gewinnt. 


184 Dr. E. Graf von Mülinen, 


er 


gewölbter weißer Kuppel, die eine metallene Spitze mit einem 
Halbmond trägt (Abb. 79). So unbedeutend in architektonischer 
Hinsicht das moderne Gebäude sich präsentiert, so groß ist jedoch 
im Volksglauben die Rolle des Heiligen, der in unserem Gebiete 
nach Elias-Chadr den ersten Rang einnimmt. Eine neben dem 
Heiligtum errichtete Stange dient zum Hissen einer Fahne, 
durch welche der umwohnenden Bevölkerung der Beginn eines 
Festes kundgetan wird. Ein jetzt verdorrter Johannisbrotbaum 
teilt die Weihe der ganzen Stätte. Die große Heiligkeit der 
Stelle läßt von vornherein darauf schließen, daß hier schon früh 
ein Sanktuarium stand, und die weit ausgedehnten umliegenden 
Ruinen, die sich der Fahrstraße entlang und auf die Dünenhöhe 
erstrecken, beweisen durch das alte Mauerwerk, namentlich 
durch die vielen orthostatischen Kalkblöcke, die Bedeutung der 
Ansiedelung bereits im höchsten Altertum. 

Im Süden liegt in den schönen Steinbrüchen eine ganze 
Nekropole mit vielen Gräbern aus antiker (Abb. 80) und wohl 
auch aus der Kreuzfahrerzeit, darunter auch solche mit jüdischen 
kokim, teils Familiengrüften, teils Einzelgrabstellen. Zwischen- 
durch findet man gubür schemsiyye, die hier fast alle nord-südlich 
orientiert sind, kleine dschurn, auch einen größeren söih. Das 
meiste Interesse bieten die Trümmer in der unmittelbaren Nähe 
des heutigen magäm. Auf der Felsplatte fällt zuerst eine große 
Steintrommel auf, neben der ein runder dschurn eingegraben ist. 
Östlich davon befindet sich ein tiefer in den Fels gehauener siA 
von großer Länge und Breite, an dem noch Verputz zu erkennen 
ist, und an dessen vier Ecken vom Boden an eine niedrige Auf- 
mauerung vorspringt. Daneben betritt man ein Römergrab mit- 
telst einer herabführenden Treppe. Besondere Aufmerksamkeit 
verdient eine alte ÖOpferstätte (Abb. Sı1). Vor einer ein halbes 
Oval darstellenden Nische, in welcher in Mannesbrusthöhe eine 
kleinere Nische eingelassen ist, befindet sich am Boden eine 
runde dschurn-artige Aushöhlung von etwa 70 em Durchmesser 
und 25cm Tiefe; rings um die Aushöhlung läuft eine breite 
Rinne, die sich in der Aushöhlung selbst verliert. Als Zubehör 
zu dieser Anlage ist eine nur etwa 70cm davon entfernte größere 
rundliche Vertiefung zu betrachten. In der kleineren Nische 
stand wohl ein Idol, vor dem geopfert wurde; auf den Rand der 
dschurn-artigen Aushöhlung wurde der transportable Altar ge- 
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Abb. 80. Antikes Grab aus der Nekropole des schech ibräg. 


Antike Opferstätte beim schech ibraq. 


Abb. 81. 
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stellt, an dessen Seiten das Blut der Opfertiere herunterlief, um 
durch die Blutrinne am Boden gesammelt und in die Aushöhlung 
unter dem Altar geleitet zu werden. Die daneben angebrachte 
rundliche Vertiefung ist die Grube, in welche die Opferüberreste 
und die Asche geworfen wurden. Die höchst primitive Aus- 
führung der Steinbehauung deutet auf ein sehr hohes Alter die- 
ser Opferstätte; denselben Typus in viel vollkommenerer Bear- 
beitung haben wir schon bei esch-schech dschebel am wädi von 
et-tire sowie auf dem Hügel von esch-schellale angetroffen. Etwas 
von diesem Typus verschieden ist eine zweite Opferstätte am schöch 
ibrag ın unmittelbarer Nähe der soeben geschilderten; sie be- 
steht aus demselben dschurn mit Blutrinne, enthält jedoch keine 
Nische, hingegen führen zum dschurn drei Treppenstufen heran. 
Östlich hiervon liegt eine Zisterne mit Verputz, neben welcher 
sich eine gleiche mit noch vorhandener charaze (Mündungsstein) 
befindet, ferner eine Midbise mit Verputz und zwei große Mid- 
bisen des gewöhnlichen Systems. Viele dieser Vertiefungen 
werden heute als dschöret milh (Salzgewinnungsstellen) verwen- 
det. Weiter nach Norden erblickt man neben einer antiken 
Opferplatte einen großen in der Felsfläche ausgesparten Ring, 
der eine Kreisfläche von mehr als 2 m Durchmesser umschließt. 
Der Ring selbst erhebt sich ca. 15cm vom Boden in einer Breite 
von 25cm und hat einen seitlichen Durchschnitt der beifolgenden 
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Wozu dieser Ring diente, konnte ich nicht ermitteln. Der ganze 
Hügel ist mit Steinarbeiten bedeckt, von denen nur noch drei 
Grabanlagen mit Loculi und eine große Midbise erwähnt seien, 
welche letztere, wie der vorhandene dir beweist, nicht zur Wein-, 
sondern zur dibs-Bereitung diente. Die Ruine des schech ibräg 
würde eine genaue Untersuchung durch Sachverständige sehr 
wohl lohnen. 


13. Der südliche Teil des Karmelwesthanges bis zum Wädi 'l-Furei- 
dis; ‘Ain Höd, el-Mezär, Dscheba‘, ‘Ain Ghazal und el-Fureidis. 


Die wenigen namhafteren Höhen des Karmelwesthanges werden bei Er- 
wähnung der Dörfer, in deren Gebiet sie liegen, aufgeführt werden. Die Be- 
zeichnungen der vom Gebirge in die Ebene mündenden Täler sind von Norden 
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nach Süden folgende: 1) Die challet abu sbd4‘1); 2) das wädi hadschali, nach 
der chirbet hadschall benannt, im Oberlaufe wädt "I-meschähir (Tal der Koh- 
lenmeiler) geheißen; es entsendet nördlich nach ‘ain höd die Schlucht el-gfaf 
(die Körbe) und zur chirbet bistan das wädi bistän; 3) die challet ez-zeitüne 
(Tal des Ölbaumes) ; 4) die challet es-serdsch (Satteltal); diese vier Täler ver- 
einigen sich mit dem wädi feläh. — 5) Die challet el-mezär, nach der Ortschaft 
el-mezär; 6) die challet es-serrisi (Tal des Mastixstrauches, Pistacia lentiscus); 
7) das wädi ’I-maghara (Tal der Höhle), dasselbe wird mit seinen Zuflüssen im 
folgenden Abschnitt behandelt; 8) en-nachrür; 9) el-bayada; 10) ed-dachnun; 
11) die challet dscheba‘, nördlich der Ortschaft dscheba‘; 12) es-sullädschi, eine 
kleine Schlucht unmittelbar im Süden von dscheba ; die Täler Nr. 5—12 
vereinigen sich unter der Bezeichnung wädi 'I-mälka, um südlich des schöch 
ibräg die Düne zu durchbrechen. — 13) Die ard el-menära ist nur eine Erwei- 
terung der Ebene nach der Gebirgsseite hin; sie hat ihren Namen von dem 
nördlich gelegenen Hügel mit der Ruine el-menära (der Leuchtturm); 14) das 
wädi henu, das ebenfalls im folgenden Abschnitt beschrieben wird; bei Hoch- 
wasser ergießt es sich nördlich von kufr läm ins Meer. — 15) Das wädi 
'sch-schämi; 16) die challet el-"aen, die nach ‘ain ghazal führt; 17) das wadi 
’I-madäbi‘ (Tal der Hyänenörter); 18) das wadı umm 'asidi (asıdi ist die im 
ersten Teil beschriebene süße Teigspeise); die Tälchen Nr. 15—18 verlieren 
sich in der Ebene, ohne daß ihr Wasser bis zum Meer gelangt. — 19) Das 
wädi ’l-fureidis, nach der Ortschaft el-furerdis, das im Unterlaufe, durch die 
vom chuschm kommenden Tälchen challet en-näzle und en-neffächa sowie durch 
die challet el-kebbära verstärkt, nach Durchbrechung der Düne den perennie- 
renden nahr ed-difte (Oleanderfluß) bildet. Oberhalb des Ausflusses aus dem 
Gebirge bei el-fureidis nimmt es von rechts und links mehrere Seitentäler auf, 
. von denen auf der Nordseite nur der meleff (die Umwickelung) bei schefeia, das 
wädi mädı, das stellenweise die Bezeichnung wäd: "l-chalil trägt, das wädi ha- 
näne und das wädi ’z-zibrüyye, auf der Südseite das wädi täta (nach der chirbet en- 
nebi tata) und das wädı mina, im Unterlauf umm ed-deredsch (Mutter der 
Treppenstufen) genannt, erwähnenswert sind. Beim Beginn des biläd er-rüha 
erhält es den Namen wädi 'I-fawwar (Sprudeltal) und entsendet nach Nord- 
osten zwei größere Zweige, das wädı "sch-schugäg (Tal der Spalten) und das 
wädi 's-sanädschigq (Tal der Fahnen). 


An den Fuß des Hügels von ‘ain höd (Bassinquelle) gelangt 
man entweder zu Wagen über die Jäfäner Fahrstraße, wobei man 
sich am bet el-chascheb direkt ostwärts wendet, in 2!/, Std., oder 
zu Fuß über e/-fire vom Karmelheim in 3 Stunden. Der Weg 
führt durch die Schlucht e!-qfaf und passiert darauf die an- 
tike Bassinquelle, zu der man auf Treppen hinabsteigt. Die 


1) Asba‘ ist ein Mann, dem an der Hand ein Finger fehlt. Derartige 
Deformationen führen oft zu Beinamen, die manchmal den eigentlichen Na- 
men verdrängen; so wurde mir von einem Beduinen erzählt, der sitzäwr hieß, 
weil er an beiden Händen sechs Finger hatte. 
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hübsch gelegene Ortschaft blickt auf die westliche Küstenebene 
herunter. Ihre Einwohner (hödawi, pl. hayadnı), 283 an der 
Zahl, stehen unter einem muchtär aus dem Hause abu ’l-hedscha, 
und unterhalten eine Schule. Obwohl nicht im Besitze einer 
Moschee, gelten sie als gute Muhammedaner, welche die Gebete 
regelmäßiger verrichten als die übrigen Fellähen. Von ihrer 
- Beteiligung an der Zerstörung der Drusendörfer ist bei Erwäh- 
' nung von esch-schellale schon die Rede gewesen; seit dieser Zeit 
sind sie im Besitze des Terrains von distan. Als Heilige werden 
hier schech muhammad, el-ghureyyib und muslih verehrt. 

Die Dorfflur, welche im Norden an die Gebiete von et-fire und esch- 
schelläle anstößt, zieht sich vom wädi feläh und wädi bistän über die challet 
ed-duchan und die dschöret el-ma’ze, wendet sich dann, von dem Bezirke von 
ed-dälie begrenzt, nach Süden zum midan und zum räs el-ahmar, gewinnt ge- 
gen Westen, südlich der chirbet hadschali, die es-suwedür (die sanften Hänge), 
wobei sie auf die Flur von ?kzım trifft, und erreicht über den rdä stambal und 
die challet es-serdsch die Ebene. Hier begegnet sie unfern des Weges am 
Gebirgssaume dem im vorigen Abschnitte beschriebenen Rothschildschen 
Terrain; die Grenze wird durch eine Linie gebildet, die durch die charrübet 
en-nedschäme geht. 

Da die Ruine bistan und die nördlich davon gelegene ‘ain 
en-nachle in Abschnitt 10 schon beschrieben wurden, bleibt 
uns nur noch der Besuch der chirbet belluh und der chirbet ha- 
dschali. Die chirbet bellüh liegt kaum eine Viertelstunde süd- 
lich von ‘ain höd jenseits des wadi hadschah. An einigen alten 
Gräbern vorbeigehend erreicht man die mit Gebüsch überdeckte 
stark zerstörteRuine. Im Westen am Abhange erblickt man Grab- 
höhlen, Midbisen des gewöhnlichen Typus und schöne in den 
Fels gehauene Zisternen; dazwischen liegen verschiedene ha- 
dschar farsche und andere zur Ölbereitung bestimmte Anlagen, 
z. T. mit Verputz. Man zeigte mir dort einen Fels, aus dessen 
Innerem alle 2—3 Jahre nach andauerndem Regenfall ein starker 
Strom guten Trinkwassers entspringt, das aber plötzlich versiegt. 
Dies Phänomen, das die Phantasie der Dörfler lebhaft zu be- 
schäftigen scheint, führte sie dazu, der Quelle den Namen ‘ain 
el-meshüra (die verzauberte Quelle) zu geben. Besser erhalten 
als die meisten Teile der Ruine ist ein quadratisches Mauervier- 
eck im Osten von ca. 100 m Seite, dessen Südseite noch höher 
aufragt und auf römische Zeit schließen läßt; an der Ostseite 
stehen die Trümmer eines Turmes. Auch hier fand ich eine 
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Ölpresse mit hadschar bedd und eine zweite größere Ölpresse, 
daneben einen gut bearbeiteten fast anderthalb Meter langen, 
einen halben Meter dicken und dreiviertel Meter breiten Bau- 
stein. Die chirde scheint von einer Ortschaft zu stammen, die 
im. Altertum und wohl auch im Mittelalter sich besonders. mit 
der Ölkultur beschäftigte; damit stimmt überein, daß noch 
manche der alten Ölbäume der Umgebung als rizmi (byzantinisch 
bezeichnet werden, und daß das Tälchen, welches die Ruine im 
Süden begrenzt, challet ez-zeitune heißt. 

Auf dem Wege zur chirbet hadschali (Rebhuhnruine), zu 
der man von belluh aus etwa 3/, Std. braucht, stößt man auf stark 
geröteten Kalk mit vielen Bohrmuscheln. Die Ruine erhebt sich 
auf einer schmalen, ost-westlich gerichteten dominierenden An- 
höhe, die auf das sührl ikzim herabschaut, und mißt mehr als 
350 min der Länge, aber nur etwa 60 m in der Breite. Im Nor- 
den trifft man zwei Altarplatten, die Spuren der prähistorischen 
Straße, einen in den Fels gehauenen dir und verschiedenes an 
das Zeitalter der Kreuzzüge erinnerndes Mauerwerk. Im Nord- 
westen kann eine große Höhle betreten werden, in der jetzt 
kokım angebracht sind, die aber durch eine rözane (ein oberes 
Lichtloch) auf ein viel höheres Alter schließen läßt; davor befin- 
det sich ein Mauerhalbkreis. In der Nähe erblickt man. Tor- 
pfosten, südlich davon ein Felsgrab. Von einer Zisterne mit 
doppelter Mündung und mit einem noch vorhandenen Mündungs- 
stein führt in den eigentlichen Bau hinein eine Wasserleitung, 
die durch ein unteres Türlager geht. In unmittelbarer Nähe 
steht ein steinerner'Tränktrog und eine fernere große in den Fels 
gehauene, aber oben gemauerte Zisterne. Auch im Westen fin- 
det man verschiedene Zisternen mit charaze, eine birke, ferner 
eine große mustabe, verschiedene Midbisen, Tröge aus Stein, so- 
wie ein söh (Bassin). Im Südosten erblickt man ein Tor und 
zwei große Bassins sowie einen Steinbruch. Auf der Südseite 
sind Burgterrassen erkennbar, während die ausgedehnten Ter- 
rassen auf der Westseite von Weinberganlagen stammen, Auf- 
“fallend ist die große Zahl der Zisternen, deren die dortigen Hir- 
ten an dreißig zählten; allerdings ist zu bedenken, daß die nächste 
unbedeutende Quelle, die ‘ain hadschali, etwa zehn Minuten 
entfernt am Nordrand des wädi hadschali liegt. Nach Anlage 
und Bauart war die chirbet hadschali eine mittelalterliche 
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Burg, wozu auch die vielen dort vorgefundenen Ton- und Glas- 
scherben sowie einige in den Höhlen entdeckte Münzen passen. 
Das Kastell, welches den Zugang nach “atlit durch das wadi 
’I-maghära beherrschte, kann sogar nichtohne Bedeutung gewesen 
sein. Auf römische Zeit deutet aber die Bearbeitung der Altar- 
platten, und die Höhle mit der rözane, in der man auch phönizi- 
sches Glas fand, läßt erkennen, daß die Ansiedelung schon in 
früher historischer Zeit bestand, über welche die orthosta- 
tische Straße sogar noch hinaufreicht. 

Nur eine kleine halbe Stunde südlich von “an höd liegt auf 
einem niedrigen Hügel am Bergesfuße e/-mezär, ein Sommersitz 
der Familie mädi aus ikzim (Abb. 82). Obwohl nur aus einem 
großen Gebäude bestehend, das einige kleinere Häuser umgeben, 
hat el-mezär den Rang einer garie (Dorfgemeinde), die 79 Ein- 
wohner zählt. Die kleine Flur, die unweit des Weges am Ge- 
birgssaume von dem Rothschildschen Terrain begrenzt wird, zieht 
sich zwischen der challet es-serdsch im Norden und der challet 
es-serrisi im Süden östlich auf die Höhe bis zum rbü stambül, 
dessen südlicher Teil zwischen e/l-mezär und ‘ain höd streitig ist. 
Am nördlichen Fuße des Sommersitzes, an der challet el-mezär, 
befindet sich der unbedeutende und halb zerfallene magäm des 
schech ahyä, der mit der Stelle einer mittelalterlichen Johannes- 
kapelle identifiziert worden ist. Östlich auf der Höhe soll, wie 
man mir sagte, die Ruine eines muntär liegen. 

Eine fernere starke halbe Stunde braucht man, um von hier 
aus dscheba‘ zu erreichen. Auf halbem Wege kreuzt man das 
wädi 'I-maghära, so benannt nach mehreren Höhlen auf der 
Südseite, von denen die größte eine Besichtigung verdient. Die 
Eingänge sind, bis auf einen, durch gewaltige aufgeschichtete 
Kalkblöcke, die aus ältester Zeit stammen, aber später durch 
Kalkmörtel verbunden wurden, zugesperrtt. Bei dem heutigen 
Eingang stößt man auf gut behauene Grundsteine eines inneren 
Tores, welche nicht aus Kalkstein, sondern aus dem hadschar 
ramle der Düne bestehen. Die Höhle bietet sich zunächst wie 
einen großen Saal dar und enthält mehrere z. T. gemauerte Feuer- 
stellen. In einem langen Gang, der an das Seitenschiff einer 
gothischen Kirche erinnert, zieht sie sich dann etwa 80 m tief in 
den Berg, wo man am Ende wieder eine Feuerstelle trifft. Scha- 
ren von Fledermäusen flattern dem mit einem Licht bewaffneten 
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Besucher entgegen. Die Höhle war noch vor 60 Jahren ein 
Unterschlupf für Räuber, die an dieser wichtigen Eingangsstelle 
zum Karmel ihr Unwesen trieben. Vor der Höhle liegt, sich nach 
Süden erstreckend, eine kleine Ruine ohne Namen, in der ich 
außer Steinhaufen eine Zisterne und mehrere dschurn und mid- 
bise bemerkte. 

Das Dorf dscheba‘, dessen nicht sehr bedeutende Flur im 
Westen vom Gebiete von es-surfend, im Norden und Osten von 
ikzim, im Süden von “ain ghazal begrenzt wird, zählt 406 Ein- 
wohner (dscheb'äwi, pl. dschebä ni), die nach dem früher ange- 
führten Sprichwort als gastfrei gelten und unter einem Dorf- 
schulzen aus der Familie el-hamidi stehen. Das Dorf besitzt eine 
Moschee. Im Westen wird von einem Deutschen eine Dampf- 
mühle betrieben, welche neben einer noch benutzten mittelalter- 
lichen hannäane von der Art des bir el-kneise steht. Im Osten am 
Bergeshange erhebt sich der magam des schech “amer (+2) 
Abb. 83), dessen modernes Gebäude folgende Inschrift trägt: 


5,2; ‚) Befohlen hat die Errichtung 
u> „ul IÄP dieser Stätte Ahmed | 
IP Kim (soul el-Hämidi; Jahr 1232 (= 1817 .n. Chr.). 


Das Dorf beherbergt außerdem mehrere schöne Ölkeltern, 
viele matämir (Sılos, zisternenartige (xetreidespeicher) und 
eine große Zahl schöner alter Säulen, deren eine sich in der 
Dampfmühle befindet; auch fand man vor einiger Zeit einen 
guten Bleisarkophag. An manchen Stellen sind große Gewölbe 
zu erkennen, auf denen mehrere Häuser der modernen Ortschaft 
erbaut sind. In Anbetracht der vielen hier befindlichen Spuren 
des Altertums ist auf eine einstige größere Ortschaft zu schließen. 
Dies spricht für die schon früher vorgeschlagene Identifizierung 
von dscheba‘ mit dem von Prixıus (Nat. Hist. V 17) erwähnten 
Geba hippeon, wo eine Abteilung Kavallerie unter Herodes statio- 
niert war (vgl. Bunt, Geographie des alten Palästina, 1896, 
S. 210f.). Die hannäne dürfte beweisen, daß dscheba‘ auch zur 
Kreuzfahrerzeit in Blüte stand. 

Südöstlich von dscheba“ liegt auf der Höhe die von mir nicht 
besuchte kleine Ruine el-menära. An ihrem Fuße vorüber 
führt der Weg südlich, das wadi henu durchkreuzend, in einer 
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starken halben Stunde nach dem großen Dorfe “ain ghazäl, das 
man durch die challet el-“aen erreicht. Seine 883 Einwohner 
(üähalı "ain ghazäl, die Form ghazläwr, pl. ghazalni scheint selten 
gebraucht zu werden) besitzen eine Moschee und eine Schule. 
Sie gelten, wie wir aus dem früher angegebenen Sprüchwort 
wissen, als gastfrei, was durch einen ferneren Spruch: ‘an ghazal 
ras ed-dschudi (‘ain ghazäl ist das Haupt der Güte, d. h. der Frei- 
gebigkeit), bestätigt wird; doch macht sich der Mangel guten 
Trinkwassers fühlbar. Als Heiliger wird der schech ischhädi in 
einem hübschen Kuppelgebäude verehrt. In bezug auf Anti- 
quitäten wurde mir von einem angeblich guten Sarkophag ge- 
sprochen, den ich aber nicht besichtigte. Die Dorfflur, im 
Westen nahe dem Gebirgssaume von Aufr läm begrenzt, zieht 
sich im Norden, wo sie an dscheba‘ anstößt, durch das wadi henu 
bis in die Nähe von :kzim, wendet sich dann südlich und gewinnt 
die Ebene wieder nördlich der ard umm et-tös, die zu et-tantura 
gehört. Östlich von ‘ain ghaz&l steht auf dem Wege nach ikzim 
- die Ruine eines muntar. 

Südlich dem Gebirgssaume entlang weiter wandernd ge- 
langt man bald nach es-sawamir, das wohl von den Samaritern 
seinen Namen hat wie kufr es-samir nördlich von et-tire. Es- 
sawämir war noch vor 25 Jahren eine Ortschaft; jetzt ist es auf 
eine unerklärlich erscheinende Weise verschwunden. Man sieht 
kaum noch Spuren irgend eines Gebäudes, und allein die Kak- 
tushecken, die sich fast stets nur bei Ansiedelungen vorfinden, 
weisen den beobachtenden Touristen darauf hin, daß hier eine 
solche gestanden. Man sagte mir, daß die Einwohner nach “ain 
ghazal verzogen und für ihre dort neu zu errichtenden Wohnun- 
gen die besseren, Bausteine mit transportierten. Immerhin ist 
dies Beispiel der Vernichtung eines Fellähendorfes, wie wir dies 
ähnlich, doch nicht in so ausgesprochenem Maße schon bei den 
zerstörten Drusenortschaften beobachten konnten, lehrreich; es 
illustriert die bei Ausgrabungen antiker Städte gemachte Wahr- 
nehmung, daß in den aufeinander liegenden Schuttschichten oft 
nur ein schmaler, einige Centimeter breiter Strich von einer 
Niederlassung übrig blieb. Ein einziges ganz neu erbautes, 
doch weiter oberhalb im wädi ’I-madäbi‘ belegenes Haus steht 
heute hier; fast intakt erhalten ist dagegen im Bachbette die alte 
schön gemauerte Kreuzfahrer-hannäne vom Typus des bir 
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el-kneise. Südlich des Bachbettes liegen die Trümmer der chir- 
bet es-sawämir, die im Altertum und wohl noch im Mittel- 
alter blühte, und deren besseres Material sich als widerstands- 
fähiger erwies als dasjenige des Fellähendorfes. Über ihr steht 
am Bergessaum das einfache Grab des Heiligen schech mädi, be- 
schattet von einem mit T'uchfetzen behängten Johannisbrotbaume. 

Nach einer weiteren halben Stunde führt der Weg durch 
die chirbet umm et-tos!), bei der dem Wanderer zuerst die 
schönen alten Steinbrüche am Gebirgshange auffallen. In 
ihnen sind eine Menge Gräber angebracht, wie wir ja die Ver- 
bindung von Steinbrüchen und Grabkammern schon aus der 
Nekropole des schöch ibräg kennen. Die hier befindlichen Gräber 
zerfallen in zwei Kategorien, in römische Familiengräber mit 
Loculi unter Arcosolien und in schöne größere Kreuzfahrer- 
gräber mit Trögen. Hierzu kommt ein eigentümliches Doppel- 
kindergrab, bei dem in der kleinen Felskammer zwei nach Art 
der qubür schemsiyye in den Boden eingelassene Vertiefungen 
durch einen schmalen Zwischenraum getrennt sind; in diesem 
Falle ist kein Arcosolium ausgehauen. Bei vielen Gräbern ge- 
langt man in den Innenraum erst, nachdem man die einige Fuß 
hoch über dem Boden in der Felswand angebrachte, verhältnis- 
mäßig kleine Öffnung passiert hat. Oberhalb dieser Felswände 
zieht sich eine kleine Einsenkung östlich auf die Höhe, in der 
man eine steil aufwärts führende Pflasterstraße bemerkt. In 
der eigentlichen Ruine am Wege kann man Trümmer aus ver- 
schiedenen Perioden unterscheiden. Die höchste Stelle nahm 
wohl eine Burg ein, etwas weiter unten stand wahrscheinlich ein 
Tempel, in dem sich noch der Untersatz einer Säule befindet; noch 
weiter abwärts entdeckt man einen dschurn und mehrere T-artig 
durchlöcherte Säulen, also Zekid-Steine einer Ölmühle. In der 
Ebene liegt ein tiefer gut gemauerter Brunnen; an ihm vorbei 
führt fast direkt westlich durch die Ebene eine breite Pflaster- 
straße, die man jenseits der Düne noch bis el-burdsch verfol- 
gen kann. Im Südwesten unserer Ruine sind endlich noch zwei 


1) Die bisherigen Karten bezeichnen diese Stelle mit dem Namen chir- 
bet esch-schih, der den Umwohnern unbekannt ist, und verlegen den Namen 
chirbet umm et-tös östlich auf die Höhe, wo keine Ruine zu finden ist. — Das 
Wort tös bedeutet im Fellähendialekt reichlich; man spricht von rizqg fös als 
von reichlichem Unterhalt. 
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Zisternen sowie die Überreste der prähistorischen Mauerstraße 
zu erwähnen. Alle diese Spuren verschiedener Kulturen be- 
weisen, daß die chirbet umm et-tös seit den ältesten Zeiten durch 
die römische Periode hindurch und bis zu den Kreuzfahrern als 
Ansiedelung bestand. Die Ruine und ihre sich auf die öst- 
lichen Höhen hinaufziehende Umgebung, die sog. ard umm et- 
fös, gehören zur Flur von ei-fantüra. 


Abb. 84. WVervollkommneter Dreschschlitten (nöradsch) aus el-fureidıs. 


In etwa zwanzig Minuten wird hierauf el-fureridis (das 
Paradieschen) erreicht, ein kleines Dorf von 297 Einwohnern '!), 
die sittlich nicht im besten Rufe stehen. Hier sah ich einen der 
im ersten Teil dieser Arbeit erwähnten perfektionierten Dresch- 
schlitten, die man »nöradsch nennt, und die dem möräg bei 
Jes. 41,; zu entsprechen scheinen (Abb. 84). Das Dorf bietet 


1) Eine nisbe (Ableitungswort) von el-fureidis zur Bezeichnung der Ein- 
wohner scheint nicht gebildet zu sein. 
13* 
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sonst nichts Bemerkenswertes; als Magäme besitzt es in Form 
eines einfachen umzäunten Grabes die Verehrungsstätte des 
hädsch hammäd und das Kuppelgebäude des schech ighnem. Die 
Dorfflur wird im Westen und Norden von e/-tanfüra, im Nord- 
osten von ‘ain ghazal und im Osten und Süden von den israeliti- 
schen Kolonien begrenzt. In der Ebene erstreckt sie sich bis 
über die chirbet en-nüzle, während sie im Gebirge nicht weit 
reicht. El-fureidis kann 'man auch zu Wagen von haifa in 41/y 
Stunden erreichen, da sich die Fahrstraße nach yafa, die von 
et-tantura nach zummärin führt, an ihm vorbeizieht. 


14. Ikzim!). 


Vom Karmelheim zu Fuß über ei-tire und dem Bergesfuß entlang bis 
zum wädi ’I-maghära, hierauf durch das sähil ükzim 43/ı Std.; geht man 
dem Bergfuß entlang weiter bis zum wädi henu, dem man dann aufwärts folgt, 
5 Std.; zu Pferde 31/2 Std. - Zum Zwecke der Durchwanderung des Gebietes 


1) Der Ortsname wird idschzim (>) geschrieben und am Orte selbst 
auch so ausgesprochen; die nisbe heißt dort dschizmäwi, pl. dschizämni. Im 
übrigen Karmelgebiet und in kaifa klingt jedoch das Wort wie ikzim oder 
manchmal iyzim, die nisbe lautet käzmäwi, pl. küzämni. Um diesen Wider- 
spruch zu erklären, könnte man für das Wort igzim an eine egyptisierende 
Aussprache des dschim denken, bei der dschim als g statt als dsch, bezw. j, 
artikuliert wird. Eine solche Aussprache bildet, wie wir gesehen, in ‘atlit die 
Regel, kommt aber auch in kaifa hier und da vor, wo der Refrain eines Ma- 
trosenliedes »ya rigäli, sallt “an-nebi« (o ihr Männer, betet zum Propheten) 
lautet. Hierdurch wird aber die Schwierigkeit nicht behoben, welche die nisbe: 
käzmäwi mit ihrem deutlichen, sogar leicht aspirierten % bietet. Ich möchte 
annehmen, daß die Erscheinung nur aus dem Verhältnis des Ikzimer Dialektes 
zu den nördlichen Karmeldialekten zu verstehen ist, auf das in der sprach- 
lichen Vorbemerkung zu dieser Arbeit hingewiesen wurde. Hiernach haben 
die Ikzimer von den Beduinen die Quetschung des % zu fsch angenommen, 
welche eintritt, wenn das % vor einem hellen Vokal oder einem*Konsonanten 
steht. Die übrigen Karmelbewohner haben sich naturgemäß daran gewöhnt, 
dieses tsch als ihr % aufzufassen und es demgemäß wiederzugeben, wie man 
ähnliche Beobachtungen auch bei anderen Sprachen machen kann. So haben 
die Osmanen bemerkt, daß im Griechischen das türkische Zseh oder dseh durch 
z ersetzt wird, und deshalb nahmen sie den Brauch an, jedes fremde z durch 
ihr Zsch wiederzugeben; sie nennen daher den bekannten preußischen General 
Frhr. v. d. Goltz »Goltsch Pascha«, obschon ihnen die Lautverbindung von £ 
und s nicht unbekannt ist, wie z. B. die Verbalform eise (wenn er täte) be- 
weist. Eine fernere Eigentümlichkeit des Ikzimer Dialektes ist die klassisch 
deutliche Aussprache des dschtm mit einem hörbaren vorangehenden d-Laut, 
während das dschim sonstwo zum französischen j erweicht wird. Den nörd- 
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von tkzim, wie überhaupt des südlichen Karmels, wird man gut tun, im Hotel 
Graft in zummärtn Nachtquartier zu nehmen; zummärin erreicht man von ?kzim 
aus zu Fuß über das Gebirge und schefeia, oder über ‘aın ghazal und dann 
dem Bergesfuß entlang in 21/, Std., zu Pferde in 1'/, Std. 


Ikzim, die bedeutendste Ortschaft des südlichen Karmels, 
liegt am Südrande der fruchtbaren Ebene sähzl vkzim inmitten 
eines weit ausgedehnten Gebietes, das sich westöstlich von der 
Düne am Meere bis zur rzAha und nordsüdlich vom räs el-muhellil 
bei ed-dähie bis nach schefeia erstreckt und hauptsächlich durch 
die Talsysteme des wadı "I-maghära und des wädi henu durch- 
zogen wird. 


Die Dorfflur beginnt an der mälha bei der Düne, der sie nordwärts 
folgt, zieht sich dann westlich dem Rothschildschen Terrain entlang gegen den 
Gebirgsfuß und wendet sich westlich von el-mezär wieder gegen Süden. 
Durch die challet es-serrisi die Höhen gewinnend wird sie unterhalb der 
chirbet hadschah von der Flur von ‘aın höd und südlich der migtalit umm 
esch-schugaf von derjenigen von ed-dälie begrenzt. Mit dem wädi ’d-dscha- 
müs ersteigt sie den Südhang des räs el-muhellil und nähert sich, die chirbet 
summägqa und die umm el-benädik einschließend, dem Dorfe umm ez-zeinät. 
Durch das Tälchen challet ed-dschämle westlich des bir el-harämis, sowie die 
ard abu scherschüh und die möyet esch-schütub gelangt sie bis zur verlasse- 
nen deutschen Dampfmühle im wädı 'sch-schugag; die challet said bildet die 
Grenze gegen subbärin. Von dem drä’ isma in an über die chirbet umm qubbi, 
den zug (zueg) und die chirbet hanäne stößt sie südlich an das Terrain der 
israelitischen Kolonien; dann wendet sie sich bei den suleimäniyyät, wo sie 
mit der ard umm et-tös zusammentrifft, gegen Norden, wobei sie vom Gebiete 
von ain ghazal bis zum wadi henu begleitet wird. Der fersch trennt sie von 
dem westlichen dscheba‘ bis zum wädi ’I-maghära, dem sie, zum Anfangspunkt 
zurückkehrend, bis zur mälha folgt. Wie schon in Abschnitt 11 bemerkt, 
haben in letzter Zeit die Bewohner von umm ez-zeinät von den Höhen umm 
el-benädik und summäqga Besitz ergriffen. Aus den angegebenen Punkten 
erhellt, daß die Dorfflur von ?kzim, wie diejenige von umm ez-zeinät, im Osten 
über die Karmelgrenze hinaus in die rüha eingreift. 

Das wädi 'I-maghära, das unter der Bezeichnung wädi ’!-mälha süd- 
lich von schech ibräg die Verbindung mit dem Meere gewinnt, berührt bei 
seinem Austritt aus dem Gebirge die große Höhle, der es seinen Namen ver- 
dankt, und die im vorigen Abschnitte beschrieben wurde. Zuflüsse nimmt es 


lichen Karmelbewohnern klingt daher das dsch des Ikzimers fast wie sein £sch; 
während sie aber bei anderen Wörtern, die in ihren eigenen Idiomen vorkom- 
men, das dsch des Ikzimers auf ihr 7 reduzieren, bot ihnen der aus dem Ara- 
bischen nicht zu erklärende Eigenname idschzim hierzu keine Analogie. Sie 
verwechselten also in diesem Namen das dsch mit dem £sch und gaben es 
durch X wieder. 
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von hier an ostwärts allein von Norden auf; noch im Engpasse sind dies das 
wädi schilha und die challet umm näsir, die sich gegen die Hänge es-suwedir 
erstreckt. Folgt man dem Wasserlaufe nach Osten, der nunmehr die nörd- 
liche Begrenzung des sührl ikzim bildet, so erblickt man links die chirbet 
näsüs. Westlich derselben mündet das wädi 'd-dschämüs (Büffeltal) ein, wel- 
ches zuerst nach Nordwesten das wadı ’d-dschimäl (Kameltal) und dann die 
challet es-suwödir entsendet, von deren Einmündung sich das kurze wädi abu 
khel (mach Ikzimer Aussprache tschhel) nach Norden abzweigt. Am nörd- 
lichen Ende des letzteren erhebt sich ein felsiger Hügel, der nach seinem 
früheren Eichenbestande mellät el-mustaräh (die laubwechselnden Eichen des 
Ausruheortes) heißt und eine hübsche Aussicht bietet. Das wädi ’d-dschamüs 
wendet sich darauf gegen Nordosten und nimmt die Zezribi auf, welche zwi- 
schen dem ‚fersch hamad und dem räs el-ahmar entspringt, umgeht darauf 
südlich die uns aus Abschnitt 10 bekannte migtalit umm esch-schugaf und 
setzt sich nach einer' scharfen Nordwendung wieder nach Nordosten fort. 
Hierbei wird es im Südwesten von einem Bergrücken begleitet, der zuerst ed- 
duweidär und darauf schagif el-ahmar heißt und sich an den räs el-muhellil 
anschließt. Gegen den schagif el-ahmar entsendet das wädi ’d-dschämüs ein 
Tälchen, welches el-hallafiyyät heißt. Hierauf nimmt es selbst auf eine kurze 
Strecke den Namen rdäü‘ et-tawil (die lange Terrasse) an und endigt als chal- 
lei nassär zwischen dem räs el-äli und dem räs el-muhellil unfern der Ruine 
dübil. Östlich der chirbet nasüs zieht sich ein kleines Tälchen, die gitat el- 
meri nach Norden und etwas weiter östlich ein ferneres, das mir als challet 
et-tun (Kalkofental) bezeichnet wurde, gegen den duweidär zu. Östlich des 
duweidär ist inmitten eines rbä el-ghuzlän (Terrasse der Gazellen) genannten 
kleinen Plateaus ein felsiger Kegel sichtbar, dessen Namen man mir als tell 
abu mudawwar angab. Am östlichen Nordende des sühel ikzim wendet sich der 
Wasserlauf des wädi '!-maghära in einem tiefen Bergeinschnitt nach Nordosten, 
wobei er die Benennung wädi ’n-nahl (Bienental) annimmt. Das wadı ’n-nahl 
umgeht in einem nordöstlich geschwungenen Bogen den fersch und die chir- 
bet summäga sowie den gut kultivierten Hügel bübisch (so nach der Aus- 
sprache von ed-dälie, nach derjenigen von tkzim: bheibisch.. Nach Norden 
entsendet es an den räs el-muhellil die challet ed-dschi‘a, an die sich östlich 
der Berghang abu haddädi anschließt, der von zwei parallelen Tälchen challet el- 
ghamiga im Osten begrenzt wird. An der dab wädi ’n-nahl genannten Stelle 
mündet die challet bir dübil ein, die in ihrem Oberlaufe von Nordosten, aus 
der birket ed-dälie, einen challet ‘ali genannten Zufluß erhält. Die Felsen 
nordöstlich vom bab wädı 'n-nahl tragen den Namen balätat en-naddschärin 
(Steinplatte der Tischler). Das Bachbett des wädi ’n-nahl, das nunmehr chal- 
let el-gudah heißt, endigt, nachdem es noch die challet hadschar el-bedd von 
den rudschum baht her aufgenommen, bei dem bir el-häti. 

Von den Hügeln zu beiden Seiten des sähil iAzim ist mir der Höhenzug 
im Westen als el-fersch (der Rücken), eine Anhöhe unfern der Ortschaft im 
Osten als esch-schenna bezeichnet worden; eine kleine Einsenkung auf der 
Westseite der letzteren heißt schuläl sühil ikzim. 

Das wädi henu, das bei Hochwasser durch die Düneneinsenkung 
mugtä el-chiyar (Gurkensteinbruch) nördlich von kufr läm sich ins Meer er- 
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gießt, verfolgt von seinem Austritt aus dem Gebirge an aufwärts längere Zeit 
eine direkt östliche Richtung. Vor ?%zim nimmt es zwei kleinere Tälchen auf, 
die bayäda und den Wasserlauf der ard er-rumeli, der von dschebel id kommt, 
und vor dessen Einsenkung sich der Brunnen von :%zim befindet. Eine 
fernere Einsenkung östlich von ikzim, durch die der Weg der Wanderer aus 
der raha führt, heißt bad el-mutalli (Tor des Herantretenden). Bei vkzim 
selbst nimmt das Bett des wädti henu die Bezeichnung wädıi abu sa‘id, eine 
kurze Strecke weiter östlich diejenige von mäküra nach der unmittelbar süd- 
lich davon auf der Höhe gelegenen chirbet mäküra an; der ganze Oberlauf 
heißt jedoch wädi ’I-metäbin (Tal der Häckselkammern). Als ich von hier aus 
weiter östlich streifte, erwiesen sich meine Begleiter in den Ortsnamen weniger 
bewandert; ich gebe daher einige der hier folgenden Bezeichnungen nur unter 
Reserve. Südwestlich von der chirbet umm ed-deredsch liegt eine Gegend mit 
einem Wasserlauf, der ed-dämleh oder ed-dämlehi heißt und eine Ruine tra- 
gen soll. Eine darauf folgende Einsenkung wurde mir als wadi a’rag_el-bissi 
(Tal der Katzenfelswand) bezeichnet, woran sich der Hang es-senäsil schließt, 
dessen Wasserlauf el-feschschi genannt wurde. Ein fernerer nördlicher Zu- 
fluß des wadı ’l-meläbin, das wädi ’I-chascheb, trägt in seinem Mittellauf, 
nachdem es von Nordosten die challet ez-zeitüne aufgenommen, den Namen 
wädi sarär und entsendet ein Seitental nach Nordosten, das, wie man mir 
sagte, wadi ’d-dschuhfän heißt; von Norden mündet in letzteres nach den 
mir gemachten Mitteilungen die challet umm el-benadik. In seinem Oberlauf 
heißt das wäadi sarar zuerst karm endschäs (Birnbaumgarten), darauf el-mad- 
ba‘a (Hyänenort) und dann challet il-butm (Terebinthental), wo östlich sich der 
aräg en-nahli (Bienenfelswand) erhebt. Östlich der Ruine summägqa heißt 
derselbe Wasserlauf schließlich wäüdi ’I-ghara; er nimmt am bübisch seinen 
Ursprung. Die weiteren östlichen Verzweigungen des wädi ’l-metabin kann 
ich nicht genau bezeichnen; eine derselben westlich des bir el-haramis heißt 
challet ed-dschämle. Das wädi "l-metäbin selbst entspringt in zwei Quellen 
neben dem bür el-harämis, die mir als 'ayun el-"ullega (Brombeerquellen) an- 
gegeben wurden. Auch die Zuflüsse des wäd? mädı, das den südlich von 
ikzim gelegenen Teil der Dorfflur entwässert und östlich von schefeia in das 
wädi ’l-fureidis mündet, konnte ich nicht feststellen; das wädi mädi selbst 
trägt nördlich der Ruine umm qubbi den Namen wäde "-chalil. 


Wenn der von der Küstenebene kommende Wanderer die 
Schlucht des wädi ’I-maghära passiert hat und in das sühll vkzim 
eintritt, kann er zur linken auf dem Fuße der Höhen südlich der 
chirbet hadschali leicht die chirbet nasüus erreichen, die mit der 
chirbet “ala ed-din, der chirbet ed-dawämin, dubil und summäga zu 
den größten des Karmelgebirges gehört; von Norden nach Süden 
erstreckt sie sich fast 400, von Osten nach Westen 300 bis 350 m 
weit. Im Süden liegt eine große, ed-diwän genannte Höhle, 
an der ein Verputz von mit Tonscherben und Muscheln ge- 
mischtem Kalk erkennbar ist; während dieser Umstand auf eine 
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spätere Zeit hinweist, deutet ein in der Höhle angebrachter Luft- 
schacht, ein sog. rözane, darauf, daß die Stelle schon im frühesten 
Altertum als Grab benutzt wurde; eine grabähnliche Aushöhlung 
befindet sich übrigens unfern unterhalb der rözane. Etwas höher 
belegen als der diwän sind die Überreste des Bergfriedes eines 
mittelalterlichen Schlosses, von dem aus man einen hüb- 
'schen Blick auf das sührl vkzim hat. Neben ihm fand ich einen 
hadschar bedd und einen T-artig durchlöcherten ZeAid-Stein einer 
Ölpresse. Über das Trümmerfeld der Ansiedelung, die viele 
Bausteine für die Häuser von tkzim abgeben mußte, nach Norden 
wandernd, gelangt man zu mehreren Zisternen und Bassins, die 
zu einem Bade gehört haben dürften. Rings herum liegen viele 
Glas- und zum Teil sehr hübsch gefärbte Tonscherben mittel- 
alterlich-arabischer Fabrikation. Nach diesen Anzeichen wird 
man annehmen dürfen, daß die einst bedeutende Ortschaft, die 
schon im Altertum bestand, noch ım Mittelalter blühte. Von 
der chirbet nasüs gelangt man durch einen schönen Ölbaumbe- 
stand nach tkzim. 

Sehr hübsch präsentiert sich dies Dorf, wenn man es von 
Westen aus, durch das wädi henu, betritt. Auf der Nordseite 
dieser fruchtbaren, ebenfalls mit Ölbäumen bepflanzten Niede- 
rung werden dem Touristen zwei parallele Schluchten auffallen, 
von denen die westliche, die sogenannte bayada, eine rötlich-gelbe, 
die östliche, die ard er-rumeli, eine grauschwarze Färbung hat. 
Nach der lokalen Tradition wurden in alter Zeit in der ersten 
Kupfer-, in der zweiten Eisenerze gewonnen. Die aus der dayada 
mitgenommene Erde, die ich schmelzen ließ, ergab zwar kein 
Kupfer, die aus der ard er-rumeli jedoch einen Eisengehalt. Der 
heutige Anblick der Stelle (Abb. 85) läßt allerdings darauf 
schließen, daß dies Metall einst hier durch Tagebau gewonnen 
wurde. Geologisch charakterisiert sich die ard er-rumeli, die 
den Abhang des dschebel ‘id bildet, als vulkanische Eruption, wie 
schon CoxDEr erkannte; ihre Basaltmassen haben sich durch 
Zersetzung in den schwarzgrauen Staub verwandelt, der eine im 
Karmel sonst nicht wieder vorkommende Erscheinung bietet. 
Unmittelbar anstoßend, teilweise mit ihm vermengt, steht stark 
bröckeliger Kreidekalk an, der eine Unmenge von versteiner- 
ten Muscheln enthält. Südöstlich hiervon befindet sich der 
Brunnen von ikzim (Abb. 86), eine ältere Konstruktion, die in 
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einem tiefen, durch Stufen erreichbaren Schacht ein gutes Trink- 
wasser birgt. 

Von hier aus gesehen, macht das Dorf ikzim mit seinen 
hohen Häusern fast den Eindruck einer Akropolis (Abb.87). Der 
Gipfel des Hügels wird eingenommen von den der Familie dar 
el-mädi gehörenden Wohnungen, die noch aus der arabischen 
Feudalzeit stammen und mit ihrem burgartigen Charakter sich 


Abb. 87, Ikzim von Westen. 


scharf von den Behausungen der Fellähen unterscheiden (Abb.88). 
Ebenso vorteilhaft sticht die etwas unterhalb des Gipfels be- 
legene Moschee von den übrigen gottesdienstlichen Räumen 
der Karmeldörfer ab; sie besteht aus einem weiten, sauberen 
Hofe (Abb. 89) mit Nebengelassen, in deren einem die Koran- 
leseschule abgehalten wird, sowie aus dem eigentlichen großen 
Betsaale. Über dem Eingange des letzteren ist eine ältere mu- 
hammedanische Skulptur zu sehen, welche eine Vase mit Blu- 
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men und Früchten darstellt und von den Schriftzügen bismi ’lläahi 
’r-rahmäni ’r-rahim (im Namen Gottes, des barmherzigen Erbar- 
mers) überragt wird. Hierunter befindet sich, zu beiden Seiten 
eingerahmt von ebenfalls älteren, ziemlich rohen Skulpturen je 
eines Pentagrammes in einem Kreis und eines Bechers, auf einem 
später eingesetzten Steine folgende arabische Inschrift: 


mim), Ko all 55 ie] 2 wu ale lu > 


BU 3pEN pur ) = Sr > ABS won, Sail „Bil, 


rl, As, m dla” 2 als ei Dazmr 
II Ram 
Vereinigt ist der Schönheitsglanz in einer Moschee?), wo sich 


vereinen 
Die Lichter des Preises Allahs; drum tritt ein und mache 
dir Vorrat (scil. von guten Werken)! 
Und blicke auf die frische Pracht ihrer Umhegung, wie viel um- 
faßt sie 
Der zum Gebete Niederfallenden, die Lohn erhoffen und 
harren! 

Mas’üd hat (sie) erbaut; (o Gott) gewähre ihm reichen Lohn! 
(Du aber) nimm zum Datum: dein reines Glück auf Grund 
der Geheimkraft von »Bete an und nahe dich«!?) 

Jahr 1236. 


Die Inschrift ist ein sog. Za’rich (Datumpoesie); der Zahl- 


wert der Buchstaben der letzten Halbzeile vom Worte . si (nimm 


zum Datum) an ergibt addiert das Jahr 1236 (= 1821 n. Chr.). 
Mas‘üd war der Urgroßvater des heutigen Hauptes der in der 
Gegend noch einflußreichen und einst mächtigen Familie e/-mädi; 
er dürfte jedoch die Moschee nicht neu erbaut, sondern nur um- 
gebaut haben, wie sich aus der Existenz der älteren Skulpturen 
über und neben der Inschrift schließen läßt. 


1) Defektiv für >52 

2) Hier liegt ein Wortspiel vor; das Wort für Moschee, dschämi‘, bedeu- 
tet »vereinigend«. 

3) Der Spruch »Bete an und nahe dich« bildet den Schluß der Qoränsüre 
96, die nach ihm, außer der gewöhnlichen Bezeichnung süret el-"alag, noch 
den Namen süret es-sedschde (Sure der Anbetung) führt; bei der Rezitation 
dieses Spruches fallen die Hörer nach allgemeiner Sitte zum Gebete nieder. 
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Als Heilige werden, wie früher schon erwähnt, schech"gasch- 
güsch (hier fast wie kaschküsch ausgesprochen), schech isfar und 
schechightäsch, schech yagut und schech mahmüd sowie eine gott- 
selige Berückte (el-medschdüb:) verehrt. Die Ansiedelung stammt, 
wie die vorhandenen Gräber beweisen, aus älterer Zeit. Die 
Ikzimer, deren Zahl sich auf 1519 beläuft, zeichnen sich durch 
großen, kräftigen Schlag aus; ihre rotblonden Haare haben 
zu dem ebenfalls schon angeführten mu'n@ (sprichwörtliche 
Redensart) Anlaß gegeben. Einen verhältnismäßigen Wohlstand 
verdanken sie ihrer weit ausgedehnten fruchtbaren Dorfflur, deren 
Erzeugnisse,namentlich Weizen, Gerste und Häcksel, aufKamelen 
nach haifa transportiert und dort von den Deutschen um so lieber 
gekauft werden, als die Ikzimer Kamellasten für ihr volles Maß 
bekannt sind; Öl wird über e/-fanfüra bis nach Egypten ver- 
schifft. 

In der Umgebung sind einige Ruinen von Interesse; da 
die chirbet summäga und die chirbet umm ed-deredsch schon in 
Abschnitt 10 und die chirbet näsüs beim Beginne dieses Ab- 
schnittes geschildert worden sind, läßt sich der Besuch der übri- 
gen leicht in einem Begange ausführen, der zugleich Gelegen- 
heit bieten wird, die südöstliche Karmelgrenze festzustellen. Von 
ikzim aus wende man sich südöstlich durch die 5ab el-mutalli 
(Tor des Herantretenden) genannte Einsenkung zur Niederung 
des wadi henu, das hier maküra heißt. Die in üppigem Pflanzen- 
wuchse prangenden Obst- und Gemüsegärten werden durch ver- 
schiedene hannüne bewässert, deren erste, oßwohl später umge- 
baut, auf die Kreuzfahrer zurückreichen dürfte, wie verschie- 
dene der noch vorhandenen mittelalterlichen Bausteine durch 
ihre eingemeißelten Kreuze und andere Verzierungen vermuten 
lassen. Auf der südlich davon belegenen Höhe befindet sich die 
ziemlich große, aber stark zerstörte chirbet mäaküura, ın der ich 
außer Mauern noch eine Zisterne, sowie einige dschurn fand. Im 
Osten steht noch der Überrest eines wohl antiken Gebäudes 
(Abb. 90), während der südlich anstoßende Hügel mehrere eben- 
falls aus dem Altertum datierende Gräber enthält. Dersich von 
hier westlich nach ‘an ghazäal ziehende, an einem muntär vor- 
beiführende Pfad kreuzt eine Menge von Terrassenmauern, 
welcheauch das Plateau im Süden bis zur chirbet es-suleimanıyye 
bedecken. 
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Statt diesem Pfade zu folgen, schreiten wir nach Osten, 
um südlich des nunmehr als wädi "I-metäbin bezeichneten Tal- 
laufes die chirbet gumbäze (s;WiS, das bekannte lange Kleid) 
zu erreichen; sie erhebt sich auf einem Hügel und rührt nach 
ihren Überresten wohl von einer Burg her, über die sich aber 
nichts Genaueres mehr prädicieren läßt. Kaum einen halben 
Kilometer südöstlich trägt ein fernerer Hügel die ihr ähnliche 
chirbet gotteine (hier fast wie koffeıne ausgesprochen, Ruine 
der getrockneten Feige). Zwischen beiden Ruinen zieht sich an 
dieser Stelle dem Quelltälchen des wädı mädi folgend, die von 
Osten kommende Karmelgrenze durch, welche im allgemeinen 
südlich verlaufend, im Westen durch die eisenhaltige rote Kar- 
melerde, im Osten durch den stumpf weißgrauen Mergelkalk der 
rüha gekennzeichnet wird. Um bei der Bestimmung dieser 
Grenze sicher zu gehen, ließ ich mich von erfahrenen Leuten 
aus umm ez-zeinät und ikzim begleiten, die mir angaben, welches 
Gebiet nach ortsüblicher Anschauung zum Karmel bezw. zur 
ruha gerechnet wird. 

-Südlich einer Stelle des wädi mädi, welche wädı ’I-chalil 
genannt wurde, stiegen wir zu der zwar hart an der Karmel- 
mark, aber doch schon in der rüha belegenen chirbet umm 
qubbi heran. Hierbei passierten wir eine große behauene 
Grabhöhle, die maghärat et-tini, die ihre Benennung nach 
einem großen, aus ihrem Eingange herauswachsenden Feigen- 
baume trägt, und in der man viele alte Glassachen gefunden 
haben soll. Der Eingang, ein großer quadratischer, auf der Nord- 
seite offener Aushau aus dem Fels, führt an den drei übrigen 
Seiten zu Kammern. Links, auf der Ostseite, gelangt man ab- 
wärts in einen etwa 8m langen, 4m breiten und ebenso hohen 
gut behauenen Raum, der heute leer steht. Geradeaus, auf der 
Südseite, betritt man fast zu ebener Erde ein Vestibulum mit 
drei langen Aöktm auf jeder Seite. Rechts, nach Westen, steigt 
man hinunter in eine Aushöhlung, deren Typus ich sonst auf 
dem Karmel nicht bemerkte; jenseits des Tores öffnet sich ein 
schmaler länglicher Raum, der durch zwei aus dem behauenen 
Felsen ausgesparte und drei Wölbungen tragende Pfeiler von 
einer ebenfalls schmalen, langen, dem Vorderraum parallel 
laufenden Galerie getrennt ist. Etwas oberhalb der maghärat 
et-tini liegen am Hange noch mehrere Grabhöhlen, die nach 
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einem Beduinen mughr sayyür heißen. Darunter fand ich ein 
antikes römisches Familiengrab, dessen Loculi zwar entfernt, 
die darüber befindlichen Arcosolien aber noch erhalten waren; 
neben einer ferneren großen Höhle sah ich auch ein Grab mit 
dreimal drei k0%rm, zu dem man durch einen Schacht herunter- 
steigen mußte. Die eigentliche chirbet umm qubbi, östlich hier- 
von, trägt ihren Namen von einem, wie man mir sagte, erst vor 
kurzem verschwundenen Kuppelbogen. Am Wege lagern viele 
Tempelsäulen, Säulenstrünke und ein ziemlich roh ausgeführtes 
späteres jonisches Kapitäl (Abb. 91), zu dem sich ein Pendant in 
den Ruinen von Caesarea befindet. Diese antiken Trümmer 
verschwinden jetzt rasch, da man sie als gute Bausteine in 
tkzim verwendet. Umm qubbi, nur von geringer Ausdehnung, 
mag ein altes Heiligtum gewesen sein. Im Nordosten unmittel- 
bar angrenzend, auf einem nach Norden zum wädi ’I-chalil ab- 
fallenden Hügel liegt als Überrest einer alten Ansiedelung. die 
chirbet hanna, deren jetzt beackerte Stelle mehrere Säulen- 
trommeln aufweist, von welchen die größte schon im Abschnitt 4 
über das wädi ruschmia unter Beifügung einer Abbildung ge- 
schildert worden ist. Viele Scherben von besserem, Ton und 
sowohl hier als in umm gubbi gefundene Münzen lassen erkennen, 
daß beide Ruinen von der römischen Zeit an bis zu den Byzan- 
tinern in Blüte standen. 

Nur eine halbe Stunde von hier entfernt ist die chirbet 
hanäne (nicht hannäne), auf einem Hügel, der das östliche 
wädi "z-zibriyye von dem westlichen wädi hanäne trennt und 
schon zum Karmel gezählt wird. Abgesehen von neueren 
Beduinengräbern birgt sie Zisternen und Tiefgräber aus der 
Römerzeit, sowie zwei Gebäudeüberreste mit /ek2d-Steinen; in 
der Mitte ragen noch etwa einen Meter hoch empor die ortho- 
statischen Mauern eines Viereckes von 5!/, zu 6!/,m Seite. Von 
hier aus kann man, das Südende der Karmelgrenze verfolgend, 
auf einem durch das wädi 'z-zibriyye führenden Pfade die nach 
zummärin leitende Fahrstraße des wädi ’l-fureidis gewinnen; es 
bleibt uns aber noch der Besuch der nur eine kleine halbe Stunde 
nordwestlich belegenen chirbet es-suleimäniyye. Ihre 
Festungsmauern dehnen sich von Norden nach Süden ca. 70 m, 
von Osten nach Westen ca. 60 m aus, und an deren Füßen sind 
mehrere Höhlen und Gräber zu sehen. In der Ansiedelung selbst 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 209 


sind Torpfosten, Zisternen und lekid-Steine zu erkennen; außer- 
dem ruhen hier ein großer runder flacher Stein, der auf der un- 
teren Seite einen konvexen Nabel aufweist, und zwei eigentüm- 
liche längliche Steinplatten mit sechs Füßen, sowie eine fränkische 
mittelalterliche Grabsteinplatte.e Die Ton- und Glasscherben 
vereinigen sich mit den architektonischen Überresten, um uns 
ein Bild einer kleineren Kreuzfahrerburg zu geben, die mög- 
licherweise auch noch in der arabischen Feudalzeit bewohnt war. 


15. Die westliche Küstenebene südlich von 'Atlit bis zum Krokodil- 
fluß: es-Surfend, Kufr Lam und et-Tantura. 


Von ‘atlit nach et-tantüra kann man auf drei Wegen gelangen: 1. am 
Strande entlang, wo südlich der in Abschnitt 12 erwähnten dscheziret wädi 'l- 
mälha die dschezüret el-idschäl (Insel der Färsen, jungen Kühe), die dschezüret 
en-nä'mi, sowie eine in der Nähe von es-surfend befindliche, als maghsal el- 
banät (Waschplatz der Mädchen) bezeichnete Stelle und die dscheziret el-mäkr 
liegen; die Position der, wie man mir angab, weiterhin folgenden Lokalitäten 
dschezäret el-idschäl, “ain el-gantara, es-safra und el-banani habe ich nicht 
festgestellt; — 2. auf einem Pfade östlich der Düne, der, mit Ausnahme eini- 
ger Steinbrüche, bis es-surfend ebensowenig Bemerkenswertes zu bieten 
scheint als die östlich anstoßende Ebene; — 3. auf der Fahrstraße westlich 
der Düne. 


Die Fahrstraße, auf der man von ‘atlit aus bis ef-fantura zu 
Wagen etwa zwei Stunden braucht, und die uns bis zum wadt 
’I-mälha aus Abschnitt 12 schon bekannt ist, berührt als ersten 
beachtenswerten Punkt nach dem schech ibräg die Ortschaft es- 
surfend. Dies ärmliche Dorf auf der Düne liegt an der Stelle 
einer alten Ansiedelung, wie es die in der Umgebung befind- 
lichen Steinbrüche und Gräber, sowie der Name beweisen, der 
auf ein hebräisches oder phönizisches Zarpath zurückzuführen, 
jedoch nicht mit demjenigen der in der Bibel erwähnten Stadt 
Zarpath (Sarepta) bei Sidon zu verwechseln ist. Jetzt ragen aus 
den Fellähenhäusern nur eine z.Z.im Umbau begriffene Moschee 
und der große Düngerhaufen hervor, welcher zu dem früher 
schon angeführten Sprichwort Anlaß gab. Dem heutigen Ge- 
brauche dient noch die schöne, antike, in den Fels gegrabene 
Quelle “ain es-surfend an der Fahrstraße, neben welcher ein 
großer dom-Baum (wissenschaftlich früher als Aihamnus napeca, 
nunmehr als Zizyphus spina Christi Wınn. bezeichnet) steht. Die 
in Verschuldung geratenen Einwohner (surfendi, pl. surfen- 
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diyyin), deren Zahl sich auf 220 beläuft, waren gezwungen, mehr 
als die Hälfte ihres Gebietes an einen Haifäner Notabeln Rifat 
Bey zu verkaufen. Die Dorfflur stößt im Norden, wo sie durch 
das wädi "I-mälha begrenzt wird, an das Rothschildsche Terrain 
von ‘atlit und an die Mark von ikzim, im Westen, wo sie sich 
nahe am Gebirgssaume hinzieht, an den Bezirk von dscheba‘, im 
Süden an denjenigen von kufr /äm und im Westen ans Meer. 
Weniger als anderthalb Kilometer südlich von es-surfend 
liegt auf der Düne die Schwesterortschaft kufr lam (Abb. 92), 
deren ebenfalls auf dem Platze einer alten Niederlassung 1) er- 
richtete Steinhütten nicht minder dürftig aussehen. Der Nord- 
osten wird jedoch eingenommen von einer mittelalterlichen 
Burg, die besser erhalten ist als die übrigen ähnlichen Anlagen 
der Gegend, und die man meist den Kreuzfahrern zuschreibt. 
Ich möchte allerdings dem Urteil der Sachverständigen anheim- 
stellen, ob hier nicht ein arabischer Bau vorliegt. Bekanntlich 
sind die Festungen der Kreuzfahrer von denjenigen ihrer ara- 
bischen Zeitgenossen und Nachfolger oft schwer zu unterschei- 
den, wenn nur Ruinen übrig geblieben sind; die fränkischen 
Bauwerke zeichnen sich manchmal bloß durch solidere Mauern 
und besseres Material, namentlich größere Quadern, aus?). Hier 
nun sind die Mauern von so geringer Stärke, daß sie an den 
festesten Punkten nicht zwei Meter erreichen; außerdem be- 
stehen sie aus weniger als mittelgroßen Bausteinen (Abb. 93). 
Dazu kommt, daß die fränkischen Schlösser durch die fanati- 
schen Mamluken bei der Eroberung eine gründliche Zerstörung 


1) Der arabische Geograph YAqUT nennt in seinem mu‘dscham el-buldan 
(ed. Cairo 1324 H. = 1906 n. Chr., Bd. VII, p. 266) einen Ort (balad) kafar lab 
>an der syrischen Küste nahe bei Caesarea«, der wohl mit unserem kufr läm 
identisch ist; nach ihm wurde kafar läb gebaut von Hischäm b. ‘Abd el-malik, 
dem omayyadischen Chalifen, der von 724—743 unserer Zeitrechnung regierte. 
Auf die erste Gründung der Ortschaft kann sich diese Bautätigkeit jedoch 
nicht beziehen, denn die hier vorhandenen Trümmer reichen großenteils bis 
ins Altertum. Beachtenswert erscheint, daß der im Jahre 626 H. = 1229 
unserer Zeitrechnung verstorbene YAqUT die Existenz einer Burg nicht er- 
wähnt, während er die gleichzeitigen Kreuzfahrerschlösser gewöhnlich als 
hisn verzeichnet. 

2) Im XII. Jahrhundert, bis zu den Kriegen mit Saladin, bauten aller- 
dings die Ritter auch mit kleineren Quadern; durch den ausgezeichneten 
Mörtel und die große Mächtigkeit der Mauern wurde aber auch damals 
die erforderliche Festigkeit erzielt. 


= "u9pIoN UoA um any 76 'dgaV "wm Afny UoA Zangg uoyotIogpepoygru xop sne onıeg 26 AV 


Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 


al. Dr. E. Graf von Mülinen, 


erlitten. Wenn manche der Vesten, wie hüsn el-gren (Mont- 
fort, Starkenberg, die älteste Burg der Deutschritter östlich von 
“akka, die im Jahre 1271 dem Sultan Bibars in die Hände fiel), 
noch in ihren Trümmern unsere Bewunderung erregen, so 
danken sie dies ihrer gewaltigen Konstruktion, welche der Ver- 
wüstung teilweise trotzte. Ein verhältnismäßig schwaches Ge- 
bäude, als welches sich das Kastell von Akufr lam darstellt, wäre 
aber der Vernichtung wohl nicht entgangen; seine bessere Er- 
haltung läßt sich dagegen eher verstehen, wenn seine Gründung 
erst in die Zeit fiel, wo der große das Land verheerende Sturm 
ausgetobt hatte. — Die Burg sieht nach Norden auf eine von 
Steinbrüchen und Felsgräbern umgebene Öffnung der Düne 
herunter, welche mugt@ el-chiyar (Gurkensteinbruch) heißt und 
dem wädı henu zur Zeit des Hochwassers als Ablauf nach dem 
Meere dient. Die Ortschaft birgt, neben einer großen Zahl 
von Überresten ehemaliger Kultur, von Mosaiksteinen (galät) 
und Ölpressen, ein geräumiges unterirdisches Gewölbe mit 
zwei Galerien, welche durch sechs aus dem Fels ausgesparte, von 
Mannesbrusthöhe an aufwärts gemauerte Bogenpfeiler getrennt 
werden. Dem Touristen bietet man viele alte Glassachen und 
charaze (Stein- oder Glasperlen zu Halsbändern), sowie antike 
und mittelalterliche arabische Münzen zum Verkaufe an. Im 
Süden trägt die Düne gubür schemsiyye und moderne Salzge- 
winnungsstellen, ferner in den Felsen angebrachte Nischen, im 
Westen Bassins und Felsgräber. Die Einwohner (ohne nisbe, 
ühäli kufr lam) scheinen ein noch armseligeres Leben zu führen 
als die von es-surfend; ihre geringe Zahl, die nur 136 Seelen 
beträgt, macht zwar die Abwesenheit einer Moschee, nicht aber 
ihre aus dem verhältnismäßig bedeutenden Umfang ihrer Dorf- 
flur nicht zu erklärende Verschuldung begreiflich, die auch sie 
veranlaßte, einen Teil ihres Grebietes an Rif’at Bey zu veräußern. 


1) Der Geschichtsehreiber Agu ’L-FiDA begleitet seinen Bericht der Ein- 
nahme eines Kreuzfahrerschlosses fast ständig mit der Redensart wa amara 
bihi fa hudima (und er gebot darüber, da wurde es zerstört); die seltenen 
Fälle, in denen bei der Einnahme eine wichtigere Burg zum Zwecke fernerer 
Benutzung verschont wurde, führt ABu ’L-FıDA ausführlicher an, z. B. bei 
hnsn el-margab (dem Margat der Johanniterritter) zwischen Tripolis und latia- 
qiyye, das sich am 19. Rebi el-awwal 6854 H.=25.Mai 1285 an Sultan Qiläun 
ergab (Geschichte Agu ’L-FIDAs Bd. IV. p. 22, ed. Stambul 1286 H.). — EI-gren 
fiel {ibid. p. 7) am 2. Dü 'l-qa’da 669 H. = 12. Juni 1271. 
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Ihre bedrängte Lage ist wohl mit durch das Wechselfieber ver- 
anlaßt, welches die Bewohner fast beständig heimsucht und 
sogar als dort endemisch sprichwörtlich geworden ist!). 

Die Dorfflur zerfällt in zwei Stücke, deren nördlicheres nach Aufr 
!aäm benannt wird, während das südlichere den Namen der alten Ruine har- 
dara trägt. Im Norden trifft sie mit derjenigen von es-surfend zusammen, 
wobei die vom Meere aus direkt westöstlich laufende Scheidelinie eine in der 
Mitte beider Ortschaften belegene, durch Steinbrüche und ein einzelnes Fel- 
lähenhaus bezeichnete und et-tüti (der Maulbeerbaum) genannte Stelle passiert. 
Im Osten stößt sie jenseits der Mitte der Küstenebene an die Mark von 'ain 
ghazal und weiter im Süden, etwas westlich zurücktretend, an diejenige von 
el-tantüra. Im Süden bildet gegen et-tantüra die Grenze eine Linie, welche 
von el-burdsch am Meere .an ebenfalls direkt östlich sich hinzieht und die 
Düne nördlich der chirbet ed-drehime und dann die charrübet abu schüsche 
kreuzt. Im Westen stößt die Dorfflur ans Meer. 


Statt zur Weiterwanderung nach et-tanfüra die Fahrstraße 
zu benützen, ziehen wir es hier vor,an den Ostrand der Düne 
herunterzusteigen und demselben zunächst nach Süden zu fol- 
gen. Nach wenigen hundert Metern erblickt man den bir gal’at 
el-melik, einen weiten und sehr tiefen, in den Fels gehauenen 
Brunnenschacht, zu dessen Wasserspiegel eine an der Ostseite 
angebrachte, in der Mitte umwendende Treppe von 45 Stufen 
herabführt. Die Umwohner rühmen die Güte des Wassers, das 
auch in heißer Sommerzeit frisch bleibt, weil die Sonnenstrahlen 
nicht bis auf den Grund des Schachtes dringen. Im Westen 
desselben zieht sich auf die Düne hinauf eine große Nekropole 
inmitten eines ausgedehnten Steinbruches, wovon man zuerst S 
qubur schemsiyye?) sieht (Abb. 94), die teilweise von Norden nach 
Süden, teilweise von Osten nach Westen orientiert sind. Die 
zahlreichen übrigen, in ihrer Orientierung ebenfalls wechselnden 
Gräber charakterisieren sich teils als antike Familiengräber mit 
Loculi, teils, was hier besonders häufig ist, als Gräber mit sechs 


1) 8. in den Berichtigungen zum ersten Teile die Korrektur der Über- 
setzung des auf kufr läm bezüglichen Sprichwortes. 
2) Diese in die Felsoberfläche zu ebener Erde eingelassenen Grab- 
stellen heben sich, wenn mit einem Deckel verschlossen, durch nichts vom 
Boden ab, und man kann, falls darauf Humus liegt, über sie wegschreiten, 
ohne ihre Existenz zu bemerken. RENAN erklärt hieraus in seiner Mission 
de Phenicie auf scharfsinnige Weise die Stelle Luk. 114 »ihr Heuchler, 
daß ihr seid wie die verdeckten Totengräber, darüber die Leute laufen und 
kennen sie nicht«. 
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kökım, teils als große Kreuzfahrergräber mit Trögen. Eine der 
Grabstellen vereinigt mit zwei k6%kim auf der rechten Seite des 
Vestibulums und einer k0%4 auf der linken Seite ein Troggrab, 
das dem Eingang gegenüber liegt; eine andere besitzt einen Luft- 
schacht nach oben. Über der Nekropole steht ein Felsblock, der 
auf seiner Fläche die Grundmauern eines alten Turmes trägt; 
die Mauern sind in weißen Mörtel versetzt und umschließen 
einen Kreis von nicht mehr als 12m Durchmesser. Der Turm 
heißt gal’at el-melik (die Burg des Königs) und hat seinen 
Namen sowohl der Nekropole (chirbet gal’at el-melik) als dem 
vorher beschriebenen Brunnen gegeben. 

Wenn wir wieder die Ebene gewinnen, fallen uns die Spu- 
ren der prähistorischen orthostatischen, Mauerstraße 
auf, welche einst den Ostrand der Düne begleitete. Hierauf 
erklimmen wir von neuem die Dünenhöhe zur Besichtigung der 
chirbet haidara (seltener hedara ausgesprochen). Von der 
nicht sehr ausgedehnten Anlage sah ich außer mittelgroßen und 
kleineren Bausteinen nur noch zwei Säulen und weiter im Süden 
ein hübsches großes Säulenkapitäl mit leider größtenteils zer- 
trümmertem Rankenwerk; westlich liegen gubur schemsiyye und 
Grabhöhlen. Östlich von dieser Stelle entsendet die Düne als 
Ausläufer einen kleinen Hügel in die Ebene, welcher durch die 
chirbet ed-dschelälim (so nach der Aussprache von kufr läm, 
nach derjenigen von “atlit ch. ed-dschelame) gekrönt wird. Die 
von einer Burg stammenden Grundmauern von mehr als mittel- 
großen länglichen Quadern bilden ein einziges Viereck, das von 
Westen nach Osten 60 m, von Norden nach Süden 30 m Seite 
mißt. Am Südrande des Hügels liegen die ‘ayun ed-dschela- 
lim, zwei in den Fels gehauene Schachte. Der eine derselben er- 
innert an den dir gal’at el-melik, doch enthält er heute kein Wasser, 
und die ehemals zum Wasserspiegel führenden Treppenstufen 
sind jetzt überwachsen. Der andere hat einen ganz verschie- 
denen Charakter, und es erscheint mir zweifelhaft, ob er je, wie 
sein jetziger Name schließen lassen würde, eine Quelle enthielt. 
Der Boden, aus dem Feigenbäume heraufwachsen, liegt nur 
etwa drei Meter tief, und der Schacht ist durch eine Felswand 
in zwei Teile getrennt; an den Seiten sind mehrere übereinander 
stehende Reihen kleiner Nischen angebracht (Abb. 95), welche 
den zur Aufbewahrung von Hausrat dienenden raf der Fellähen- 
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häuser ähnlich sehen und meine Führer zu dem Glauben 
brachten, daß die Anlage einst eine chammära (Weinkammer) 
war. Die chirbet ed-dschelälim liegt in gerader Linie zwischen 
dem bir gal’at el-melik und zummärin;, von ihr aus führt eine 
gerade Reihe von Steinwerk zur chirbet haidara, die entweder 
von einer Mauer oder von einer Pflasterstraße herrührt. 

Ein fernerer nach Osten in die Ebene vorspringender kleiner 
Hügel liegt nur einige hundert Meter südlich von ed-dschelalim 
und heißt nach einem seinen Gipfel kennzeichnenden Johannis- 
brotbaum charrubet abu schüsche?). Die hier befindliche, 
wohl von einem Schlößchen herrührende Ruine ist nur unbe- 
deutend und weist außer Mauerwerk wenige Felsbehauungen 
auf. Unfern erblickt man die Spuren der Pflasterstraße, 
welche einst, in einer geraden Linie durch die Ebene laufend, 
die Ruine von umm et-tös mit dem sofort zu nennenden e/- 
burdsch verband. Schließlich wenden wir uns nochmals westlich 
auf die Düne zur chirbet ed-drehime, deren Name mir als die 
Bezeichnung einer Pflanze mit eßbaren Beeren erklärt wurde. 
Der nördlich anstoßende Teil der Düne bis gegen die chirbet 
haidara hin ist ein fast ununterbrochener Steinbruch, der an 
mehreren Stellen die Höhe ganz zerschneidet; das hier gewon- 
nene Material dürfte zum Bau des antiken Döra verwendet wor- 
den sein. Zwischen den Steinbrüchen findet man viele alte 
Felsgräber und andere Behauungen des Steines. Ed-drehime 
liegt gerade gegenüber zwischen dem heutigen ef-fanfura und el- 
burdsch, dem alten Döra. Auf der Ruinenstätte, die keine höher 
ragenden Trümmer mehr aufweist, liegen eine Menge von ver- 


1) Schäsche wird eine jetzt verschwindende und meist nur noch bei 
Knaben zu sehende Haartracht der Fellähen genannt, bei welcher auf dem 
mit etwaiger Ausnahme der Stirmlocke (gudli) kurzgeschorenen Kopfe am 
Wirbel ein Haarbüschel aufwärtsstrebt. Die Analogie dieser Erscheinung 
mit einem von Bäumen gezierten, sonst kahlen Gipfel hat zur Namengebung . 
mehrerer Lokalitäten des Landes geführt, wobei das Wort abu schüsche (Vater 
des Haarbüschels), das sich eigentlich auf den Hügel bezieht, heute oft als 
Name eines Heiligen aufgefaßt wird. Von diesen Punkten sei hier nur an 
die Trümmerstätte abu schüsche westlich von Megiddo und an den Ort abu 
schüsche bei ramle erinnert, bei welchem die von Mr. MACALISTER geleiteten 
und noch heute fortgesetzten Ausgrabungen des Palestine Exploration Fund 
die interessanten Ruinen des aus der Bibel bekannten Gezer (Gaser) zu Tage 
förderten. 
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einzelten Bausteinen und von Tonscherben, die noch bis in 
das Mittelalter herabreichen. Bemerkenswert ist ein tiefer 
Brunnen mit einer quadratischen Öffnung von 1!/, m Seite; er 
trägt keinen Verputz, und statt einer Treppe hat er an der einen 
Seite nur eine senkrechte Reihe von Löchern, die man benutzen 
mußte, um auf den Grund hinabzuklimmen. Außer einer Mid- 
bise sei noch eine tiefe Felsaushöhlung mit einer runden ge- 
mauerten Öffnung erwähnt, die entweder als Zisterne oder als 
Sılo (Getreidekammer) benutzt wurde. Auf der westlichen Seite 
gegen e/-fantara hin findet man einen langen, oben offenen 
Kanal. Bevor man zur Fahrstraße in der Nähe von ei-tanfura 
hinabsteigt, passiert man ein großes Felsgrab mit je 2 Aöktm an 
- den drei in den Fels hineingebauten Seiten; die Felsfläche oben 
enthält eine große flache cupula von etwa 40 cm Durchmesser. 
Wer von kufr lam aus bis et-tanfura die Fahrstraße ver- 
folgt, wird nicht viel Beachtenswertes finden. Nach kurzem 
liegt rechts ab eine in alter Zeit gefaßte Quelle mit schlechtem 
Wasser, links ziehen sich die Steinbrüche der Düne hin. Nörd- 
lich von et-tantura liegt ein großer Sumpf, der die Wagen zu 
einem östlichen Umwege zwingt. Beim Eingange der Ortschaft 
et-tantura präsentieren sich sehr schön die von Eukalyptus- 
bäumen und einigen Palmen umgebenen Gebäude der neu er- 
bauten israelitischen Glasbrennerei (Abb. 96); die Häuser 
sind freilich z. Z. verlassen, da sich dieser Geschäftsbetrieb hier 
nicht rentierte, man denkt aber daran, sie zu einem anderen 
Zwecke zu verwenden. Auch sonst macht das Doıf, vor dem im 
Südwesten einige Felseninseln aus dem Meere auftauchen, mit 
seinen vielen schmucken, modernen, zweistöckigen Häusern und 
deren roten Ziegeldächern einen freundlichen Eindruck (Abb.97). 
Der Ort, der 737 Einwohner (fantari, pl. tanatri) zählt, und in 
dem sich auch ein Zweig der Familie el-mädi aus ikzim nieder- 
ließ, ist übrigens im Aufblühen begriffen. Namentlich am Ende 
des Sommers ankern hier viele Segelschiffe, welche mit den Pro- 
dukten des Hinterlandes befrachtet werden; der Hafenverkehr 
_ von et-tantura ist der bedeutendste an der ganzen Küste südlich 
von haifa und übertrifft bei weitem denjenigen von Caesarca, 
weshalb in e/-fanfüra ein staatlicher Zollmeister stationiert ist. 
Obwohl das Trinkwasser nicht gut schmeckt, gilt das Klima als 
gesund, wie dies aus dem über die Ortschaft kursierenden Sprich- 
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Abb. 96. 


Die israelitische 


Glasbrennerei von ef-tantura. 


Abb. 9 


I. 


Et-tantüra von 


Süden. 
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wort erhellt!). Als Weli wird hier der 'schöch “abd er-rahmän 
el-mudscherimi verehrt. 


Die Dorfflur stößt im Westen ans Meer, im Süden an den nahr exz- 
zerga (Krokodilfluß); im Osten, wo sie vom Krokodilfluß an zunächst unge- 
fähr der Düne folgt, wird sie von dem Gebirge getrennt durch das Terrain 
des Tschiftliks el-kabbara, dann durch die israelitische, zu zummarin ressor- 
tierende Plantage en-nazle und hierauf durch die Mark von el-fureidis. Vor 
letzterer Ortschaft tritt sie nahe an den Karmelfuß heran; sie erreicht sogar 
nördlich hiervon die Höhen durch die ard umm et-tos. Dann wendet sie sich 
westlich, trifft mit dem Gebiet von kufr lüm zusammen und begleitet dessen 
Grenze über die charrübet abu schüsche bis ans Meer. 


In der Bezeichnung e/-tantfüra hat sich der Name der alten 
Stadt?) erhalten, die auf der berühmten sog. Peutingerschen 
Tafel, einer antiken Straßenkarte des römischen Reiches, unter 
der Form Thora figuriert, und deren Entfernung von Caesarea 
daselbst mit 8 römischen Meilen (zu etwa 1,480 km) angegeben 
wird. Hiermit stimmt die Nachricht des 420 n. Chr. verstorbenen 
Kirchenvaters Hırronymus überein, wonach »Dör eine jetzt ver- 
lassene Stadt ist, die auf dem Wege von Caesarea nach Ptole- 
mais (‘a%ka) am 9ten Meilensteine liegt«. Die annähernd 12 
Kilometer von Caesarea entfernte Ruine, heute el-burdsch 
(die Burg, der Turm) genannt, befindet sich in einigem Abstande 
nördlich der modernen Ortschaft am Meere und nimmt einen 
bedeutenden Raum ein. Der Turm, der ihr den jetzigen Namen 
verlieh, und den viele Reisende des vorigen Jahrhunderts er- 
wähnen, ist freilich heute fast ganz verschwünden; erkennbar 
sind jedoch noch vieleHöhlen und die nordwärts belegenen alten 
Hafenanlagen (Abb. 98). Weithin erstrecken sich die Gräber der 
alten Stadt, sich über die ‘ayun haidara (Quellen von haidara) 
hinaus bis zum räs et-tawil hinziehend. Sie werden von den 
Bewohnern von et-tantura und kufr lam eifrig geplündert, wobei, 
da nur auf Schätze gefahndet wird, viele Antiquitäten zugrunde 
gehen; so sah ich neben einem frisch geöffneten Grabe die 
Bruchstücke der Löwenskulptur eines marmornen Sarkophages 


1) S.in den Berichtigungen die Korrektur der Übersetzung dieses 
Sprüchwortes. 

2) Die meisten der hier folgenden historischen Angaben sind Ritter, 
Palästina III S. 60, 192, 589, 608ff., einzelne SCHLOTTMANN, die Inschrift 
 Eschmunazars (Halle 1868) entnommen. 
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aus besserer Zeit. Von el-burdsch führt ostwärts eine alte Pflaster- 
straße, neben welcher man die großen Quadern einer hannäne 
und einige Säulen erblickt. 

Die Geschichte dieser Stadt reicht in frühe Zeiten zurück. 
Schon in der Periode der pharaonischen Suprematie wird Dor 
genannt. In dem um 1200 v. Chr. anzusetzenden Berichte seines 
Sieges über »die Meervölker« rühmt sich Ramses III., daß er 


Abb. 98. ; Hafenanlagen der alten Stadt Dor. 


von den Unterworfenen die Philister in der Schefela, die Zakkala 
aber »vom Karmel bis Dor« angesiedelt habe (VIncEnT, Canaan 
S.159 und Note 2). Jos. 1233 wird ein Naphoth-Dor erwähnt, dessen 
Herrscher in der Liste der von Josua besiegten Könige aufgezählt 
wird. Wenn auch die Identität dieses Naphoth-Dor mit unserem 
Dör nicht feststeht, so dürften sich doch sicher auf letzteres die 
Berichte Jos. 17,,.1, und Richt. 137.35 beziehen. Hiernach war Dör 
im Stamme Asser belegen, doch an West-Halbmanasse zugeteilt 
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worden; »und Manasse vertrieb nicht... die Einwohner zu Dör 
und ihren Töchtern ..., und die Kanaaniter wohnten in dem- 
selben Lande. Da aber Israel mächtig ward, da machte er die 
Kanaaniter zinsbar und vertrieb sie nicht«. Erst beim Beginn 
der Königszeit geriet ganz Palästina wirklich in die Gewalt der 
Israeliten; laut 1. Kön. 4,, setzte Salomo seinen Schwiegersohn, 
den Sohn Abi-Nadabs, zum Amtmann über die ganze Herrschaft 
zu Dör. Nach der Zerstörung des Zehnstämmereiches durch die 
Assyrier und des Königsreichs Juda durch Nebukadnezar er- 
starkte das phönizische Element wieder; den Persern war das 
seetüchtige Sidon im Kampfe gegen die Griechen ein wichtiger 
Bundesgenosse, der, obschon tributär, sich eine gewisse Selbst- 
ständigkeit bewahren konnte. Diese halbe Autonomie scheint 
auch in der Folge aufrecht erhalten worden zu sein, als der hel- 
lenische Einfluß übermächtig wurde und Palästina und Phöni- 
cien von Alexander dem Großen erobert wurden und an die 
Ptolemäer übergingen. Der sidonische König Eschmunazar, von 
dem es noch streitig ist, ob er zur Zeit des ausgehenden Perser- 
reiches oder der ersten Ptolemäer regierte, erklärt in seiner be- 
kannten Grabschrift: »und so gab uns ferner der Herr der Könige 
(d.h. der Großkönig] Dör und Joppe, die herrlichen Lande Dagons 
in der Ebene Saron, zum Lohn für die gewaltigen Taten, die ich 
vollbracht, sie hinzufügend zu der Grenze des Landes, daß sie 
eigen seien den Sidoniern für ewig«. Mehr Nachrichten ver- 
danken wir den klassischen Schriftstellern. Nach CrAupıus Ju- 
rıus war Dör ein kleiner Ort, von Phöniciern bewohnt, die sich 
dort wegen des klippigen und an Purpurmuscheln reichen Ge- 
stades niedergelassen und in der Folge sich Mauern gebaut und 
einen sicheren Hafen geschaffen. Auch Hrkarius von MiLEr 
nennt sie, nach dem Zeugnis des späten STEPHANUS von Byzanz, 
eine phönizische, SKyLax eine sidonische Stadt. Als Festung 
leistete sie in den Kriegen zwischen den Ptolemäern und den 
Seleukiden tapferen Widerstand, und Poryzıvs (Hist. V, 66,) be- 
zeichnet sie als eine sehr feste Stadt. Nachdem der Usurpator 
Diodotos Tryphon sich vor dem syrischen Könige Antiochus VII. 
Sıdetes (139—128 v. Chr.) nach Dör geflüchtet hatte, zerstörte 
der letztere die Festung; damals sank ihre Bedeutung, sodaß 
ARTEMIDORUS, der im ersten vorchristlichen Jahrhundert schrieb, 
sie nur ein Städtchen nennt. Sie wurde jedoch restauriert durch 
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den im Jahre 57 v. Chr. zum römischen Prokonsul von Syrien 
ernannten Gabinius (Josepaus, Antiqu. XIV 5,5), worauf sie sich 
zu neuer Pracht erhob, indem sie eine beschränkte Autonomie 
genoß. Später wurde Döra ein christlicher Bischofssitz der Pro- 
vinz Palästina prima; doch mußte ihr Glanz erblassen vor dem- 
jenigen der nahen Provinzialhauptstadt Caesarea. Am Ende 
des IV. Jahrhunderts war sie zerfallen; nach der Angabe des 
schon erwähnten Hızronymus bewunderte die römische Matrone 
Paula, die im Jahre 383 ihre Pilgerreise nach dem heiligen 
Lande antrat, die Ruinen der einst sehr mächtigen Stadt. Im 
Mittelalter scheint Döra wieder besiedelt gewesen zu sein, 
wenigstens berichten frühere Reisende von ansehnlichen mittel- 
alterlichen Gebäuden, die sie hier trafen. Namentlich sprechen 
sie von einem auf älteren Substruktionen erbauten Kastell auf 
einem Felsvorsprung, d. h. von dem bei der vorhergehenden Be- 
schreibung der Ruinen angeführten burdsch. Bei dem Mangel 
aller eingehenderen Notizen und dem heutigen Zustande der 
Trümmer läßt sich jedoch eine Vermutung über ihren Charak- 
ter und Ursprung nicht mehr äußern; möglicherweise bieten 
arabische Autoren, von denen mir hier nur YAaur und Au ’L- 
Fıpa zu Gebote stehen, oder abendländisch-mittelalterliche 
Quellen noch einschlägige Mitteilungen. Die Purpurfischerei 
wird schon seit langem nicht mehr ausgeübt. — Dör ist, abge- 
sehen von Sykaminum, in dessen Nähe das von uns beschriebene 
Gebiet beginnt, die einzige hier behandelte Stadt, von der uns 
antike Münzen erhalten sind. Dieselben zerfallen nach DE 
SauLcy, Numismatique de la Terre Sainte (s. v. Dora) in zwei 
Kategorien, in autonome Stadtmünzen und in römische Kaiser- 
münzen; erstere reichen von 61 bis 75 n. Chr., letztere von Oali- 
gula bis Heliogabal. Beide tragen meist die Legende Döreitön 
oder Döritön (der Dorer); die Aufschrift ist griechisch, weil in 
dem vollständig hellenisierten Lande auch unter den Römern 
die (zweite) Amtssprache griechisch war. Eine Analogie hierzu 
bieten die heutigen Verhältnisse, unter denen sich in Syrien 
ebenfalls das Arabische als Amtssprache neben dem Türkischen 
erhält, wenn auch in letzter Zeit ein Vordringen des Türkischen 
zu konstatieren ist. 

Südlich von e/-fanfüra zieht sich, über gaisarie (Caesarea) 
die alte Straße nach yafa. Sie überschreitet den nahr ed- 
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difle (Oleanderfluß), den Unterlauf des wadi ’l-fureidis, auf der 
hier niedriger werdenden Düne an einer Stelle, die hadschar 
esch-schech heißt und später beschrieben werden soll. Weiter 
passierte sie früher, neben einer Mühle, ebenfalls an derDüne und 
fast einen Kilometer vom Meere entfernt, den Krokodilfluß. 1898 
wurde für die Reise des Kaiserpaares jedoch eine neue, auch 
jetzt noch in gutem Zustande befindliche Brücke über den 


r h 
Abb. 99. Die Kaiserbrücke über den Krokodilfluß (nahr ez-zergä). 


Krokodilfluß erbaut (Abb. 99). Sie liegt unmittelbar an der 
Mündung, gegenüber einer melät genannten Ruine; die Straße 
zu ihr führt vorher südwestlich von der Düne ab. Wagen, die 
nach Caesarea gelangen wollen, ziehen aber, wegen des sumpfi- 
gen Terrains, der Fahrstraße den Weg am Strande vor, den sie 
gleich von ef-fanfura aus einschlagen; bei dem Ausfluß des nahır 


ed-difie müssen sie allerdings eine Strecke weit in das Meer aus- 
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biegen. Am Strande bemerkt man, bevor man die Kaiserbrücke 
betritt, im Meere eine kleine, von Felsriffen umgebene Insel, die 
dscheziret el-hamam (Taubeninsel). Auf diese Weise habe ich 
zu Wagen die Route nach Caesarea und zurück zum Karmelheim 
in einem Tage gemacht, wobei mir für die Besichtigung von 
Caesarea noch genügende Zeit blieb. Der heute benutzte Weg 
nach 74fa führt nicht mehr über Caesarea, sondern über zum - 
märin, den einzigen Ort der ganzen Strecke, der ein gutes 
Nachtquartier bietet, und den man zu Wagen von ef-fantura aus 
in 11/, Std. erreicht. Dieser Weg gewinnt durch das sofort zu 
schildernde bad e/-tantura die Ebene östlich der Düne, die er bis 
el-fureidis südwestlich durchmißt, worauf er in Gestalt einer 
guten Fahrstraße als südöstlicher Bogen zur Höhe von zummärin 
ansteigt. 

Zum Besuche der Sehenswürdigkeiten in dem noch übrigen 
Teile der Küstenebene wenden wir uns zu Pferde zuerst nach 
dem bäb et-tantüura (Tor von et-tantüra), welches direkt öst- 
lich der heutigen Ortschaft liegt. Es ist, wie das dab el-“adschal 
vor “atlit, ein Einschnitt durch die Düne, bei dem der Fels bis 
auf das Niveau der Ebene abgetragen wurde, breit genug, um 
Wagen bequem die Passage zu gestatten. An der Westseite, vor 
dem Eingange, bemerkt man einige Nischen, die in ihrer rohen 
Behauung an die maghärat es-sammäki südlich von “atlıt erin- 
nern und einst sakralen Zwecken gedient haben mögen, Das 
»Tor« selbst weist an beiden Wänden eine Menge von rund- 
lichen, kubischen oder rechtwinklig-länglichen Kammern auf, 
von denen einzelne mit kleineren Nischen zum Aufstellen von 
Idolen oder Heiligenbildern ausgestattetsind,und welchediefrüher 
ausgesprochene Vermutung bestärken dürften, daß diese Durch- 
schnitte durch die Düne aus der römischen Zeit stammen. Beim 
Ausgange nach Osten sind zu beiden Seiten antike Felsengräber 
zu sehen. Der neue Telegraph nach 7af@ benutzt nicht das Tor, 
sondern zieht sich noch eine Strecke weit westlich der Düne fort, 
um diese dann erst zu übersteigen und in südöstlicher Richtung, 
bei en-nazle, auf den Weg zu stoßen, welcher dem Fuß des 
chuschm folgt. Nachdem wir das 5äb et-tantura durchschritten, 
begleiten wir die Düne an ihrem Ostrande nach Süden. Nach 
kurzem treffen wir auf einen modernen tiefen Brunnenschacht 
mit einem Flaschenzuge; er datiert vom Jahre 1904 und enthält 
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besseres Wasser, als man in der Ortschaft findet, nach der er bir 
et-tantüra heißt. Sein Wasser, wie dasjenige aller der vielen 
Brunnen an der Düne, fließt vom Gebirge unterirdisch dem 
Meere zu. Bald darauf sieht man einen Feigenbaum, der aus 
einer Zisterne herauswächst, dann einen antiken Brunnenschacht 
mit quadratischer Öffnung von 1m Seite. Nachdem wir die 
Telegraphenlinie gekreuzt, nähern wir uns einem von der Düne 
nach Osten vorgeschobenen Hügel mit der chirbet el-mezra‘a 
(Ruine der Neuansiedelung). Am Pfade liegt westlich ein Brun- 
nenschacht, welcher wie derjenige der chirbet ed-drehime mit seit- 
lichen Löchern zum Hinabsteigen versehen ist,und dessen Öffnung 
ein Rechteck von 2m zu 1m Seite bildet. Am Fuße des Hügels 
befindet sich ein wohl neueres ärmliches Heiligengrab, der ma- 
gam des schech muhammad el-mughrabi. Von der Ruine 
selbst sind noch die Umfassungsmauern erhalten, die ein Rechteck 
von 30 m Seite von Norden nach Süden und von 40 m Seite von 
Osten nach Westen darstellen. Es war wohl ein kleines Kastell, 
das vor unlanger Zeit noch weniger zerstört gewesen sein soll; 
ein älterer Hirte, den ich dort traf, versicherte mir, daß nach 
seiner Erinnerung die Mauern noch mehr als drei Meter auf- 
ragten. Jetzt sind nur die Südseite und die Nordseite noch in 
besserem Zustande; erstere ist etwa 11/; m hoch und I m dick 
und zeigt nach außen große lange in Mörtel versetzte Quadern, 
auf der Innenseite jedoch nur kleinere Bausteine. An der Süd- 
westecke ruht eine dschurn-ähnliche große Steinscheibe mit 
großem, viereckigem, nicht durchgehendem Loche in der Mitte. 
Die Nordseite des Kastells mißt 1,75 m Höhe, ist aber dünner 
als die vorige und bloß aus kleineren Bausteinen errichtet, zwi- 
schen denen sich stellenweise heute Öffnungen befinden. Der 
beim Bau verwendete Mörtel scheint sehr dauerhaft zu sein; er 
ist mit ganz kleinen Steinchen und Tonscherbchen vermischt. 
Gegen Süden senkt sich die Düne. Nachdem man noch 
einen Brunnenschacht mit quadratischer Öffnung passiert, er- 
reicht man den nahr ed-difle, über den ein arabisches schma- 
les Stein-Brücklein führt, welches direkt westlich des Nord- 
endes von zummärin liegt. Der nahr ed-difle nimmt nicht nur 
das oft wasserreiche wäadi ’I-fureidis, sondern auch noch die am 
Westrande des chuschm einen Sumpf bildenden challet en-nazle, 
challet en-neffacha und challet el-kabbära auf und schwillt zur 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXXT. 15 
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Zeit des Hochwassers zu einem die ganze Gegend überschwem- 
menden Strome an. Um diese Gefahr zu beseitigen, ist die Düne 
an dieser Stelle in alter Zeit, wohl in der römischen Periode, 
durchschnitten worden; die sorgfältige Behauung der schrä- 
gen, die Seiten des Bachbettes bildenden Felsen kann man heute 
noch bewundern. Im Sommer ist das wädi hier ausgetrocknet; 
das perennierende Wasser beginnt auf der Westseite und reicht 
bis zum Meere. Neben der Brücke steht eine Wassermühle, 
die aber nur in der Regenzeit im Betriebe ist, wobei sie durch 
einen kleinen offenen Kanal gespeist wird. In unmittelbarer 
Nähe erhebt sich außer einer schlechten Steinhütte (chuschschi) ein 
einfaches Mauerviereck mit einem Katafalk und einem mihräb; 
es ist der magam des schech el-gattanäni, nach dem diese 
Stelle hadschar esch-schöch genannt wird. Vom Bachbette 
bei der Brücke an zieht sich südlich der Düne entlang ein 
antiker offener Kanal von etwa einem halben Meter Breite 
und einer anfangs 60 cm betragenden, später nach dem Gelände 
wechselnden Tiefe mit sich sanft nach Süden hin neigendem 
Niveau. Ich habe diesen Kanal bis zur däbbet “abdun verfolgt; 
ein Führer aus Aufr läm, der sich in der Gegend gut auskannte, 
teilte mir mit, daß er bis zum Krokodilfluß und jenseits bis nach 
Caesarea reiche. Dies ist nicht unwahrscheinlich, da sich bis 
Caesarea keine größere Ansiedelung vorfindet; aus dem Um- 
stande dürfte sich ergeben, daß der auf den Karten verzeichnete 
nach Caesarea mündende niedrige Aquädukt nicht, wie man 
bisher annahm, am Krokodilfluß, sondern .weiter nördlich am 
nahr ed-difle seinen Ursprung nahm. 

Nur 10 Minuten südöstlich vom hadschar esch-schöch erhebt 
sich ein kleiner Hügel, die däbbet ‘abdün; rings um ihren Fuß 
ist uraltes orthostatisches Mauerwerk gelagert, zwischen dem 
sich Beduinengräber befinden. Der Gipfel birgt, beschattet von 
einem großen Johannisbrotbaum, eine ebenfalls sehr alte zister- 
nenartig in den Fels gehauene Aushöhlung, deren Öffnung eine 
unregelmäßig rundliche Form hat. Daneben bemerkt man ein 
aus Feldsteinen errichtetes einfaches Viereck, den magam des 
schech“abdün. Auch auf dem Gipfel stößt man auf orthosta- 
tisches Mauerwerk von kleineren Dimensionen. Die Ansiede- 
lung auf der dübbet “abdun gehört im übrigen nach dem Charakter 
der Trümmer zu den ältesten derGegend und erinnert an die Burg 
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auf dem Zell el-batta südlich von et-tıre, sowie an die Ruine im 
wäadi a’rag en-natif bei umm ez-zeinät. Da andere Baureste dort 
‚nicht vorzukommen scheinen, dürfte der Platz in späterer Zeit 
nicht mehr besiedelt worden sein. Die Erklärung dieser Erschei- 
nung kann in der ungesunden Umgebung gefunden werden; 
denn im Osten dehnt sich der Sumpf des wädi ’I-kabbära aus, 
eine Niederung, die nur zeitweise von Beduinen, meist von 
ghawarni bezogen wird. Vielleicht läßt die Anwesenheit des 
magam darauf schließen, daß hier einst ein Heiligtum stand, da 
ja die heutigen Welis häufig auf solche zurückzuführen sind, und - 
da der Name “abdün, der mir sonst nicht begegnete, eine alte 
Wortform bewahrt zu haben scheint. Möglicher Weise könnte 
man demgemäß hier die Jos. 21,3, genannte Levitenstadt ‘wbdön 
suchen, die aus dem Gebiete des Stammes Asser ausgelost wurde; 
die Entfernung der dübbet “abdun von der Stadt Dor, welche nach 
der früher erwähnten Schriftstelle ebenfalls im Stamme Asser be- 
legen war, beträgt weniger als 5 Kilometer. Die weiter südlich 
belegene Partie der Düne habe ich nicht untersucht, weil nach 
den Angaben meiner Führer auf derselben keine Ruinen vor- 
kommen und ich an jenem 'Tage noch den Fuß des chuschm be- 
sichtigen wollte. 

Zu letzterem Zwecke mußte ich, um den Sumpf des wäds ’l- 
kabbära zu umgehen, zum hadschar esch-schech zurückkehren, 
von wo ich die chirbet en-nazle erreichte. Unfern meines Weges 
verzeichnet die englische Karte den bir abu baäze, an welchem 
ich jedoch nicht vorbeikam. Die zur Flur von el-fureidis ge- 
hörende chirbet en-nazle liegt auf der Nordwestseite des 
chuschm unterhalb von zummärin, An ihr vorbei führt ein breiter 
fahrbarer Weg, der sich von el-fureidis aus um den westlichen 
Fuß des chuschm herumzieht, um bei der ehemaligen fahunet abu 
nr sich östlich zu wenden und in der Nähe von miamäs auf die 
neue Fahrstraße nach „afa zu stoßen; ihn begleitet die kürzlich 
angelegte Telegraphenlinie. Die chirbet en-nazle ist besonders 
bemerkenswert durch die lange Reihe von antiken Felsgräbern, 
welche den Gebirgsfuß umsäumt. Am Wege bemerkte ich auch 
eine nach Art der Beduinengräber von Feldsteinen eingefaßte 
Grabstelle, die jedoch von Norden nach Süden orientiert ist, und 
deren Ausdehnung mehr als das deppelte der gewöhnlichen 
Beduinengräber mißt; sie führt einen besonderen Namen, e/- 
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häschime. Durch die challet en-nazle steigt ein Weg nach zum- 
märin herauf, neben welchem sich stellenweise der in den Fels 
gehauene gas/al (Aquädukt) einer antiken Wasserleitung er- 
kennen läßt. Den Namen en-nazle trägt auch die neue, zu zum- 
märtn ressortierende, südlich belegene Plantage, die haupt- 
sächlich aus einem großen Orangengarten und einem südwestlich 
anstoßenden Eukalyptuswald besteht. Die Orangenbäume sehen 
z. 2. fahl aus infolge der Bespritzung mit Ingredienzien zur Be- 
seitigung einer bisher unbekannten Kermeskrankheit, die sie 
befiel, und die sich an den Früchten in Form schwarzer Flecken 
auf der Schale zeigt. Durch die Anlage des Eukalyptuswaldes, 
einer in der Gegend überraschenden Erscheinung, hat sich die 
Leitung der Kolonie zummärin ein großes Verdienst um die Sa- 
nierung der fiebergefährlichen Stelle erworben. In der Plantage 
finden wir einen Dampfmotor für den landwirtschaftlichen Be- 
trieb und etwas weiter südlich eine Wasserstation, die zummarin 
vermittelst eines großen Pumpwerkes mit der erforderlichen 
Wassermenge versorgt. 

Jenseits der challet en-naffaächa, durch welche sich ebenfalls 
ein Weg nach zummärin hinaufzieht, hat man zur Linken ein 
modernes einfaches großes Gebäude, das Zschiftlik el-kabbara, 
das im Privatbesitz der kaiserlich osmanischen Zivilliste ist und 
den größten Teil der Küstenebene zwischen dem cAhuschm und 
derDüne bis an den Krokodilfluß begreift. Der müdtr (Leiter) hat 
gleichzeitig amtliche Funktionen über diein dem Terrain angesie- 
delten Araber, Neger undghawarni auszuüben. Weiter nach Süden 
gelangt man zur chirbet el-kabbäara (oder chirbet kabbara), 
von der hauptsächlich noch ein großes, unter schönen gemauerten 
Bogen befindliches Grab mit sechs Aökim zu erwähnen ist. Da- 
neben stehen einige Fellähenhütten und der in armseliger Ver- 
fassung befindliche magam des nebi el-kabbäri. Hübsch ist 
von hier aus der Blick nach Osten in das Tal der challet el-kab- 
bara, das durch einen imposanten ausgehöhlten Fels in zwei 
Teile getrennt wird. Nachdem man ferner die challet el-“asal 
(Honigtal) passiert hat, erblickt man links am Wege ein Neger- 
dorf, das ebenfalls den Namen kabbära trägt. Diese Schwarzen 
(säd, oder ‘abid, d. h. Sklaven, meist mit dem im ganzen islami- 
schen Orient gebräuchlichen Worte takdrni, sing. takrüri, hier 
manchmal dakrärr, bezeichnet) gaben an, schon in einer früheren 
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Generation ins Land gekommen zu sein, wo sie sich an solchen 
Stellen zur Feldarbeit verdingen, deren ungesundes Klima den 
Fellähen den Landbau nicht gestattet. Als Sprache scheinen 
sie sich ausschließlich des Arabischen zu bedienen, in religiöser 
Hinsicht gelten sie als sunnitische Muhammedaner. Eigentüm- 
lich ist, daß sie sichin bezug auf ihre Wohnungen nicht der Lan- 
dessitte anbequemten, sondern hier eine kralartige Nieder- 
lassung errichteten. Die Hütten bestehen aus einem rohen 
Unterbau aus Feldsteinen mit meist kreistundem oder länglich- 
rundem Umriß, auf dem sich ein fast kuppelförmiges, doch in 
eine Spitze auslaufendes Strohdach erhebt (Abb. 100). 

Schließlich gelangen wir zur Südspitze des Gebirges, dem 
chuschm en-nadir (hier auch manchmal in alter Weise als 
ch. en-nazir ausgesprochen, d. h. die sichtbare Nase), welche der 
ganzen Hügelkette südlich des wadı ’l-fureidis ihre Bezeichnung 
el-chuschm verlieh (Abb. 101). Es ist ein imposanter Felsvor- 
sprung, der durch die kleine challet esch-schüni (nach esch-schüni, 
dem zweiten Namen von miamäs) in zwei Hälften zerspalten 
wird, schroff aus der Ebene aufsteigend, und, wie sein Name be- 
sagt, im Lande von weitem her erkennbar. An seinem Fuße 
befindet sich neben einer Brücke die Mühle, die, ehemals nach 
ihrem früheren Besitzer fahunet abu nür geheißen, jetzt im Be- 
sitz des Haifäners Dschemäl Bey, des Sohnes Sädiq Paschas, 
steht und bald nach ihm, bald nach der demselben Eigentümer 
gehörenden, unfern südlich belegenen bayyarat ez-zurghäniyye 
genannt wird. Sie ist ein hübscher neuer Steinbau und wird das 
ganze Jahr durch betrieben, da der Krokodilfluß sie mit reich- 
lichem perennierendem Wasser versieht. 

Der Krokodilfluß, in den einige Tälchen des chuschm ein- 
münden, der aber den größten Teil seiner Wassermengen aus der 
rüha, namentlich aus dem noch heute mit schönen Eichenbestän- 
den geschmückten westlichen Teil derselben, dem sog. wa‘r er- 
rüha, bezieht, liegt nur an der Grenze des hier behandelten Ge- 
bietes und kann daher nicht mehr beschrieben werden; erwähnt 
sei nur, daß er seinen antiken Namen noch bis heute verdient, da 
erst vor drei Jahren die Haut eines kleinen hier getöteten Kroko- 
dils in haifa zum Verkaufe kam. Gestattet seien dagegen noch 
einige Worte über diezur römischen Zeit errichteten, nach Caesarea 
führenden großartigen Aquädukte. Abgesehen von dem offenen 
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Abb. 100. 


Das Negerdorf el-kabbara. 


Abb. 101. 


El-chuschm en-nadır, 
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Kanal, der bei dem hadschar esch-schech zu konstatieren ist, 
bezog Caesarea im Norden sein Wasser in zwei verschiedenen 
Leitungen. Die eine derselben beginnt am räs en-neba‘ bei 
miamäs;. sie zieht sich durch die Ebene und ist heute größten- 
teils zerstört. Die zweite, welche auf den Karten als der hohe 
römische Aquädukt verzeichnet ist, tritt in der Nähe von miamas 
aus dem Berge, wo für sie ein großer breiter und tiefer Gang 
ausgehauen ist. Östlich läßt sie sich bis in die Umgebung von es- 
sindiäne verfolgen, und sie soll sogar bis nach subbärin reichen. 
Westlich von miamäs hält sie sich eine kurze Strecke am Berges- 
fuße, bis sie wieder im Fels verschwindet, um endlich der Boden- 
oberfläche entlang zu laufen. In der Nähe der Mühle bemerkt 
man, daß sie auf solidem steinernem Unterbau drei parallele 
schöne Tonröhren von je 13 cm Durchmesser birgt. Wo das 
Bett des Krokodilflusses sich senkt, wird sie von schönen Bogen 
getragen (Abb. 102). Hier trennt sich der Aquädukt in zwei 
Zweige, indem von der geraden Trace ein Teil sich nach Süden 
wendet, um nach einem halbkreisförmigen Laufe sich wieder mit 
dem anderen zu vereinigen; ich kann mir diese Anordnung nur 
daraus erklären, daß an dieser Stelle des z0” der Bau bei Hoch- 
wasser am meisten gefährdet war, und daß man für den Fall der 
Zerstörung des einen Teiles hoffte, durch den andern der Stadt 
die erforderliche Wasserzufuhr zu erhalten. Jenseits des zör 
dringt die Wasserleitung in die Düne ein, um von neuem darin 
zu verschwinden; die Stelle heißt magatı‘ esch-schömariyye. Im 
Westen der Düne zeigt sich der Aquädukt wieder und begleitet 
von da an, heute durch Sandhaufen stellenweise verdeckt, das 
Gestade nach Süden bis Caesarea. Dieser hohe Aquädukt 
brachte nach der Stadt vielleicht das Trinkwasser, während die 
beiden anderen Wasserleitungen zur Berieselung der Gärten, 
wohl auch dem Bedarfe der Bäder dienen mochten. Nahe an 
der Mühle und nördlich des Aquäduktes erhebt sich ein kleiner 
anscheinend künstlicher Hügel, der mir als Zell el-felläh bezeich- 
net wurde. 

Bei der Mühle ist noch eine andere interessante Erscheinung 
zu beobachten, die Hütten der ghawarni (sing. ghuranı), d.h. 
der Bewohner des gAör (der Flußniederung). Diese Hütten be- 
stehen meist aus halfa (Abb. 103); manchmal sind sie auch mit 
Decken aus Ziegenhaar behangen oder wie die Beduinenzelte 
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coı Abb. 102. Bogen des hohen römischen Aquäduktes im zör 
des Krokodilflusses. 
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Abb. 103. 


Ghawarni vor ihrer Hütte. 
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ganz aus solchen zusammengesetzt. Die halbnomadischen gha- 
warni besiedeln außer dem zör des Krokodilflusses verschiedene 
Niederungen Palästinas, so das häwi “akka, dschitru (»,%>) östlich 
von ‘akka, namentlich aber das Jordantal. Ihre Hautfarbe ist 
(dunkler als diejenige der Fellähen, und man sieht an ihnen oft 
wulstige Lippen und krauses Negerhaar, wie sich überhaupt bei 
ihnen eine starke Beimischung von Negerblut nicht verkennen 
läßt. Ihre meist schwächliche Konstitution dürfte sich aus dem 
langen Aufenthalte in den sumpfigen Niederungen erklären; 
doch scheinen sie sich in gewissen Beziehungen diesen klimati- 
schen Verhältnissen assimiliert zu haben. So sind sie in me- 
dizinischer Hinsicht dadurch interessant, daß das den Beduinen 
und Fellähen so verderbliche Malariafieber unter ihnen seltener, 
und dann in schwächerem Maße, auftritt. Eigenartig ist das 
von ihnen bei Fieberanfällen angewandte Mittel; sie bestreichen 
sich nämlich den Magen und Unterleib mit einem Pflaster (lezg«) 
von Schlammerde (samaga), worauf sie sich in ihren Hütten 
hinlegen. Sobald das Pflaster getrocknet ist, wird es entfernt, 
und sie geben an, sich dann wieder frisch und munter zu fühlen. 
Ihre Sprache, die kein ausgeprägtes Idiom zu sein scheint, nähert 
sich, je nach ihrer Umgebung, dem fellähischen oder beduini- 
schen Dialekt; auch ihre Kleidung paßt sich derjenigen ihrer 
Nachbarn an. Meist befinden sie sich in sehr ärmlichen Um- 
ständen, und bloß einige Wohlhabendere halten sich Büffel. 
Ohne Einteilung in größere Stämme leben sie in kleinen 
Familienverbänden; im zör des Krokodilflusses unterstehen sie 
dem müdır des Tschiftliks el-kabbära. Von den Beduinen wer- 
‚den sie trotz der ähnlichen Lebensweise nicht als ihresgleichen 
anerkannt, sondern mit Verachtung behandelt; auch den Fel- 
lähen gelten sie als minderwertig, obwohl sie dem Glauben 
nach Sunniten sind und heute auch ihre Toten in den musli- 
‚mischen Friedhöfen bestatten. Diese Paria sind wohl eine ur- 
‚alte, von den stärkeren Fellähen und Beduinen in ihre jetzigen 
ungesunden Wohnsitze gedrängte Rasse; während die Fellähen 
sich für Autochthonen halten und die Beduinen auch des West- 
jordanlandes in der Wüste noch ihre eigentliche Heimat sehen, 
scheint den ghawarni über ihre Herkunft nichts bekannt zu sein. 

Von der Mühle aus kann man zummärin am besten über 
‚miamäas und umm el-‘alag erreichen. 
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16. Der Chuschm und die israelitischen Kolonien. 


Ob und wieweit der chuschm, dessen Name gegen das Ende 
des vorigen Abschnittes bereits erklärt worden ist, zum Karmel 
gehört, ist unter den Eingeborenen selbst streitig. Einige sehen 
im wädi ’I-fureidis den Abschluß des Karmels und somit in dem 
südlich dieses Tales belegenen chuschm ein abgesondertes Ge- 
biet; dem gegenüber wird aber von den meisten der Ort zum- 
märtn und seine Umgebung noch zum Karmel gerechnet. In der 
Tat haben die gegen die Küstenebene vorspringenden Hügel mit 
ihren wilden Felsabstürzen durchaus Karmelcharakter; wir glau- 
ben daher nach dem vorwiegenden ortsüblichen Sprachgebrauch 
den westlichen Teil in den Rahmen dieser Karmelbeschreibung 
einbeziehen zu sollen. Eine weitere Frage betrifft den Punkt, 
wo die Grenze des chuschm nach Osten zu finden sei. Die räha 
und ihr bewaldetes südwestliches Ende, das wa‘r er-rüha, beginnt 
zwar nach allgemeiner Ansicht der Fellähen östlich der Höhen 
el-heteri, bezw. östlich und südöstlich der Ortschaft es-sindriäne, 
aber vereinzelt wurde mir die Meinung geäußert, daß die Ge- 
gend östlich von zummärin und westlich der räha, das wa'r es- 
sindiäne, als ein Mittelstück aufzufassen sei, welches weder dem 
chuschm noch der rüha beigezählt werden könne. Andere, die 
besser unterrichtet zu sein schienen, erklärten mir, daß es-sin- 
diäne geographisch nicht von zummärtn zu trennen ist. Diese 
Auffassung dürfte sich auch deshalb empfehlen, weil die mit roter 
Erde bedeckten Höhen von zummärin sich ununterbrochen im 
Osten bis el-heteri, im Südosten bis es-sindiäne erstrecken, wäh- 
rend bei dieser Ortschaft der Oberlauf des nördlichsten Zweiges 
des Krokodilflusses sich einen tiefen Einschnitt gegraben hat, 
der als wädı ’s-sindiäne nach Süden hin, in der Gestalt des nörd- 
lich einmündenden wädi abu fah@ nach Osten hin, eine scharfe 
Grenze gegen die rüha bildet. In Übereinstimmung mit den er- 
fahrensten Männern unter den Landesbewohnern möchten wir 
daher hier noch den ganzen chuschm einbegreifen, der im Süden 
bei der fahünet abu nür und miamäs bis zum Krokodilfluß, im 
Südosten bis es-sindiäne reicht und im Nordosten noch die wal- 
dige höteri umschließt. 

Die topographische Nomenklatur konnte ich hier nur teilweise 


feststellen, da es mir auf dem chuschm an ebenso ortskundigen Führern, wie 
sie mir im nördlichen Karmel zur Verfügung standen, oft gefehlt hat. Der 
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Westrand des chuschm wird durch fünf Tälehen durchschnitten, deren drei erste, 
die challet en-nazle, die challet en-naffacha und die in zwei Zweigen ent- 
springende challet el-kabbäara, vereinigt beim hadschar esch-schech in den 
Unterlauf des wädi ’I-fureidis einmünden, um mit ihm von dort an den nahır 
ed-difie zu bilden. Ihnen folgen weiter südlich die challet el-asal und, am 
chuschm en-nadir, die challet esch-schüni, welche beide schon dem Talsystem 
des Krokodilflusses angehören; nördlich des Ursprunges der challet esch- 
schüni liegt die chirbet mansür el-ugab. In den Krokodilfluß, d. h. in dessen 
wädi "s-sindiäne genannten nördlichsten Zweig, münden vom chuschm aus 
mehrere Tälchen, von denen drei in der Nähe von umm el-‘alag entspringen 
und östlich von miamäs den Gebirgsfuß verlassen, eines, welches dreifach ge- 
gabelt ist, die Ebene bei der chirbet er-russeisa erreicht; zwei weitere um- 
schließen das Doıf drökr, von denen das westliche challet esch-schech, das 
östliche challet el-hummus heißt. Wo das wädi "s-sindiäne aus dem Hügel- 
lande tritt, liest die ‘ain ismätn mit den nahen Ruinen chirbet el-charaschn 
und chirbet 'ain ismä’n; etwas talaufwärts entspringt südlich des Dorfes es- 
sindiäne die perennierende Quelle “ain el-miyy“ti. Östlich von es-sindiäne 
mündet als Abschluß des chuschm das wädı abu tahü ein. Im Norden ent- 
sendet der chuschm in das wädi ’I-fureidis mehrere Tälchen, deren erstes 
größeres wädi tata genannt wird, nach der chirbet en-nebi tata, das darauf- 
hin östlich folgende heißt bei der Einmündung umm ed-deredsch, weiter ober- 
halb wädı mina, und zieht sich südwestlich der Höhe el-heteri hin, mit der 
dort der chuschm sein Ende erreicht. Von der chirbet en-nebi täta führt ein 
Weg gegen el-meräh; die westlich anstoßende Halde nennt man el-muchal- 
la‘ät, woran sich südlich die enge Stelle el-meschedd und weiter südlich z/- 
bastawiyye anschließen. Südlich hiervon gelangt man nach bre%i, während die 
chirbet es-suwedi nordöstlich liegt. Ich habe mich, da ich den östlichen Teil 
des chuschm nicht so genau kennen lernte, bei dem Entwurf der Kartenskizze 
mehr an die bisherigen Karten gehalten, wie ich dies schon bei dem südlichen 
und östlichen Teile des Gebietes von vkzim getan. 


Der chuschm hat in jüngerer Zeit eine große Wichtigkeit 
gewonnen durch die Besiedelung mit israelitischen Kolo- 
nisten. Zu dem Zwecke wurde von Baron. E. v. Rothschild 
ein Terrain von annähernd 19000 Dönüm (= 13,946 Ulkm) an- 
gekauft, das jetzt von der Jewish Oolonisation Assiociation ver- 
waltet wird; den einzelnen Ansiedlern ist Gelegenheit geboten, 
die von ihnen bewirtschafteten Grundstücke zu Eigentum zu 
erwerben, doch ziehen sie es zur Vermeidung der grundbuch- 
amtlichen Formalitäten vor, sich keine dinglichen Rechte über- 
tragen zu lassen. Der Mittelpunkt der Kolonien ist zummarın 
(Ziehron Jakob, Erinnerung an Jakob); am wadi ’I-fureidis liegen 
esch-schefeia (Mayer-Schefeya) und das jetzt verlassene Araber- 
dorf umm et-tut, sowie umm ed-dschimäl (Bath Schelomo, Tochter 
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Salomos). Diese Niederlassungen bilden einen zusammenhängen- 
den Komplex, der im Westen durch das Tschiftlik el-kabbara, 
jenseits der Plantage en-nazle durch das Gebiet von e/-tantura 
und weiter nördlich durch dasjenige von el-fureidis begrenzt ist 
und im Norden an ?kzim, im Osten an subbärin anstößt; im Süden 
bilden die Mark die Dorffluren von es-sindiäne, breki, umm el-alaq 
und miamäs. Zu dem Rothschildschen Terrain gehören südlich 
des Krokodilflusses noch das Fellähendorf el-burdsch und el-meräh 
mit schönen Wirtschaftsgebäuden. Bemerkt sei, daß südlich 
von Caesarea ausgedehnte Eukalyptusbestände die fernere israe- 
litische Kolonie chudera umgeben, die einer anderen Organisa- 
tion untersteht. Die israelitischen Ortschaften sind unterein- 
ander und mit der Ebene durch neue Fahrstraßen verbunden, 
welche in der Nähe von zummärin durch Eukalyptusalleen, sonst 
meist durch Zäune des dornigen “ambar (Acacia Farnesiana 
Wırp) eingehegt sind, deren duftende gelbe Blüten exportiert 
und zur Parfümeriefabrikation verwendet werden. Die Kolonien 
haben teilweise mit schwierigen Verhältnissen zu kämpfen; so 
sind die großen Weinberganlagen gänzlich durch die Phylloxera 
verheert worden. Da man aber auch vor großen Kosten nicht 
zurückscheut, ist mit Bepflanzung durch amerikanische Reben 
in umfangreicherem Maße schon wieder begonnen worden. Der 
als »Karmelwein« ausgeführte Rebensaft, zu dessen Herstellung 
geräumige Felskeller, Keltern und Destillerien gebaut wurden, 
spielt im Handel eine Rolle, ohne jedoch die Güte des Weines 
des nördlichen Karmels zu erreichen. Über die israelitischen 
Kolonien gibt es eine ganze Literatur, die namentlich in den 
Verwaltungsberichten und in den zionistischen Zeitschriften 
nachzusehen ist; eine neue Karte des Terrains ist, wie ich höre, 
in Vorbereitung. Die Bedeutung der Kolonien für die Gegend 
ist nicht zu unterschätzen; die Anlage der Fahrstraßen, der 
Orangengärten und Weinberge, sowie die Bereitung und der 
Export des Weines haben neues Leben in die früher einsame 
Landschaft gebracht. Die Wichtigkeit von zummärin für den 
Verkehr, namentlich auch der Touristen, ist im vorigen Ab- 
schnitte schon angedeutet worden. Seit der Gründung der Ort- 
schaft geht der Weg von haifa nach Jafa und näbulus hier durch, 
wo man, abgesehen von einer anderen Herberge, im Hotel Graff 
gute Unterkunft findet; dieWagen machen daher allgemein hier 
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Station, um am folgenden Tage ihr Ziel zu erreichen. Von haifa 
aus braucht man zu Wagen über ef-fanfura bis hier 5—5!/, Std., 
zu Pferde vom Karmelheim aus dem Gebirgsfuße entlang unge- 
fähr ebensoviel Zeit. 

Bei el-fureidis biegt die neue Fahrstraße aus der Ebene in 
das wädi ’l-fureidis ein, um bald darauf auf einer Steinbrücke 
das Bachbett zu passieren. Über der Brücke, am südwestlichen 
Hange, befinden sich zwei Höhlen, welche beide wohl einst 
bewohnt waren. Die erste öffnet sich zunächst zu einem größeren 
Raume, hinter welchem ein natürlicher Schacht liegt, der von 
oben Licht empfängt. In dem Schachte gedeiht üppig ein ulmen- 
artiger Baum mit kirschenähnlichen faden Früchten; zwei Exem- 
plare derselben Pflanze stehen in der Nähe des Höhleneinganges. 
Es ist, wie mir Herr Aaronsohn in zummärtn mitteilte, der sonst im 
Karmel nicht vorkommende Zürgelbaum (Celtis australis L.), und 
nach ihm heißt die Höhle maghärat (oder a’räg) el-meise. Die 
zweite Höhle, durch eine kleine Schlucht von der vorigen ge- 
trennt, ist nur durch Besteigen der niedrigen Felswand erreich- 
bar und zerfällt in zwei Abteilungen, deren eine vom Beginn der 
Regenzeit bis zu Sommeranfang Wasser enthält, weshalb die 
Höhle a’rag en-nätif genannt wird. Vor der Felswand bemerkt 
man die Überreste eines fast rechtwinkligen uralten Baues von 
cyklopischen Mauern. Die Höhle, welche somit, wie die 
große uns aus Abschnitt 13 bekannte maghära des wädı '- 
maghära, befestigt war, bot einen um so sichereren Aufenthalt, als 
man in derselben einen großen Teil des Jahres hindurch des 
Wassers nicht ermangelte. 

Von der Brücke an zieht sich die Fahrstraße südöstlich bis 
zum Aufstieg nach zummärin. Statt diesen gleich zu benutzen, 
verfolgen wir die Straße vorerst talaufwärts nach Osten, wo sie 
zu den übrigen Kolonien führt. Nach kurzem zweigt sich eine 
Fahrstraße nach der auf einem Hügel liegenden Kolonie Mayer- 
Schefeya ab, welche den Platz eines ehemaligen Araberdorfes 
esch-schefeia einnimmt. Die Ansiedelung enthält schmucke 
moderne Häuser, in denen nach der offenbar zu niedrigen offi- 
ziellen Zählung 30 Einwohner leben. Wenn man dem Tale 
stromaufwärts folgt, umgeht die Straße den Hügel des früheren, 
der Kolonie gehörenden Araberdorfes umm et-tut, dessen Häuser 
infolge einer Krankheit verlassen wurden und jetzt zerfallen; 
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in dem Hügel ist von den Kolonisten ein gewaltiger Alkohol- 
keller angelegt worden. Die Straße gelangt schließlich zu der 
hübschen Kolonie umm ed-dschimäl (Bath Schelomo), die, 
schon in der r&üha, ebenfalls an der Stelle eines alten Dorfes liegt. 

Bei dem vorhin erwähnten Aufstieg macht die in jüngster 
Zeit restaurierte Fahrstraße nach zummärin einen erst südlich 
und dann westlich geschwungenen Bogen, wobei man zunächst 
ein fruchtbares, z. T. mit Bananen bepflanztes Tälchen und dann 
die große Weinkellerei passiert. Die Ortschaft zummärin 
(Zichron Jakob), durch ihre Lage auf der Höhe und an den 
langen Eukalyptusstäimmen schon vom Karmelheim aus er- 
kennbar, ist mit bedeutendem Aufwande in regelmäßiger 
Anlage erbaut und zur Zeit der Gründung sogar mit Straßen- 
laternen versehen worden. Sie enthält, außer den Häusern der 
Ansiedler und den bereits angeführten Hotels, einen Wasserturm, 
ein Hospital mit Apotheke, das von einem ständig stationierten 
Arzte geleitet wird, eine Synagoge, eine Schule und vor einem 
Gemeindegarten ein großes Administrationsgebäude, in dessen 
geräumigem Saale ich einer Theatervorstellung in hebräischer 
Sprache beiwohnte; das Hebräische wird nämlich jetzt in der 
Schule als lebende Sprache gelehrt, sodaß man die Kinder sich 
oft auf Hebräisch unterhalten hört. Die staatliche Taxierung 
der Zahl der Kolonisten auf 536 Seelen war wohl schon 1905 zu 
gering; da sich seither ein namhafter Zuzug von Emigranten 
aus Rußland einstellte, dürfte sie jetzt wahrscheinlich 750 be- 
tragen. Hierzu kommen noch eine große Menge von Fellähen, 
welche hier Arbeit und auch Unterkommen finden, aber in der 
obrigkeitlichen Einschätzung, weil nicht hier heimatberechtigt, 
nicht aufgeführt sind. In Summa wird die Zahl der Bewohner 
an 1000 streifen. Zummärin liegt ebenfalls auf dem Platze einer 
alten Ruine, deren durch die challet en-nazle zu verfolgende 
antike Wasserleitung schon im vorigen Abschnitt erwähnt 
wurde. 

Die übrigen Sehenswürdigkeiten des chuschm kann man in 
einer einzigen Tour besuchen. Wir wenden uns zuerst nach 
Südwesten zur chirbet mansür el-"ugäab (Ruine Mansurs, des 
Adlers), nördlich des Ursprunges der challet esch-schüni hart an 
der steil abfallenden Felswand belegen. Die Stelle bietet eine 
der schönsten Aussichten der ganzen Gegend; frei schweift der 
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Blick nach Westen über die Küstenebene hinaus auf die blaue 
Meeresflut, nach Süden über die gelben, Caesarea umringenden 
Sandhügel, hinter denen die Eukalyptuswaldungen von chudera 
auftauchen, nach Südosten zu den ausgedehnten mell-und sindiäne- 
Beständen des wa’r er-rüha. Im Vordergrunde hat man im Süden 
den Hügel e2-zurghäniyye, die israelitische Besitzung el-burdsch, 
dann die Ruine ihdeidun ((„=A>), die ehemalige Tscher- 
kessenansiedelung safsafı und weiter die ebenfalls der Verödung 
anheimfallende ghäbet es-serkes (5, &L&, Wald der Tscher- 
kessen); mehr gegen Osten zeigen sich e/-buredsch und el-meräh. 
. Mansur el-"ugab ist der Name eines Heiligen, der hohe Ver- 
ehrung genießt; in wichtigen Streitfällen kommt man aus der 
ganzen Umgebung hierher, um Eide zu schwören, welche als 
unverbrüchlich gelten. Sein magam ist freilich sehr einfach und 
schmucklos, malerisch bedeckt wird er aber von einem alten 
Johannisbrotbaum, welchen derbeständige Westwind zu einem fast 
legföhrenartigen Wachstum gezwungen hat. Die an dasHeiligtum 
anstoßende Ruine ist nicht sehr ausgedehnt, ihre aus teils großen, 
teils mittelgroßen Bausteinen bestehenden Mauern erstrecken sich 
von Norden nach Süden etwa 90 m, von Westen nach Östen- 
etwa 40 m weit und umschließen in der Mitte die Grundfesten 
eines Turmes. Im Osten ist ein orthostatischer Halbkreis sicht- 
bar. Bei einem Rundgang bemerkte ich einen scheibenartigen 
dschurn-Stein mit quadratischer Aushöhlung in der Mitte, die 
verputzte und mit einer Treppe versehene birke einer midbise 
und einen tiefen Schacht mit halbkreisförmiger Öffnung von Im 
Durchmesser, der verputzt und teilweise in den Fels gehauen, 
teilweise gemauert ist; er mag als Zisterne, Silo oder auch als 
Grab gedient haben. Die Ansiedelung dürfte in der klassischen 
Zeit geblüht haben, aber weit über dieselbe zurückreichen. 
Heute wird die Stille des romantischen Platzes nur durch die 
Flügelschläge des mächtigen Geiers (nisr) unterbrochen. 

Direkt im Osten hiervon liegt umm el-‘alag (Mutter der 
Blutegel), jetzt im Besitze der uns schon als Eigentümerin von 
- el-yadschur bekannten Haifäner Familie el-chüri. Es bietet den 
typischen Anblick der meisten Dörfer des Landes, welche von 
städtischen Finanziers angekauft wurden; die Einzelhütten haben 
einem großen einstöckigen Bau Platz gemacht, der einen ge- 
räumigen quadratischen Hof an drei Seiten mit Wohnräumen und 
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Stallungen umgibt, während die vierte Seite durch dasTor und eine 
rechts und links anschließende Mauer eingenommen wird. Hier 
figuriert außerdem ein einfacher an der Torseite vorspringender 
Anbau als Moschee. Das Los solcher Fellähen, welche durch 
Aufnahme von Geldvorschüssen zur Zeit der Aussaat nach und 
nach in Verschuldung gerieten, bis sie genötigt waren, nicht 
nur ihre Dorfflur, sondern auch ihre Wohnhäuser dem Gläubiger 
abzutreten, ist ein trauriges. Oft werden sie durch den neuen 
Bodeneigentümer aus der heimischen Scholle exmittiert, und 
wenn sie auf ihr verbleiben dürfen, stehen sie ganz in der Ge- 
walt seines weAil (Vertreters). Dörfer wie ikzim, welche noch 
ihre erbgesessenen großen Familien haben, befinden sich in einer 
viel vorteilhafteren Lage, weil diese Familien, mit den Fellähen 
seit Generationen vertraut, für dieselben sorgen und sie vor Ver- 
armung schützen. Umm el-“alag, das 45 Einwohner zählt, bietet 
weiter kein Interesse. Eine von Dr. SchumAcHer in PEF, Qu. St. 
1889, Seite 192 signalisierte griechische Inschrift habe ich nicht 
mehr vorgefunden. 

Wir begeben uns nun südwärts auf der Fahrstraße zu dem 
am Bergesfuße gelegenen miamäs (»r, nicht mamäs), das 
heute meist esch-schun? (der Getreidehaufen) genannt wird. 
Auch dies frühere Dorf ist Eigentum der Familie e/-chäri, und 
seine Stelle ist durch einen großen zweistöckigen Neubau mit 
zwei Höfen eingenommen. In dem an den Krokodilfluß angren- 
zenden Terrain sind, wie bei el-yadschur, Maulbeergärten angelegt, 
welche zur Seidenraupenzucht dienen; die unter der Leitung 
libanesischer Vorarbeiter gewonnenen Cocons werden behufs 
fernerer Behandlung nach bdeirat versandt. Infolge der Errichtung 
des Neubaues, der 15 Fellähen und einen weil beherbergt, sind 
die von den früheren Reisenden beschriebenen Ruinen, ein 
Kastell und ein kleines römisches Theater, verschwunden. 
Erhalten ist jedoch noch eine im oberen Hofe stehende, 80 cm 
hohe Granitsäule mit einer Inschrift, die, von Dr. Schu- 
MACHER signalisiert, durch Professor ZANGEMEISTER in dem 1890 
erschienenen Band XIII der ZDPV publiziert und darauf im 
Corp. Inser. Lat. (III, Suppl. Nr. 12082) abgedruckt wurde. Da, 
so viel ich weiß, eine Photographie derselben noch nicht zur Ver- 
öffentlichung kam, mögen hier zwei Abbildungen (104 und 105) 
Platz finden, auf denen der größte Teil der Legende ersichtlich 
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ist. Indem ich für alle Einzelheiten auf die angeführten Publi- 
kationen verweise, begnüge ich mich, aus denselben die Lesung der 
Inschrift und die wichtigsten Schlußfolgerungen zu exzerpieren. 


M:(arcum) FL-(avium) AGRIPPAM PONTIF -(icem) 
II VIRAL(em) 


COL.-(oniae) I(primae) FL-(aviae) AVG-(ustae) CAESAREAE-ORA 
TOREM-EX:-DEC-(urionum)DEC.(reto)PEC (unia)PVBL..(ica) 


Den Marcus Flavius Agrippa, den Priester, 
den Alt-duumvir (Altbürgermeister), 
der Colonia Prima Flavia Augusta Caesarea Red- 
ner (Botschafter beim Kaiser) nach dem Beschluß der Deeurio- 
nen (des Gemeindesenats), auf Gemeindekosten 
(hat die Gemeinde aufgestellt [oder geehrt]; die Säule trug näm- 
lich die Statue des Mannes, der dieser Ehrung teilhaftig wurde). 


Nach der von Mommsen gebilligten Vermutung ZANGEMEISTERS 
war dieser M.FlaviusAgrippa ein Sohn des bekannten jüdischen 
Geschichtschreibers JosErHus, und die Errichtung seiner Statue 
würde in die Zeit Trajans oder Hadrians gehören; die lateinische 
Sprache der Inschrift kann nicht auffallen, da Caesarea zu einer 
von Vespasian gegründeten Kolonie für seine römischen Vete- 
ranen geworden war, Miumäs, das ein Theater besaß, dürfte 
damals eine Vorstadt von Caesarea gewesen sein, womit die an 
der Straße noch heute bemerkbaren Mauerreste und Säulen 
übereinstimmen; daß hier der hohe römische Aquädukt nach 
Caesarea aus dem Berge tritt, und daß eine fernere, unmittelbar 
südlich bei r@s en-neba‘ beginnende Wasserleitung sich durch 
die Ebene gegen Caesarea zog, ist am Ende des vorigen Ab- 
schnittes schon bemerkt worden. Über den Charakter des mittel- 
alterlichen Kastells läßt sich heute leider nichts mehr prädi- 
zieren, 

Nordöstlich von miamäs liegt die chirbet er-russeisa, 
ebenfalls am Bergesfuße. Heute erkennt man nur noch auf 
einer kleinen Erhebung die Grundmauern eines quadratischen 
Turmes von etwa 5 m Seite und in der Nähe am Hange einige 
antike Felsgräber. Fast direkt westlich entspringt in einer Ent- 
fernung von 3/, Stunden die “ain ismä'in im wädi "s-sindiüne. 
Bevor man sie erreicht, erblickt man zur Linken an der Halde die 
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chirbetel-charaschi, eine Ruine von mittlerer Ausdehnung, 
deren Platz jetzt beackert wird, sodaß die meisten antiken 
Spuren verschwunden sind. Außer großen Bausteinen, einigen 
Säulen und einem gut behauenen, aber jetztzerspaltenen hadschar 
bedd bemerkte ich nur drei längst ausgeräumte Höhlen. Die 
mittelste derselben enthält einen größeren Vorraum, von welchem 


Abb. 106. Kreuzartige Zeichnung auf einer Felsplatte über einer Höhle der 
chirbet el-charascht. 


drei parallele Galerien ausgehen, die durch zwei dicke im Fels 
ausgesparte Pfeiler getrennt werden; die innere Höhlendecke ist 
sorgfältig geglättet. Bei der letzten, etwas mehr nach Norden 
befindlichen Höhle trägt die Felsoberfläche eine Einritzung, 
welche durch die beigefügte Abbildung 106 wiedergegeben wird. 
Falls dieselbe ein auf einem Gerüste oder einem Hügel errich- 
tetes Kreuz darstellen sollte, dürfte man sie mit Bezug auf die 
16* 


244 Dr. E. Graf von Mülinen, 


primitive Ausführung auf die frühere christliche Zeit zurück- 
führen; die übrigen Ruinen könnten aus der klassischen Periode 
stammen. Unweit davon, in der Nähe der ain ismdin, ist die 
chirbet 'ain ismä'in zu erwähnen, deren ebenfalls beackerte 
Stelle nur eine Zisterne aufweist, die jetzt noch Wasser enthält. 
Hier verließ ich die Grenze des chuschm, um die nahe, schon im 
war er-ruha belegene chirbet es-sitt lela el-medschdübi 
(Ruine der gottseligen Berückten Herrin Lela) zu besuchen. 
Es ist eine kleine Ruine von mittelgroßen Bausteinen, deren 
Position sowohl zu einem Tempel als zu einer kleinen Burg 
passen würde. Unfern einer von einem Feigenbaum beschatte- 
ten eingefallenen Zisterne befindet sich der heute noch viel be- 
suchte magäm der Heiligen, ein kleines Viereck aus großen 
alten Bausteinen, das eine schöne, aber unbeschriebene Marmor- 
platte umschließt. Nur wenige Minuten östlich gelangt man zu 
einem Hügel mit der chirbet el-“adschami, die keinen magam 
birgt, und von der nur die niedrigen Mauern eines kleinen 
Turmes aus mittelgroßen Bausteinen übrig sind. 

Nach Norden zur chuschm-Grenze zurückkehrend trifft man 
den Talboden des wadi ’s-sindiäne bei der perennierenden Quelle 
“ain el-miyy’ti (Quelle der toten Frau), um bald darauf zur Ort- 
schaft es-sindiäne aufzusteigen. Dies Dorf ist eines der 
wenigen, die nicht auf der Stelle einer alten Ruine gegründet 
wurden; es soll überhaupt erst jungen Datums sein. Nach der 
Lokaltradition erhielt es seinen Namen, weil esin einem sindiäne- 
Wald, der dann ausgerodet wurde, angelegt ward; die Familie 
en-nezzäli, welcher der muchtär angehört, und die zu den ältesten 
der Ansiedler gehört, ist erst vor etwa 165 Jahren eingewandert. 
Die Zahl der Bewohner beträgt 543; außer einer einfachen 
Moschee und demschmucklosen, aufdem Dorffriedhofe errichteten 
magam des schöch “abdallah bieten die Hütten in ihrer Bauart 
nichts, was die Ortschaft von anderen des Karmels bzw. des 
chuschm unterscheidet. Doch ward mir hier eine seltene Über- 
raschung zu teil. Auf die übliche Frage, ob sich keine In- 
schrift vorfinde, führte mich der Dorfschech zu einem Fellähen- 
haus, über dessen Tür, hoch an der Mauer, ein Stein mit einer 
samaritanischen Inschrift eingesetzt war; nach der Aus- 
kunft der Hausbewohner stammt derselbe aus der chirbet el- 
“adschami, während der wohl besser unterrichtete muchtär als 
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Herkunftsort :hdeidün bezeichnete. Der Stein, dessen beschriebene 
Fläche ein Rechteck von 42cm Breite bei 26cm Höhe darstellt, 
ist zwar der Breite nach, doch umgekehrt, das unterste zu oberst, 
eingemauert; an beiden Seitenrändern und am unteren Rande 
ist er weniger, am oberen Rande (d. h. bei der Inschrift unten) 
stark verletzt. Die Inschrift, die einen etwas kleineren Raum 
einnimmt, besteht aus 12 Zeilen eingeritzter Schriftzüge, wobei 
jedes Wort von dem folgenden durch einen Punkt getrennt ist. 
Sie wird eingerahmt von geraden Linien, eine ebensolche trennt 
Zeile 7 von Zeile 8; von Zeile 7 an sind die einschließenden 
Seitenlinien rechts weniger, links mehr nach einwärts gerückt. 
Da mir eine photographische Aufnahme des Steines selbst wegen 
der beträchtlichen Erhebung vom Boden trotz Herbeischaffung 
einer primitiven Leiter nicht gelang, mußte ich mich mit der 
Herstellung eines Abklatsches begnügen, dessen in beirut her- 
gestellte Photographie der Abb. 108 zu grunde liegt. 

Der gelehrte Beiruter Professor Herr P. SeBAstIENn RonzE- 
VALLE, dem ich meinen Abklatsch zeigte, und der mir in größter 
Liebenswürdigkeit das zum Studium erforderliche Material zur 
Verfügung stellte, erkannte auf den ersten Blick in den ersten 
zehn Zeilen die Wiedergabe des Textes 5. Mos. 64_,, welcher 
mit dem in der israelitschen Liturgie einen hervorragenden Rang 
einnehmenden schema‘ yisräel (Höre Israel) beginnt, das auch im 
Neuen Testamente (Mark. 125930) als das vornehmste Gebot 
gilt. Das Ende derSchriftstelle (»und sollst sie über deines Hauses 
Pfosten schreiben und an deine Tore«) läßt vielleicht darauf 
schließen, daß der Stein, wieheutein es-sindiäne, anseinem früheren 
Ortean der Türe, sei es eines Privat-, sei es eines Gotteshauses, an- 
gebracht war. Ihdeidun liegt östlich von Caesarea, wo sich nach 
einer Mitteilung des Herrn Professors RoNZEVALLE eine sama- 
ritanische Kolonie befand. Die textkritische Bearbeitung der 
Inschrift hat der kaiserliche Generalkonsul ın Beirut, Herr 
Dr. SchRöper, der erfahrene Kenner des Landes und seiner semi- 
‚tischen Sprachdenkmäler, gütigst übernommen; sie wird diesem 
Teile der Arbeit in einem Anhange beigegeben werden. 

Wir wenden uns nun nordöstlich und gelangen, die schön 
bewaldeten Höhen el/-heteri rechts lassend, zur chirbet en- 
nebi tata auf einem Hügel, den die beiden Zweige des wädi tata 
umklammern; an der Vereinigungsstelle der zwei Tälchen, am 
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Fuße des Hügels, entspringt der bir en-nebi täta, eine Quelle in 
einem tiefen, in den Fels gehauenen, oben mit großen Quadern 
gemauerten Schacht. Die Ruine selbst bildet einen Kreis von 
etwa400m Durchmesser und bestehtaus schön behauenen großen 
Mauersteinen, unter denen ich verschiedene hadschar bedd, einen 
großen dschurn, den lekid-Stein einer Ölpresse, eine Zisterne, 
zwei Altarplatten, mehrere Grabhöhlen und Scherben von 
gutem römischen Ton fand. Wenn man schon angesichts dieser 
Trümmer geneigt ist, in der Ruine ein antikes Heiligtum zu ver- 
muten, so wird man in dieser Annahme bestärkt durch den in 
der Mitte befindlichen magäm des Heiligen. Das mit Tuch- 
schleiern geschmückte längliche Viereck, aus dem er besteht, ist 
erst in arabischer Zeit aus großen alten Trümmersteinen errichtet; 
im Inneren aber dringt man in eine unterirdische, jetzt natürlich 
leere Kammer von etwa 2m Länge, 1,50 m Breite und 0,80 m 
Höhe mit sorgfältig geglätteten Wänden, die wohl das antike 
unter den Tempeln angebrachte Megaron darstellt. Das Heilig- 
tum steht im höchsten Ansehen bei allen Umwohnern, und auf 
sein hohes Alter dürfte der Titel ned: (Prophet) hinweisen, welcher 
nur den seit Urzeiten verehrten Welis beigelegt wird. Mir er- 
schien die Stelle wie der Typus der »Höhen«, die schon im Alten 
Testamente eine so bedeutende Rolle spielen; zwar wird der 
Hügel überragt sowohl von dem nordöstlich sich ausdehnenden 
Rücken der Aheteri als von der chirbet es-suwedi ım Süden, aber 
er bietet doch eine schöne Aussicht namentlich nordwärts 
gegen das Plateau von ikzım und die höheren Karmelberge. 
Die Ruine gewährt mit ihren vier großen aus den Trümmern 
wachsenden, schattigen laubwechselnden Eichen einen ent- 
zückenden idyllischen Anblick, der auch durch ein etwas abseits 
stehendes modernes Wächterhäuschen nicht gestört wird. Der 
Höhenkult ist im Lande nie ganz ausgestorben, und noch heute 
bricht der Muhammedaner, der einen Berggipfel erstiegen hat, 
in das tehlil »la iläha «lla ’lläh« aus, woher sich die Bezeichnung 
so vieler Punkte des Landes als räs el-muhellil (Spitze des Gott- 
preisenden) erklärt. Hier fügte es ein glücklicher Zufall, daß 
ich Zeuge einer dem nebi tata zu Ehren veranstalteten ziära 
wurde. Von weitem hörte man einen kadenzierten Gesang 
nahen; eine Prozession von Frauen und von Kindern beiderlei 
Geschlechtes zog, mit mehreren sandschag (Fahnen) an der Spitze, 
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von es-sindiäne heran. Nachdem sie dem Heiligen ihre Ver- 
ehrung bezeugt, begannen einige der älteren Frauen sich zum 
Gebete niederzuwerfen, während andere aus den mitgebrachten 
Nahrungsmitteln die gelobte Armenspeisung (fabcha) bereiteten. 
Dann entwickelte sich ein fröhliches Festtreiben (Abb. 107), man 
sang, spielte und tanzte, und namentlich fiel mir dabei als eine 
im Karmelgebiet noch unbekannte Erscheinung auf, daß, ganz 


Abb. 107. Ziära auf dem nebi täta. 


wie bei uns, eine Schar hübscher junger Mädchen, sich die Hand 
reichend, voll ausgelassener Lustigkeit eine große Eiche im 
Reigen umkreisten. 

Fast direkt südlich erhebt sich die chirbet es-suwedi, eine 
stark zerstörte Ruine, auf deren beackertem Boden man jetzt nur 
wenige mittelgroße Bausteine findet; doch bilden solche noch 
eine Turmecke, und rings um den Gipfel ziehen sich burgartige 
Terrassenanlagen. In Anbetracht ihrer beherrschenden Position, 
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die einen weiten Ausblick gestattet, dürfte man in ihr eine 
einstige mittelalterliche Burg vermuten. In einer kleinen halben 
Stunde ist das Dörfchen bre%i erreicht, dessen 168 Einwohner 
sich genötigt sahen, einen Teil ihrer Flur an die Familie el-churi 
in haifa zu veräußern. Die heutige Ortschaft, in der man viel 
Bienenzucht betreibt, enthält nichts Bemerkenswertes als zwei 
Magäme, den des schöch abu ’s-suwän (Vater des Feuersteins) und 
den des schöch abu 'sch-scha‘r (Vater des Haares). Der erstere, 
mit vielen Tuchschleiern, Lämpchen und Tellerchen versehen, 
liegt in der Mitte des Dorfes und ist aus alten Bausteinen über 
einer jetzt zugeschütteten Höhle errichtet; er gilt als großes 
Heiligtum, bei dem man vertrauensvoll wertvolle Gegenstände 
deponiert, und vor dem Eide geschworen werden. Das Ansehen 
des an der Ostseite des Dorfes befindlichen schech abu ’sch-scha"r 
ist offenbar geringer; doch auch seine Umwallung, in der ein 
Feigenbaum gedeiht, ist aus antiken Quadern erbaut. Wie schon 
aus der Beschreibung dieser Gräber zu schließen, liegt breki an 
der Stelle einer antiken Ruine; dies wird bestätigt durch das 
Vorkommen mehrerer zerbrochener Marmorsäulen und ver- 
schiedener Grabhöhlen, von welchen eine, mit dem Eingang von 
Süden, einige kökim, eine andere außer den kökim noch eine 
rozane (einen Luftschacht) aufweist. Die hier gefundenen Kupfer- 
und Silbermünzen reichen von der Diadochenzeit an bis in die 
byzantinische Periode; eine kleinarmenische Silbermünze des 
Leon Takavor dürfte durch einen Kreuztahren hierher transpor- 
tiert worden sein. 

Über die bayyaret dschadir, ein antikes Pe mit noch 
vorhandenen Steinbehauungen, das von den israelitischen Kolo- 
nisten wieder in Betrieb gesetzt worden ist, gelangt man zurück 
nach zummärin. 
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Anhang 
zum 11. Teil. 


Die samaritanische Inschrift von es-Sindiäne. 
Von Generalkonsul Dr. Schröder. 


Die Inschrift ist 40 cm lang und 25 cm hoch und enthält 
zwölf Zeilen, von denen die ersten zehn dem biblischen Texte 
5.Mos. 64_9 entnommen sind. Denselben Text finden wir wieder, 
aber nur in Abbreviationen, auf zwei der von Dr, M. SoBERN- 
HEIM veröffentlichten samaritanischen Inschriftsteine aus Da- 
maskus (MuNdDPV 1902 S. 70ff.), nämlich auf den von ıhm als 
»Samaritana VI« und »Samaritana V« (a. a. O., S. 76 und 77) 
bezeichneten Steinen !). Von den beiden letzten Zeilen (11 und 
12) sind leider nur die Anfänge erhalten, was um so bedauer- 
licher ist, als sie wahrscheinlich das Datum der Widmung des 
Steines und den Namen des Stifters (Ismael?) enthielten. Nach 
dem Abklatsch wie nach der Photographie der Inschrift scheint 
es, daß in der Mitte über der ersten Zeile noch einige (5—6) ver- 
witterte Buchstaben stehen, von denen die beiden letzten wie "> 
oder 75 aussehen. — Am Anfang und am Ende der 7 ersten 
Zeilen fehlen durchgängig ein bis zwei Buchstaben. 


Die Inschrift (vergl. Abb. 108 und 109) lautet: 


Deut. 64 [mr m maror > oma Sal] 1. 
» 65 alas » 553. anıa » mim ne nam] 2. 
>» 65.86 : pr TR? 931 1085 Salaı] 3. 
»..686 | Te "sam mo mo Dann] 4. 
1) Der Anfang des Textes >" saU findet sich am Schluß der In- 


schrift »Samaritana II« i(SOBERNHEIM a. a. O., 8. 74), sodaß sich also die 
Tafeln »Sam. II. VI. V< aneinanderreihen. Samar. VI enthält 5. Mos. 64-6 
und das erste. Wort von V. 7, Samar. V Vers 7—9. Die samaritanischen In- 
schriften aus Damaskus hat gleichzeitig mit SOBERNHEIM und unabhängig 
von diesem auch Dr. ALOIS MUusIL in einer in den Sitzungsberichten der Akad. ° 
der Wiss. in Wien (Philosoph.-histor. Klasse, Bd. CXLVII, 1903) veröffent- 
lichten Abhandlung (Sieben samaritan. Inschriften aus Damaskus) publiziert 
und behandelt; doch fehlt bei ihm die bei SOBERNHEIM als »Samaritana VI« 
bezeichnete Inschrift. .Die Inschriften waren früher in einem Hause in Da- 
maskus als Wandverzierungen eingemauert und wurden im Frühjahr 1906 
durch mich für das Berliner Museum angekauft, in welchem sie sich jetzt be- 
finden. 
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Deut. 66.7 (Ps. rue een 5, 
>, 67. [Ha nsba ı ma2 Traga er. 

» 67.8 [nd anmopı : Tarpaı : Talea] 7. 
»..68 : mBa05 en 8. 

» 68.9 : 9: DanD ae 9. 

BR RE TEL. PrBohRa 210. 

2 Abunm ıı. 

INyaun 12. 


Höre, Israel: Jahwe ist unser Gott, Jahwe ist der einzige; und du sollst 
lieben Jahwe, deinen Gott, mit deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen 
Seele und mit aller deiner Stärke; und es sollen diese Worte, die ich dir heute 
befohlen, auf deinem Herzen sein; und du sollst sie einschärfen deinen Kin- 
dern und von ihnen reden, wenn du im Hause wohnst, wenn du auf der Reise 
dich befindest, wenn du dich schlafen legst, und wenn du aufstehst. Du sollst 
sie als ein Zeichen binden auf deine Hände, und sie sollen sein als Stirnbänder 
zwischen deinen Augen, und du sollst sie schreiben auf die Pfosten deiner 
Bäuserbeeas, 


Die Inschrift folgt nicht dem masorethischen, sondern dem 
samaritanischen Text: Z. 6 7n>>2 n"23 (Masora: Trsba1 Tmma3), 
Z.8 777% 59 auf deine Hände (Masora: 77°, LXX r7is yeıpos con), 
Z. 9 nıpunb plene mit 7 (Masora: npuu> mit defektiver Schrei- 
bung), Z. 3 7718 (Masora: Rn), Z. 9 Tına nie 59 »auf die 
Pfosten deiner Häuser« (LXX roy oixioy Un®y) statt des maso- 
rethischen 7n2 (deines Hauses); dagegen folgt in dem vorher- 
gehenden Worte unsere Inschrift der masorethischen Schreibung 
(mirta), nicht der samaritanischen (nt\r2). — In Zeile 1 ist der 
Gottesname 177 das zweite Mal abgekürzt 1% geschrieben. In 
der Zeile 9 hat der Steinhauer vor dem drittletzten Buchstaben 
” aus Versehen ein n ausgelassen (BIN statt DnAn>). — Ob in 
Zeile 10 hinter 772 noch das Schlußwort aus Deut. 6, Ty%2" 
»und an deine Tore« stand, bleibt zweifelhaft; der vorhandene 
Raum würde dazu ausreichen / aber die schwer lesbaren Buch- 
staben am Ende der Zeile (links von der Lücke) können, nach 
dem Abklatsch sowohl wie nach der Photographie, nicht als 77y 
gelesen werden. 

Der Schriftcharakter läßt auf ein ziemlich hohes Alter der 
Inschrift schließen, die wohl aus der Zeit vor dem 12. nachchrist- 
lichen Jahrhundert stammen dürfte. An einzelnen Stellen ist sie, 
wegen Verwitterung des Steines, nicht mehr ganz leserlich, 
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namentlich in der 1. und 2. Zeile. Die Form des 7, am Ende 
der 1. Zeile, ist nicht mehr ganz deutlich. Bemerkenswert ist die 
Form des 7: A und des N: N. 


Berichtigungen und Ergänzungen zum I. Teil 


(Bd. XXX). 


Seite 117 Z.10 v.o. Die Zahl der bisher unbekannten Ruinen, die ich be- 
suchte, hat sich im Verlaufe eines zweiten längeren Aufenthaltes auf 
dem Karmel mehr als verdreifacht. 

Seite 118 2.5 v.o. Ich habe mich später überzeugt, daß man im Karmelge- 
biet nicht ‘aräg, sondern a’räg ausspricht; um sicher zu gehen, ließ ich 
durch Schriftkundige in verschiedenen Dörfern die Namen mehrerer 
so bezeichneter Lokalitäten niederschreiben, die sämtlich mit (5; 
wiedergegeben wurden. A’räq ist jedoch kein Pluralis, letzterer lautet 
vielmehr “urgan; die Form a’räq kann man möglicherweise. aus le 
durch Wegfall des Vokals der ersten Silbe und darauf folgende Vor- 
setzung eines Hülfsvokals erklären, so wie aschlül neben schulül vor- 
kommt. 

Seite 123 27.2 v.u. Die Ruine umm qubbi liegt hart an der Karmelgrenze, 
doch schon außerhalb derselben. — Zur Frage der südöstlichen Ab- 
grenzung des Karmels gegen die rüha teilt mir Herr Agronom AARON- 
SOHN in zummärin in liebenswürdiger Weise mit, daß nach seinen in 
Verbindung mit Herm Professor BLANCKENHORN angestellten For- 
schungen eine geologische Grenze sich durch das wädi "I-milh duxch- 
zieht; im Nordosten bildet der Cenoman den Hauptbestandteil des 
Karmels, die raöha im Südwesten besteht aus Senon. Die Scheidelinie 
beider Gesteinsarten umgeht darauf im Norden umm ez-zeinät und 
wendet sich dann dem wäadı mädi zu, dem es bis vor die Ruine hanäne 
folgt, um von da an direkt südlich das wädi ’l-fureidis zu erreichen; 
den chuschm bildet ebenfalls der Cenoman bis zur Ortschaft es-sindiäne. 
Wie hieraus ersichtlich, stimmt diese rein geologische Linie am Anfang 
und am Ende mit der im Texte gebotenen Abgrenzung des Karmels 
überein, bezüglich der in der Mitte liegenden Landesstriche ergibt sich 
aber ein Widerspruch. So wichtig und beachtenswert nun diese Be- 
reicherung der geologischen Kenntnisse der Gegend unzweifelhaft ist, 
glaube ich doch, daß man den Karmel ebensowenig rein wissenschaft- 
lieh-geologisch abgrenzen kann als rein orographisch. Für den Geo- 
logen kommt eine Gesteinsschicht erst dann in Betracht, wenn sie eine 
gewisse Mächtigkeit erreicht und nicht nur eine dünne Oberflächen- 
decke bildet. Der Fellähe hingegen, der als Landeskundiger bezüglich 
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der Zuteilung einer Lokalität zu einem bestimmten Landesstriche 
doch in erster Linie gehört zu werden verdient, bildet sich seine Mei- 
nung hauptsächlich unter Berücksichtigung der Erdoberfläche. Die 
Stelle des Dorfes umm ez-zeinät z. B., das nach H. AARONSOHN auf 
Senon liegt und daher zur röha zu rechnen wäre, gilt im ganzen Lande 
unzweifelhaft als Teil des Karmels. Für die nach der Aussage er- 
fahrener Landesbewohner in den Text aufgenommene Karmelgrenze 
konnte daher nur der Unterschied der verwitterten obersten Erdkrume 
berücksichtigt werden, die auf der Karmelseite infolge des Eisengehal- 
tes eine rote, auf der Seite der räha infolge des vorherrschenden Mer- 
gels eine weißgraue Färbung zeigt. — Herr Agronom AARONSOHN 
hatte außerdem die Freundlichkeit, mich mit zahlreichen Mitteilungen 
geologischer und botanischer Natur zu versehen, die teils in den hier 
folgenden Berichtigungen, teils schon im zweiten Teile der Arbeit 
verwertet wurden. 5 

Seite 125 Z. 9/10 v. u. statt (825 ges) Kesab, Spitze der Drusin) lies: (äsy.3 
FETBC CR Mütze der Drusin); ihre Höhe beträgt nach revidierter Be- 
rechnung 551 m ü. d.M. 

Seite 126 Z. 26 v. o. statt wadı felläh lies: wadi feläh (so durchgängig). 

Seite 128 2.5 v. u. statt chanüg lies: chänüg. 

Seite 129 Z. 6 v.o. der näri ist nach H. AARONSOHN ein Verwitterungsprodukt, 
das sowohl vom Senon als vom Cenoman gebildet wird; sultani und 
meleki sind nach derselben Quelle Senonarten, der yäbis wird in Jeru- 
salem mizzi genannt. 

Seite 129 Z. 12 v. o. statt suwan lies: suwan. 

Seite 129 2. 21 v. o. bei ikzim ist ein vulkanischer Ausbruch schon von Con- 
DER konstatiert worden, wie dies in Abschnitt 14 des II. Teiles ausge- 
führt ist. 

Seite 129 2.5 v. u. statt zukür lies: zuhar. 

Seite 130 Z. 11 v. o. statt nafüf lies: nätüf. 

Seite 133 Z. 10 v. o. der weiße Crocus ist Crocus ochroleucus Boiss. et Gaill., 
der bläuliche wahrscheinlich Orocus hiemalis Boiss. et Bl. 

Seite 133 Z. 16 v. o. das Alpenveilchen heißt städtisch zgögza. 

Seite 133 2.22 v.o. der lilienartige chusaläan ist Asphodelus mierocarpus 
Viv. 

Seite 133 Z. 23 v. o. der zwiebelartige basül ist Urginea maritima L. 

Seite 133 Z. 30 v. o. der Züf, eine Art Aaronsstab, Arum Dioscoridis S. et Sm. 

Seite 133 Z. 31 v. o. die Traubenhyazinthe basal ferk ist Muscari comosum 
Mill. 

Seite 133 Z. 32 v. o. Unter dem Namen bergög el-chumis versteht der Fellähe 
sowohl mehrere Ranunkeln als eine mehrfarbige Tulpe. 

Seite 134 Z. 17 v. o. der sindyän wird in neuerer Zeit Quereus coccifera ge- 
nannt, übrigens ist durch Einführung neuer Bezeichnungen in diesem 
wie in vielen anderen Fällen die botanische Forschung sehr erschwert 
und teilweise verwirrt worden. 

Seite 135 Z. 4 v. o. die Brombeere 'ulleg möy ist Rubus discolor, 


. 
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Seite 135 Z. 12 v. o. statt Euphorbium antiquorum lies: Euphorbia den- 
droides. 

Seite 135 Z. 17 v. o. der murran ist unser Laurustin, Prıburnum tinus L. 

Seite 135 Z. 26 v. o. der Schwarzdorn suwed ist eine Rhamnusart. 

Seite 135 Z. 30 v. o. statt Beeren lies: noch nicht geöffneten Blütenknospen 
(Berichtigung von H. L. BAUER in Jerusalem). 

Seite 135 Z. 32 v.o. das Verbascum Tripolitanum rechnet man nicht unter 
die Dornpflanzen. 

Seite 135 Z. 33. v. o. statt aculentus lies: aculeatus. 

Seite 135 Z. 35 v. o. die chölli ist nicht identisch mit Ammi Visnago. 

Seite 135 Z. 37 v.o. Eryngium hat Stacheln, wird aber nicht zu den Disteln 
gerechnet. 

Seite 136 Z. 3.v. o. statt Botarium lies: Poterium. 

Seite 137 2.5 v. o. der 'unnab (Zizyphus vulgaris Lam.) ist nur selten in Gär- 
ten zu finden. Die Größe eines Nußbaumes erreicht der ebenfalls sel- 
tene Zizyphus spina Christi Wild, dessen alter wissenschaftlicher 
Name ARhamnus nebeca lautete. Seine Frucht, im Osten meist neb/; 
genannt, heißt im Karmel döm, und diese Bezeichnung ist auch auf den 
Baum übertragen worden, sodaß man bei den Fellähen dessen eigent- 
lichen Namen sidra kaum mehr hört. Der buschartige Zizyphus lotus 
kommt auf dem chuschm vor und heißt bei den Fellähen rubböd, 

Seite 138 2. 12 v. o. statt na’nı lies: na'na‘. 

Seite 139 Z. 25 v. o. die Angabe über das Vorkommen einer kleinen Hirsch- 
art beruhte auf einer unrichtigen Mitteilung. 

Seite 140 Z. 9/10 v. o. die richame, vielleicht ein Geier, zieht in der Gegend 
nur durch, der hier heimische nisr ist ebenfalls eine Geierart; der abu 
masas ist ein Falke. 

Seite 140 Z. 9 v. u. der gata tataboz des Karmels ist der Kibitz. 

Seite 140 2.4 v. u. der abu humär ist eine Würgerart. 

Seite 140 Z. 3 v. u. der warwar ist der Bienenfresser (Merops apiaster). 

Seite 141 Z.2 v. o. die "arüs et-turkmän ist der Distelfink (städtisch hassan). 

Seite 141 Z.5 v. o. die gumhiyye ist der Buchfink. 

Seite 141 Z.16 v. o. der Storch führt außerdem noch den Namen alu sa’d 
(Vater des Glücks). 

Seite 141 Z. 19 v. o. statt anderswo zulhiffe lies: in usufia: zihilfi. 

Seite 143 Z. 15 v. o. der sultän ibrähim ist der Rotbart, eine Spezies der 
Meerbarbe (Mullus surmuletus L.). 

Seite 148 Z.8 v. u. statt ‘ag lies: el-"agl (ebenso 8. 149 Z. 15). 

Seite 148 2. 7/6 v.u. el-chrebi ist eine alte Ruine (chirbi kufriyyr). Die früheren 
Drusendörfer el-mansüra, ed-dawämin, esch-schelläle, umm esch-schugaf 
und bistan sind nicht durch den Egypter Ibrähim Pascha, sondern erst 
nach dessen Rückkehr nach Egypten durch die muhammedanischen 
Fellähen der umliegenden Ortschaften zerstört worden. Die Drusen 
sind erst im Laufe des 18. Jahrhunderts teils aus dem dschebel el-‘ala 
bei hama, teils aus dem Libanon hier eingewandert. 

Seite 149 Z. 22 v. o. die chälwe ist im Libanon ein kleines einfenstriges (nicht: 
fensterloses) Gebäude. Die Ortschaften im Karmel, "usufia und ed- 
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dälie, haben größere und schönere Chälwe’s; diejenige des letzt- 
genannten Ortes ist in Abschnitt 10 des II. Teiles beschrieben. 

Seite 150 2.12 v. o. statt das Grab des behä alläh lies: ein Gebäude, das be- 
stimmt ist zum Grabe des behä ulläh. 

Seite 150 2.18 v. o. die Katholiken haben sich erst im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts im Karmelgebiet niedergelassen; außer "wsufa bewohnten sie 
früher noch die Drusendörfer el-mansüra und ed-dawämin. 

Seite 152 letzte Z. in der Klammer lies: dschelamet il-asäfni für "usufia und 
dschelamet el-mansüura für ed-dälie. 

Seite 157Z.1v.o. schseh ist nicht der Deckel, sondernein Schacht in der Wand, 
in dem die Körbe aufgeschichtet werden. Die Pressung der letzteren 
geschieht durch einen mit dem dieken Endeoben in diesen Schacht ein- 
gelassenen gabeligen Baumstamm, dessen Gabelfrei in den Raum hinaus- 
ragt. Auf der Gabel ist ein mächtiges Holzstück wagerecht befestigt, 
welches ein Schraubengewinde enthält; durch letzteres windet sich eine 
senkrechte Spindel, die durch einen Hebelarm bewegt werden kann. 
Die Spindel greift mit ihrem unteren, wagerecht durchbohrten Ende in 
einen Säulenstein (lek?d) hinein, der eine genauere Beschreibung ver- 
dient. Meist anderthalb bis zwei Fuß dick und drei bis vier Fuß hoch, 
hat er oben eine senkrechte, etwa einen Fuß lange Vertiefung und 
weiter unten eine seitlich durchgehende Öffnung, welche mit der senk- 
rechten Vertiefung in Verbindung steht, sodaß der Durchschnitt dieser 
Aushöhlungen ein umgekehrtes lateinisches T darstellt. Durch die 
seitliche Öffnung wird ein hölzerner Nagel geschoben, der das durch- 
bohrte Ende der Spindel durchläuft und so die Spindel mit dem lekid 
fest verbindet. Wenn nun der Hebel der Spindel in Bewegung gesetzt 
wird, windet sich die Spindel mit dem als Hebegewicht daran befestig- 
ten Zekid durch die Schraubenmutter in die Höhe, und das Baum- 
stammende übt auf die darunter befindlichen Körbe den beabsichtigten 
Druck aus. 

Seite 160 2. 23 v.o. der Ausruf schimälak (in ed-dälie: schimületak) wird 
nicht von den Passanten, sondern von den Schnittern gebraucht. 
Schimäl (in ed-dälie: schimäli) bedeutet die linke Hand und die darin 
gehaltene Garbe. Der Schnitter bietet letztere mit dem Worte >»deine 
Garbe« in der Hoffnung auf ein bachschisch in halb scherzhafter Weise 
an. Hat aber der Passant die Arbeiter vorher gegrüßt, so darf dies 
Angebot nicht mehr erfolgen. 

Seite 161 Z. 24 v.o. statt das Häckselschneiden lies: das Heimbringen des 
Häcksels. 

Seite 161 Z. 27 v. o. statt Häckselschneiderinnen lies: Häckselträgerinnen. 

Seite 161 Z. 2 v. u. statt müchil les: müchtl. 

Seite 163 Z. 9 v. u. statt fuchära lies: schughl ü-fuchchär. 

Seite 164 Z. 23 v. o. statt sowie lies: wie. 

Seite 166 Z. 14 v. o. Statt ftirt bidschibni lies: flari bidschibnt 

Seite 170 Z. Tv. o. die lautliche Fixierung der Reime beim Auszählen 
(thadridscha) bot große Schwierigkeiten, da Kinder meist undeutlich 
sprechen und von der Bedeutung der Worte keinen Begriff haben, Er- 
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wachsene aber solchen Dingen keine Aufmerksamkeit schenken. Ich 
ließ mir die Verse noch mehrmals hersagen und glaube nun mit der 
folgenden Form der Wirklichkeit näher gekommen zu sein. Wer aus 
Erfahrung weiß, wie unsicher die Feststellung dialektischer Folklore- 
lieder überhaupt und namentlich von Kindermund ist, wird die Unvoll- 
kommenheit des im Texte Gebotenen entschuldigen. 


Hudrudsch budrudsch, tümmet tudrudsch ; 
Min teläte, qurgu‘, hummus, fisch. 
Sprich den Zählreim, er geht der Reihe nach, er ist der Reihe 
nach weitergegangen; 
Von dreien, Loslassung, Kichererbsen, Nichts! 
Hadäye, badäye, menädschil tayye, 
Tilit azür ma’a zarzur 
Antreiben (zum Marsch), Anfang, scharfe Sicheln, 
Ich ging aus, um einen Besuch zu machen, mit einem Staar. 


Die Auszählreime fangen meist mit einem Worte an, das mit % anlautet 
und von einem zweiten mit 5 beginnenden Worte gefolgt wird; ähn- 
liche Erscheinungen kann man auch bei den Zählreimen unserer euro- 
päischen Kinder beobachten. 

Seite 182 Z. 24 v. o. statt Audschädschku lies: huddschädschkü. 

Seite 194 2.18 v. o. und später mehrmals im Texte statt süähdschi lies: 
sühdscht. 

Seite 195 ff. Auch die hier folgenden Lieder ließ ich mir nochmals, und 
zwar von einem Schreibkundigen hersagen, wobei sich teils Korrek- 
turen, teils bessere Varianten ergaben. 

Seite 195 Z. 13 besser: Y& ret ma dschitü wala talletu 

o daß ihr doch nicht gekommen, nicht heran- 
getreten wäret! 

Seite 195 Z. 26 in der Öffnung des Kruges (als Blumentopf). 

Seite 196 Z. 10 v. o. tallabuk. 

Seite 196. Zu Zeile 18 ist zu bemerken, daß die Maskulinform in den arabi- 
schen Liebesliedern auch dann bevorzugt wird, wenn der angebetete 
Gegenstand ein Mädchen ist, wie z. B. in den vorliegenden Versen. 

Seite 196 Z. 20 lies:;in den Blumenbeetreihen zusammengenommen wird (zum 
Straußbinden). 

Seite 196 Z. 24/25 wo man um deine Hand anfragte. 

Seite 197 Z.9 v. u. lies: Habis ya mäl ül-gom. 

Seite 197 2.3 v. u. lies: Halt! der du das Eigentum des Feindes wirst, d.h. 
Halt! sonst wirst du das Eigentum des Feindes. 

Seite 198 Z.2 zu Döm vgl. die Berichtigung zu Seite 137 2.5 v. o. 

Seite 198 2. 7 statt sarrabha lies: sarabha. 

Seite 198 Z. 13 statt abäy: lies ‘abüyyi, ebenso statt el-üdscha lies el-'auda; 
“abäyyi ist der Name einer edlen Pferderasse, wie khöli und sigläwi. 

Seite 198 Z. 17/18 lies: Vernimm den neuen Sang, von der Spitze meiner 
Zunge fließt er herunter; sarabha steht des Reimes wegen statt sarabat. 
Ein derartiger Wechsel der pronominalen Verbalendung mit dem 
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Verbalsuffix kommt im Vulgärdialekt häufiger vor. So ruft ein Junge 
dem Andern herausfordernd zu: Za’a lahon in kunnak schätir, komm 
her, wenn du tapfer bist, wobei kunnak für kunt steht. 

Seite 198 Z. 25 statt: die edle lies: die “abäyyi; ebenso statt: die lahme, 
lies: die alte. 

Seite 199 2. 5 statt: das Volk lies: den Feind. 

Seite 199 Z. 10 statt Tlobanna ya tobunna lies: ya häschinä tiwanna. 

Seite 199 Z. 17 lies: Unser häscht, handle bedächtiglich! 

Seite 199 Z. 25 lies: hast du kein Beutepferd gebracht (glı‘@ bezieht sich nur 
auf Pferde). 

Seite 202 Z. 21 v. o. lies: (das als fiebrig gilt), breite dein Bett aus und lege 
dich hin. 

Seite 202 2.23 v. o. lies: et-tantüra umm el-‘atüra: el-tunlüra ist die Mutter 
der Stärke (Gesundheit). 

Seite 205 Note Z. 3 v. u. statt: den letzten Abschnitt lies: Abschnitt 14. 

Seite 206 Z. 5 und 6 v. o. und mehrmals im Text. Die Namen der Ortschaf- 
ten es-surfend und et-tantüra haben im Arabischen den Artikel, ebenso 
das Seite 207 Z. 7 genannte es-sindiäne. 

Seite 207 Z. 7 v. o. die genauen Bevölkerungsziffern von breki und es-sindiäne 
sind 168 bezw. 543. 


Mehrere der sprachlichen Korrekturen verdanke ich der Gefälligkeit des Herrn 
Dr. KAMPFFMEYER; Herr Direktor KAnpLER hat mich gütigst mit Berich- 
tigungen auf botanischem Gebiete versehen. 
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In Kommission bei K. Baedeker in Leipzig. 


Studien aus dem Deutschen evang. archäolog. Institut 
zu Jerusalem. 
13. 


Topographische Notizen zum Wege nach Petra. 
Von Prof. D. &. Dalman in Jerusalem. 


Der geradeste Weg von Jerusalem nach Petra würde über 
Hebron, kornub, “en el-webe, “en el-buwöride, nakb en-nemela zu 
gehen haben. Ihn zu nehmen, widerrät aber das wasserarme Ge- 
biet südwestlich vom Toten Meere. Dann bleiben für den, welcher 
den Umweg um das Nordende des Toten Meeres ablehnt, nur die 
Wege durch den Paß von ‘en dschidi oder von ez-zuera übrig. 
Der erstere wird erschwert durch die entsetzliche Serpentine des 
Passes selbst und die Beschwerlichkeit des langen Zuges in der 
Depression des Toten Meeres. Wer nicht besondere Gründe hat, 
ihn zu:-wählen, wird sich ohne Zweifel für den letzteren entschei- 
‚den, der ein Recht hat, als der jetzige direkte Weg von Jerusalem 
nach Petra zu gelten. Unsere Institutskarawane nahm diesen Weg 
im Frühjahr 19061), hat ihn aber auch im Jahre 1904 vom nuchbär 
aus rückwärts benutzt. 

Für die alten palästinischen Wege wurden mit Vorliebe Berg- 
rücken benutzt, die sich zwischen Tälern hinziehen. Diesem Ge- 
setz folgt auch dieser, indem er von Jerusalem bis zur Gegend 
von Airmil im allgemeinen an der Wasserscheide zwischen Mittel- 
meer und Totem Meer hinläuft. Dabei ist er von raämet el-chalil 
ab in das Talsystem eingetreten, welches den größten Teil des 
Negeb umfaßt und südlich von ghazze ins Mittelmeer ausmündet. 
Er berührt hier die auf der Wasserscheide liegenden Ortslagen 


1) Vergleiche den Bericht über die Reise des Instituts nach Petra im 
Jahre 1904 von FRIEDR. JEREMIAs im Palästinajahrbuch III (1907) 8. 135 
bis 176 und eine Schilderung des Weges durch den Paß von ez-zuöra bei 
ECKARDT, ZICKERMANN, FENNER, Palästinensische Kulturbilder 8. 21 ff. 
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tell zif, istabul und umm el-amad'), welche mit dem südlicheren 
kirmil und ma’in einst einen großen Teil der östlichen Abdachung 
beherrschten, aber jetzt ihre Rolle an das mächtige Dorf jatta 
abgetreten haben, dessen Feldfluren bis zum wadi es-sejal?) 
reichen. Man versteht, warum das Alte Testament von einer 
»Wüste« von Siph und einer »Wüste« von Maon reden kann 
(1 Sam. 26,, 235,). Gemeint sind die Teile der östlichen Ab- 
dachung, welche diese Ortschaften zu ihrem Gebiet rechneten und 
als Schaftrift benutzten. ROBINSON, dessen Angaben BAEDEKER, 
aber auch die Karten von FiscHEer und GuTHe folgen, wurde von 
seinen Führern über ma‘ın und suded nach ez-zuera el-foka ge- 
führt. Aber dies ist keineswegs der gewöhnliche Weg von Hebron 
nach dem Pass von ez-zuera. Dieser steigt vielmehr bald hinter 
chirbet umm el-‘amad von der Wasserscheide nach dem wadi el- 
Juchehari hinab, geht an chirbet tuane vorüber, gelangt über den 
nakb el-meschachcha in das Talsystem des wädı es-sejal, dessen 
wichtigster Vertreter hier das wadi el-fachit ist, und zuletzt vom 
wädi el-mekebrät aus an dem für die Reisenden wichtigen bir 
gleichen Namens vorbei in die Hauptader des Systems, welche 
gegenwärtig das von yatfa aus bebaute Gebiet abschließt, und 
womit das bloße Weideland beginnt, das erst bei ez-zuera el-foka 
in die volle Wüste übergeht. Die Täler sind hier überall nur 
wenig eingeschnitten, so daß eigentliche Verkehrshindernisse nir- 
gends zu überwinden sind. Auch das breite wadi es-sejal wird 
ohne Schwierigkeit gekreuzt. In seinem südlichen Nebenzweige 
wädi es-sammära steigt man wieder aufwärts bis zu seinem Kopf 
und geht von hier über zu dem Oberlauf des wadi umm fadıl, das 
gleichfalls dem wädi es-sejal zuläuft und durch den Rücken miftaäh 
el-hsan von dem vorigen Tal getrenntist. Auch dieses Tal wird bis 
zu seinem Kopf verfolgt. Hier gelangt man auf eine breite Kuppe, 
den ras abu kadada, der zum erstenmal den Ausblick auf das 
Tote Meer gewährt?). Man überschaut von dieser Warte die zweite 
Staffel der großen Abdachung, aber auch rückwärts ihre Ober- 
stufe, über der das Hochplateau in der Richtung von Südwesten 


1) So auch bei RogInson und Gu£RrIn. Die englische Karte nennt den 
Platz Khurbet Ghandim. 

2) Ich bin zweifelhaft, ob man sejal oder saijäl zu schreiben hat. 

3) In dieser Gegend liegt wohl das Belad-er-R’mael von DE SAULCY, 
Voyage ll, S. 88. 
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nach Nordosten sich wie eine mächtige Wand erhebt. Die Aus- 
sicht nach dem Süden bleibt auf diesem ganzen Wege durch die 
Wasserscheide nach dem wadi el-milh verschlossen. — Zwischen 
dem wadi umm ibdüun (links) und wadi “amra (rechts) steigt man 
steil hinab, passiert in der Tiefe den links im Grunde liegenden 
bir abu kadäda, dann eine kleine Ebene el-mrödsch, wohl auch 
zum System des wadı umm ibdun gehörig. Ein mäßiger Kamm, 
den man mir als el-medbah bezeichnete, erlaubt einen leichten 
Übergang nach einem Talkessel, den man schon nach ee-zuera 
benannte. An seinem Kopfe, rechts abseits vom Wege, liegt hoch 
oben ez-zuera el-föka, nach welchem Rogınson kam. Hier zweigt 
sich ein vielbegangener Weg nach chirbet el-milh und bir es-seba‘ 
in westlicher Richtung ab. Zwischen kahlen niedrigen Hügeln 
zieht sich nun der Weg durch ein flaches Tal, das sich zu einer 
kleinen Ebene erweitert, in welcher eine einzelne große Akazie 
(talk, Acacia tortilis) als erste Vertreterin der Flora des südlichen 
ghor und der ‘araba auffällt. Das Tal verengt sich darauf zu der 
Schlucht s@% et-ta’eme mit mehrfarbigem Staub (wohl von Mergel) 
und geht wiederum in eine weite Fläche über, auf welcher 
zwei Steinhaufen rdschum el-haddad als Verstecke beduinischer 
Wegelagerer gelten. Von hier aus gelangt man erst an das von _ 
rechts kommende eigentliche wädi ez-zuera!), eine enge Schlucht, 
in welche man steil hinabsteigt. Unterhalb der Kastellruine 
chirbet ez-zuera et-tähta erreicht man den mit sedr-Bäumen und 
Akazien bestandenen Talgrund, auf welchem der Weg ziemlich 
eben bis in die Nähe des Westufers des Toten Meeres in der Ge- 
gend des ras el-hische gelangt. 

Der hier beschriebene Weg über Zuäne nach dem Toten Meer, 
dessen Bedeutung für ältere Zeit aus dem arabischen Kastell von 


N 


ez-zuera erhellt?), hat keine bekannte Geschichte. Doch wird er 


1) Das Tal heißt wohl »das kleine Dickicht« nach den Bäumen, die 
darin stehen. 

2) Die Bedeutung des Weges durch den Paß von ez-zuera in arabischer 
Zeit wird illustriert durch das Verzeichnis der Poststationen bei CHALIL 
AZ-ZAHIRI (um 1450), wie sie R. HARTMANN in »Die geographischen Nach- 
richten über Palästina und Syrien in HALIL AZ-ZAHIRIS zubdat kasf al-ma- 
mälik« 8.72.82 mitteilt. Den Weg von Hebron nach el-kera/; bezeichnen die 
Stationen dschanba, ez-zuwair, es-säfie, el-hafar (kafar? vielleicht kufrabba). 
Von Hebron nach dschanba sind 12 Meilen, von da nach ez-zuwa:r 18, dann 

18* 
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vorausgesetzt sein, wenn König Amalrich, der 1173 bei Aurmil 
lagerte, dort nach WILHELM von Tyrus XX 30 leicht Nachrichten 
vom Lande jenseits des Toten Meeres erhalten konnte. 

Am räs el-hische mündet er in den von Jerusalem über ‘2n 
dschidi kommenden Weg, welcher, wahrscheinlich wegen der 
Quelle dieses Namens, in alter Zeit vielfach dem Wege von ez- 
zuera vorgezogen wurde. Der letztere ist von Natur wasserlos und 
wird durch die Zisternen von el-mkebrät, abu kadäda und ez-zuera 
nur vom Winter bis zum Frühsommer mit bescheidenem Wasser- 
vorrat versehen. Über “@n dschidi zog nach 2 Chron. 205, 1, das 
Heer der Ammoniter und Moabiter, aber auch Balduin I. im Jahr 
1100 auf seinem ersten Zuge nach Petra. 

Für denjenigen, der vom Paß von zuera nach dem nakb ed-dahl 
(s. u.) jenseits der ‘araba gelangen wollte, war der jetzt nicht mehr 
gangbare Weg auf der Ostseite des dschebel sudum ein unnützer 
Umweg. Kürzer und bequemer ist der Weg durch die fast ebene 
Schlucht en-nuchbär auf der Westseite, den auch wir einschlugen. 
Nach ihrer Durchschreitung bleibt der Salzsumpf es-sadeha in 
einiger Entfernung links liegen. In dieser Gegend münden von 
Westen, nicht weit von der Salzquelle “en el-beda, nakb und wadi 

. el-em‘az. Seltsamerweise hat die Karte von Fischer und GUuTHE, 
auch BRÜNNOw, das wadi el-em‘az doppelt, zuerst westlich der 
sabcha, dann südlicher als Nebenzweig des wadi fikre. Das letz- 
tere ist ein Irrtum, den die hier sehr fehlerhafte englische Karte 
veranlaßt hat. Gegenüber dem von Norden in die Nordwestecke 
des ghör mündenden wad:i fikre wendet sich der Weg südwestlich 
und geht den steilen, aber vom Wasser völlig zerrissenen Mergel- 
rand, welcher das ghör gegen die “araba abschließt, entlang. Ich 
hörte die “araba auf dem östlichen Hochland öfters als ghör be- 
zeichnen, doch offenbar irrtümlich. In dsera, et-tafile und bei 
den ghauarne werden “araba und ghör stets an dieser Stelle ab- 
gegrenzt. Für die Wasserversorgung der Karawanen ist wichtig 
die auf Musıus Karte fehlende starke Quelle “en el-“arzs mit völlig 
trinkbarem, wenn auch lauem und ein wenig salzigem Wasser. 


15, 24 und 21 Meilen. Auch Taubenpost geht von Kairo nach el-kerak diesen 
Weg mit der einzigen Station es-säjfie, 45 Meilen von Hebron (wie oben), 
48 von el-kerak (vorher 45). Danach könnte das Kastell von ez-zuera der 
Sicherung der Poststraße gegolten haben. 
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Die englische Karte sowie BRÜNNOW setzen sie an das wädi ed- 
dscheb, die große Abflußrinne der ganzen nördlichen “araba. Wie 
man schon bei RoBınson sehen kann, liegt sie 5/, Stunden Wegs 
nordwestlich davon. Wir zogen an der Mündung des wadi ed-dscheb 
vorüber, passierten das wadien-na’ame und bogen endlich ein in das 
wädi et-tlah, das uns in die “araba hinauf und an ihrem östlichen 
Randenach der Ruine und dem Bach (sl) dieses Namens führte. Ein 
zum Teil gemauerter Teich von 34 m im Quadrat mit Zuleitungs- 
rinne aus dem Bach und Ableitungskanal und ein viereckiges 
Kastell aus kleinen Steinen, das offenbar die Straße schützen 
sollte und auch als chän dienen konnte, bilden die Ruine. Das 
ehemals vom Teich aus künstlich bewässerte Land fällt auf durch 
seine regelmäßige Terrassierung. Dreißig fast unübersehbar lange 
Terrassen von je 32m Breite liegen übereinander, durch etwa 
meterhohe Mauern geschieden und selbst wieder durch querlau- 
fende Mauern in Vierecke geteilt, in die das Wasser geleitet wurde. 
Nur 1, Wegstunde südlicher als sel ei-Häh biegt der Weg ein in 
das unterhalb wohl in das wädı et-tlah mündende Tal des sel ed- 
dahl, an dessen Ausgang ein kurzer Wasserlauf sichtbar wird. 
Bald teilt sich das Tal, das Haupttal wendet sich noch stärker als 
bisher nach Südosten, während ein Nebental die anfängliche Rich- 
tung des Haupttals fortsetzt, hat aber nicht, wie BRÜNNOW angibt, 
seinen Anfang bei gharandal (bei BRÜNNOW irrig mit dem Artikel), 
sondern endet vor dem Höhenzug, welcher den Kessel von bsera 
auf der Westseite einschließt. Ich erhielt für das Nebental den 
Namen wädi er-rdschedschil, und für den Bergrücken zwischen 
Haupt- und Nebental ed-dschardschil. In der Mitte des Haupttals 
findensich die beiMustt, nicht angegebenen Quellen “en el-hischemit 
kleinem Bach, diese bei einem kleinen Wäldchen, und die schwä- 
chere ‘an umm el-fanädschin. In der Gegend der letzteren Quelle 
läuft dem Tal von links ein längerer und später ein kürzerer 
Seitenarm zu. Der erstere heißt wohl wadı maschmul. Der eigent- 
liche Anstieg beginnt erst oberhalb der genannten Seitentäler auf 
einer Bergzunge, welche zwischen dem letzten von ihnen und dem 
hier sich in östlicher Richtung biegenden Haupttal aufsteigt. 
Wacholderwald bedeckt hier die höher liegenden Hänge. Spuren 
künstlichen Wegebaus werden öfters sichtbar. In Sandsteinfelsen 
eingekratzte Stammeszeichen und arabische Namen unten im 
- ersten Teile des Haupttals, dann oberhalb von ‘@n el-hische be- 
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weisen außerdem die Bedeutsamkeit des Weges, des bequemsten 
und darum wichtigsten Aufstieges aus der “araba zur Gebalene. 
An seinem oberen Ende, in der Nähe des in der Gegend einzig- 
artigen Zypressenhains!) ez-zrefe, unterhalb des chaschm abu sa- 
bele, nicht weit von der Quelle “2 el-fatat?) und der gleichnami- 
gen Ruine, sind in einer Felsplatte desselben etwa 15 Kreise oder 
Spiralen von 9 cm Durchmesser, in der Nähe in einem Felsen auch 
ein Männlein zu Pferde und eine Peitsche eingekratzt. — Ein 
seltsames Geschick hat dieses Tal gehabt. RoBInson hat es mit 
dem wädi gharandal zusammengeworfen, die englische Karte ver- 
zeichnete es richtig, gab ihm aber den falschen Namen Wady 
Ghuwair und ließ bsera und gharandal ohne wäadı. Das Kärtchen 
der Revue Bibligue 1897, S. 208, hat bsera wieder mit einem Tal 
versehen, dies aber nach e/-tlah laufen lassen; sel ed-dahl blieb 
ohne Namen, LAGRANGE (Rev. Bibl. 1897, S. 230) meinte ihn aber 
mit le col de Goueir. BRÜNNOW verlängerte einen Nebenzweig des 
sel et-tläh bis gharandal und behielt den Namen wädi el-ghuwer 
für seinen Hauptstamm(!). Musız hat auf seiner Karte von Arabia 
Petraea das Tal wieder richtig angegeben, aber zu kurz gezeichnet 
und für das von mir oft erfragte dahl irrig dachal gesetzt. 

Der Paßweg hat auf der Hochebene eine Östliche und eine süd- 
östliche Fortsetzung. Die erstere geht an dsera vorüber nach dem 
Pilgerweg nach Mekka, wodurch es sich erklärt, daß man früher 
von Gaza aus diesen Weg nach Mekka wählte; die letztere passiert 
die bedeutsame byzantinische Ortslage chirbet en-nusränije mit 
Quelle ‘an el-makr (wohl das Carcaria bei EusEBIUS und im Steuer- 
tarif von Beersaba, dessen Name im nahen sel karkür erhalten ist) 
und chirbet chirän, und mündet in die nordsüdliche Hauptstraße 
des Landes, welche der erstgenannte Weg zwischen dsera und 
gharandal kreuzt. Hier, nahe der Kreuzung des wichtigsten Paß- 
wegesundder Hauptverkehrsader des Landes, lagen verständlicher- 
weise seine alten, einander ablösenden Hauptstädte Bosra (dsera), 
Arindela (gharandel) und ruwät (chirbet rwät). 

Auch unser Weg folgte von hier ab zunächst dieser Haupt- 
straße. Um für das Nachtquartier Wasser zu haben, machten wir 
indes den kleinen Umweg zu der etwas rückwärts gelegenen 


1) Es ist Cupressus horizontalis, hier arz genannt. 
2) Vaızut und die Karte der Revue Bibl. 1897 S. 208 irrig fatah. 
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sumpfbildenden Quelle ‘@n umm ed-dscheladät, vielleicht MusıLs 
mojet dscha‘dscha‘. Die Straße umgeht hier den Bergrücken kanan 
etghär, an deren Nordfuß jene Quelle unterhalb der Straße ent- 
springt, auf der Westseite. BRÜNNOW setzt an diese Stelle einen 
dschebel däna, dessen Höhe er gemessen hat, wirft aber offenbar 
den Höhenrücken, dessen beide westliche Vorsprünge oberhalb 
däna die Namen el-‘elme und el-hasme tragen, zusammen mit der 
östlicher liegenden, wohl höheren Basaltkuppe, welche man in 
däna schlechtweg el-hala (MusıL hala al-haran) nennt und als 
hala wädi zalma näher bezeichnet. Weiterhin liegt an der Straße 
der für die Karawanen wichtige Brunnen, welchen die Fremden 
meist bir el-"atata nennen. In dana sagt man bir “eyal schhäde 
(MusiL schhäde), bei den “atäfa-Beduinen selbst dir el-ali. 
BrÜnNnows Name biyär es-seba‘a ist völlig unbekannt. Nördlich 
und südlich vom Brunnen liegen Trümmerstätten, welche mir als 
echrab el-bir bezeichnet wurden, weiterhin rechts vom Wege chir- 
bet abu ‘adschäd. MusıL schreibt abu ‘adschadsch und legt dies 
unmittelbar an den Brunnen. Wir umgingen diesen Teil des 
Weges, der am westlichen Rande des Hochplateaus hinläuft, 
durch einen Abstecher nach dem Dorfe dana!), das auf einem 
Hügel etwa in der Mitte des Abhanges des nach ihm benannten 
Tales nahe seinem Kopfe liegt. Das bachbildende Wasser der 
Quelle ‘an er-riäsch fließt an ihm vorüber. Der Aufweg zur Land- 
straße bot guten Einblick in das Sandsteingebiet von el-barra, 
welches zwischen wadı dana und sel el-ghuwer einen weiten Kessel 
füllt, aus welchem die kleine Kuppe e/-kanis aufragt. Durch eine 
niedrige Wasserscheide steht dieser Kessel von el-barra in Ver- 
bindung mit dem östlichsten Ausläufer des weder von BRÜNNOW 
noch von Musi richtig gezeichneten gAuwer, dessen Gebiet sich 
unmittelbar südlich anschließt. 

Die Landstraße, welche östlich von el-barra und el-ghuwer 
allmählich in eine kleine Ebene hinabsteigt, die nur durch einen 
niedrigen Höhenzug von der scheinbar unübersehbaren Hochebene 
von esch-schera getrennt wird, schneidet hier ein von Nordosten 
kommendes, nicht sehr tiefes Tal, sidd dahdıl, das dem ghuwer 
zuläuft, — die Grenze der Landschaften ed-dschebal und esch- 


1) Dies ist nicht, wie man früher sagte, das alte Thoana (das vielmehr 
= et-tuäne), sondern wäre auf ein altes säna zurückzuführen. 
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schera, nach der jetzigen Landesverfassung der kada von et-fafile 
und der von ma’an. Jenseits dieser Grenze liegt chirbet es-samra 
(auch es-smera), wohl zu unterscheiden von einer anderen, nord- 
östlich liegenden chirbet es-smera, die mir auch als chirbet “en 
et-tarik bezeichnet wurde (bei BRÜNNOW chirbet ed-demüs). Von 
der Landstraße weit abseits bleibt auf der linken Seite der weit- 
hin sichtbare einzige Baum der Gegend schadscharat et-taijar, den 
MusıL sogar auf die rechte Wegseite setzt. Bei chirbet es-samra 
scheidet sich der Weg. Die vom Telegraphen begleitete !) große 
Landstraße setzt sich in südlicher Richtung fort, um später (wohl 
in odruh) nach ma‘an und el-akaba auseinander zu gehen. Wer 
nach Petra will, biegt südwestlich ab und umgeht den scharf ein- 
geschnittenen Oberlauf des ghuwer, bis ersüdlich von esch-schöbak 
die Quelle “@n nedschl mit einem ostwärts bis dösak laufenden 
kleinen Bache erreicht. Man kann aber auch in den Oberlauf des 
ghuwer, hier wädi el-bardije genannt?), auf dem steilen Wege 
“akbet el-musta‘dschile (bei BRÜNNOW an falscher Stelle angegeben) 
hinabsteigen. Man folgt nun dem Tallauf, dessen Wasser hier 
“en “akıl (MusIL akid) genannt wird, aufwärts, kommt an chirbet 
abu machtab (MuSIL irrig machtut) links vorüber und gelangt so 
schließlich zu der ehemaligen Festung esch-schöbak, welche jetzt 
ein Dorf und Sitz eines mudir ist?). Nördlich und südlich ent- 
springen Quellen, deren Bäche sich unterhalb vereinigen; die nörd- 
liche heißt “rn el-“önsur, die südliche ‘en er-raghaje (MusıL auf 
der Karte ‘en el-murämes, anders Arab. Petr. II1 $S. 326). Von der 
südlichen steigt man in südlicher Richtung zu “@n nedschl hinauf. 

Von*ennedschl führen drei Wege nach Petra. Der westlichste, 
den wir für den Rückweg wählten, geht erst über die kleine Ebene 
el-bak‘a, überschreitet aber sehr bald den niedrigen Rücken, 
welcher die Westgrenze des Hochlandes bildet, und geht dann am 
Abhange entlang, bis die Ebene von el-beda erreicht ist. Vor dem 
eigentlichen Abstiege passiert man südlich die bedeutende Orts- 


!) Der Telegraph berührt nicht esch-schöbak, wie MusıL angibt. 

2) Unterhalb folgen die Namen 5ö2 el-ghuwer und sel ed-delne, worauf 
der Bach sich bei fenän mit sl däna vereinigt und als sel ed-dschamal oder 
söl fedan noch ein Stück in der 'araba fortläuft. 

3) Die kada von aan zerfällt in drei Distrikte, den von maän, von 
esch-schöbak und von el-akabe, wozu nach Mitteilung des Kaimmakams von 
maän ein neu zu errichtender Distrikt von Zubük kommen soll. 


) 
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lage schammäch, deren Umgebung bei MusIL ganz unrichtig ge- 
zeichnet ist, und hat hier links “en ehwäle, weiterhin “en el-‘arak 
mit dem hochgelegenen Heiligengrabe "rd ibn zedan. Am Abhang 
folgt chirbet el-“arak, chirbet habur ez-zibl, endlich ‘en ehzer. Von 
el-beda führen bequeme Wege sowohl nach dem Kessel von Petra 
selbst, als nach dem ihm östlich vorgelagerten Kessel von eldschi. 
Man kann wohl auch, statt nach e/-beda hinabzusteigen, am Ab- 
hange entlanggehend über chirbet dibdeba oder bidibda (ich hörte 
beides) nach dem Kessel von eldschi gelangen. Der mittlere Weg, 
den wir auf der Hinreise einschlugen, bleibt länger östlich vom 
Westrande des Plateaus, durchzieht das mit Terebinthen bestan- 
dene Tal am Fuß des waldigen Rückens chör el-hisch!), steigt dann 
ebenfalls zum Westrande hinauf, geht aber auf ihm entlang und 
senkt sich ins Tal der Quelle “en el-haiy zum Kessel von eldschi 
hinab. Der dritte, östliche Weg, den wir 1904 zogen, zweigt sich 
von dem vorigen in der Weise ab, daß er vom wadi chör el-hisch 
nach dem wadi “en mikwan, das in das Hochplateau eingeschnitten 
ist, in südlicher Richtung fortläuft und von hier auf dem Berg- 
rücken zwischen der Fortsetzung dieses Tales, wädi el-mahzül, 
(BRÜNNOW irrig mahzül) bez. wädı chahl und dem wädi ‘en el-haty 
absteigend schließlich in den mittleren Weg wieder einmündet. 
Spuren einer alten Straße weist der mittlere Weg auf; doch ist 
diese schließlich von der jetzigen Trace westlich abgewichen, also 
nicht in jenem Tale, sondern am westlichen Abhang abwärts ge- 
stiegen und hat sich da nach der Ebene von el-beda, dem Kessel 
von Petra und dem Kessel von eldschi verzweigt. 

Petra selbst war ehedem als Landeshauptstadt ein wichtiges 
Wegeziel, aber gleichzeitig eine Durchgangsstation, und zwar auf 
dem Wege von Damaskus nach Ägypten, welcher jenseits Petra 
durch den Paß von er-rb@% in die ‘araba und dann durch die west- 
liche Wüste führte. Daß über ma‘an von Innerarabien her eine 
zweite wichtige Weglinie durch Petra nach Ägypten, aber auch 
nach Palästina führte, mag entscheidend für die Bedeutung der 
alten Stadt sein, ist aber hier nicht näher zu besprechen; siehe 
mein Buch »Petra und seine Felsheiligtümer« S. 26 ff. 


1) Brünnow benennt so eine Ortslage im Tal, die aber chürbet mihdis 
heißt. Auch ein Brunnen, bir ed-debaghät, liegt im Tal rechts vom Wege. 
Müstt nennt ihn Dir ad-dabara. 
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zu Jerusalem. 
14. 
Epigraphisches. 
Von Prof. D. 6. Dalman in Jerusalem. 


1. In chisfin im dschölan ist ein Türsturz aus Basalt in der 
Mitte geschmückt mit einem Kreuz in der bekannten Form des 
eisernen Kreuzes, das in einen Ring eingezeichnet ist. Es halbiert 
die griechische Inschrift: 


TOX TW 
NI KA 
d. h. »Durch dieses siege!« 


Rätselhafter schien eine andere ebenfalls an einem Türsturz in 
einer tabula ansata angebrachte Inschrift, die unverkennbar lautet: 


TTV HCON 
KEe cr 


Das dürfte zurückzuführen sein auf: rxornsoy xaı oo »mache 
auch du (das Gleiche)«, mit spätgriechischer Aussprache von oı 
und au. 

2. Auf einem Kapitäl der Kirchenruine von chirbet safut zwi- 
schen er-rummän und “ammän steht an einer Seite: 


NANA , 
TEKNA 
auf einer anderen Seite: 
MAP 
TYPIC 
MAKAPI 
OY 


Ein Kreuz, das an das Johanniterkreuz erinnert, ist in das 
Kapitäl eingehauen. 

3. In der deutschen Kolonie Wilhelma nahe elyehüdijye bei 
Jafa fand man vor einigen Jahren zwei römische Meilensteine, 
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die ich im Herbst 1906 in Augenschein nehmen konnte. Sie be- 
finden sich jetzt dort im Hofe eines Kolonisten. 

Der erste, besser erhaltene, ist jetzt 1m lang und verjüngt 
sich von 0.455 m Durchmesser zu 0.44m. Die viereckige Basis 
ist abgehauen worden. Die Höhe der roh eingehauenen Schrift 
ist etwa 6cm. Ich lese darauf: 


IMP-CA[E]S[LSE] 
PTI-SEVERVSPIYS 
PERTVY/GARABAD 
PAR-MAX-RPOTXVIII 
IMPCAES:M-/R-ANONI 
NVS.PIVS-/G-TRIPOT 
XI11-IMP-11COS:PRC 
[FIL[D]IVICIMP[SEV] 


Vom zweiten Stein ist nur ein sehr beschädigtes Stück von 
0.90 m Länge und 0.50—0.44 m Durchmesser erhalten. Von der 
Schrift ist nur wenig erkennbar: 


X 
[MA]RCOP[SE]VE 
RO[M]JACRINO 
[PIOFELJAVI[G] 


Auf dem ersten Stein handelt es sich um die Kaiser Lucius 
Septimius Severus mit den Beinamen Pius, Pertinax, Augustus, 
Arabicus, Adiabenicus, Parthicus, Maximus und Marcus Aurelius 
Antoninus (Caracalla) mit den Beinamen Pius, Augustus, der in der 
Inschrift am Schluß als Sohn des vorigen bezeichnet wird, welcher 
ihn 196 zum Caesar erhob. Als Zeitangabe erscheint das 18. Jahr 
der tribunieia potestas beim Vater, das 13. Jahr dieser potestas beim 
Sohne, also wahrscheinlich das Jahr 210 n. Chr., kurz vor dem 
Tode des Vaters, der 211 starb. 

Der zweite Meilenstein gilt dem Kaiser Marcus Opellius Severus 
Macrinus. Da er nur kurz regierte (217—18), ist trotz der fehlen- 
den Zeitangabe die zeitliche Herkunft des Steines hinreichend 
klar. Inschriften dieses Kaisers sind öfters absichtlich beschädigt 
worden. 

Die Meilensteine bezeichneten ihrer Lage nach das fünfte 
Milliarium von Diospolis—Lydda aus, das sechste von kal‘at ras 
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el-en-Antipatris!), andem Wege, den Paulus um das Jahr 59 n. Chr. 
von Jerusalem über Bethoron, Lydda, Antipatris nach Caesarea 
als Gefangener zog, von 70 Reitern und 200 Speerträgern geleitet 
(Apg. 2335 f.). 

4. An der Römerstraße von Pella über “adschlun nach Gerasa 
im Ostjordanland sind schon mehrere Meilensteine gefunden wor- 
den. GERMER DURAND verzeichnet in Zev. Bibl. 1899 8. 31 den 
ersten, dritten, vierten, fünften und achten Stein dieser Strecke 
(von Pella ab gerechnet), leider, ohne genauer anzugeben, wo diese 
Meilensteine sich befinden. Derselben Straße gehört an der Meilen- 
stein von kufr abil, CIL 12099, und von “adschlun, OIL 6715— 
14177. Kurz vor dem Dorfe da‘un, von wo die Römerstraße jeden- 
falls dem direkten Weg nach “adschlun folgte und somit chirbet 
mehna nicht berührte, findet sich ein Meilenstein, der zwischen 
die beiden zuletzt genannten einzuschalten ist. Er ist römisch 
und griechisch als der zehnte bezeichnet. Infolge des Fehlens 
einer zuverlässigen Karte vermag ich nicht anzugeben, von wo 
aus dies gerechnet ist. Die Inschrift, deren erste Zeilen fehlen, 


lautet: 
COS II DIVIANTO[NINI] 


FILIDIVIHADRIANI 
NEPOTE[S]DIVIRAI[ANI] 
[PJARTHICIPRONEPO|TES] 
DIVINERVAE ABNE[PJO[TES] 
x 
£ 


Am Anfange wäre zu ergänzen /mp. Caes. M. Aurelius Anto- 
ninus Aug. Pontif. Maximus Trib. Potest. XVI Cos. III et Imp. 
Caes. L. Aurelius Verus Trib. Potest. II, was auf das Jahr 162 
weist. Identische Angaben haben die Meilensteine Nr. IV Duranp 
(s. 0.), von kufr abil und von “adschlün. Wir begegnen denselben 
Kaisern aber auch auf Meilensteinen der Straßen von Jerusalem 
nach Eleutheropolis und nach Neapolis, s. CIL 12085—12088. 
Unter ihnen ist offenbar am Straßenbau in Palästina eifrig ge- 


1) Dies kann unmöglich, wie BENZINGER bei PAULY-WIssowA, Real- 
encyklopädie s. v. Antipatris, meint, das wasserlose kefr säba sein. Auch 
die Entfernung von Lydda erlaubt es nicht. Nach dem Itin. Burdigalense 
sollte sie 10 röm. Meilen betragen, kefr saba ist um die Hälfte weiter. 
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arbeitet worden. Hier handelt es sich gewiß um eine von Skytho- 
polis (desan) ausgehende Verbindungslinie zwischen West- und 
Ostjordanland. 

9. Bei diban hat man voriges Jahr eine bedeutende Grab- 
anlage, die ich schon 1904 besuchte, ausgeräumt und besser zu- 
gänglich gemacht. Es befindet sich darin eine große Zahl von 
Sarkophagen. Einer von ihnen trägt an der Stirnseite die Inschrift: 


ONE ABDO 
AO OMA 
HC NOY | 
II 
7 EN BZ REN > ur 


Das ist zu lesen OXsadrs Aßdoonavovn. Der erstere Name ist 
nabat. nn>r (= "Ulihat) CIS 578 u. öfter. Abdoomanu ist von 
LittMmAnN in nabatäischer Schrift als 9%97239 gefunden worden 
(s. CLERMONT-GANNEAU, Recueil VI S. 215). Er erklärt es als 
»Knecht des Ammon«, was durch die obige Schreibung widerlegt 
wird. Was das schneckenähnliche Ornament am Schlusse be- 
deutet, weiß ich nicht. 

6. In fabkat fahil (Pella) trägt ein mit drei Ringen geschmück- 
ter Sarkophag die Inschrift: 


E BSWMAC 


Man hat das erste Zeichen als ayıos erklären wollen. Indes 
kann es wohl nur aßßa bedeuten: aßßa dopas hat in dem Sarge 
geruht. 

%. Die Kammern des Grabes von chirbet chamis bei Lantur 
nicht weit von bedschäla sind ungewöhnlicherweise mit griechi- 
schen Buchstaben bezeichnet, die MACALISTER gemeint hat, zu 
einem Namen zusammenstellen zu sollen. Von rechts nach links 
ist die Reihenfolge Z, W, $, A, D. Die Buchsaben könnten aber 
auch Zahlen bedeuten. Links A = 1, ID (C) = 200, in der Mitte 
5—=6, rechts Z=", W— 800. Es fehlen die Zahlen 3—5. 
Aber die Rückwand enthält einen unbenützten Platz, also neben 6 
die fehlende 5; die Türwand, welche allerdings die Anlage nur 
einer Kammer erlaubt hätte, repräsentiert 3 und 4. Es scheint, 
als habe ein Aberglaube verhindert, die Nummern regelrecht fort- 
laufen zu lassen. 
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Studien aus dem Deutschen evang. archäolog. Institut 
zu Jerusalem. 


15. 


Das Kidrontal von el-ka’a bis bir eijüb. 
Von Pastor J. Thomä in Querum, Braunschweig. 


Das Tal Kidron?), das unterhalb des nördlich von Jerusalem 
aufsteigenden Skopus in östlicher Richtung hinstreicht und sich 
allmählich vertieft, breitet sich genau im Nordosten von der nord- 
östlichen Stadtecke (durdsch laklak) zu einem weiten Becken aus, 
das den Namen el-ka°a »Grund« wohl verdient, und geht zugleich 
mit scharfer Biegung in die südliche Richtung über. Hier beginnt 
der eigentümliche Charakter des Tales und die Aufgabe dieses Auf- 
satzes. Es behält bis zum Hiobsbrunnen im ganzen die südliche 
Richtung und trennt so mit tiefem Einschnitt die Stadt vom Ölberg. 
Jenseits des Hiobsbrunnens wird bis zum Toten Meere die Haupt- 
richtung eine ostsüdöstliche. 

An dem östlich von Jerusalem gelegenen Stück des Tales 
haften wechselnde Namen (vgl. die Geschichte der Benennung 
des Tales bei Toter). Das größte Recht hat der in der Über- 
schrift genannte, der zugleich der biblische ist. Der Name Kidron 
findet sich 2 Sam. 15,3; (David auf der Flucht vor Absalom), 
1 Kön. 25, (Grenze für Simei), 15,; (Asa verbrennt die Aschere 
seiner Mutter), 2 Kön. 234.6. 12 (Josia verbrennt Gegenstände des 
Baalkultus usw.), Jer. 31,, (der Kidron als Grenze des Jahwe ge- 
weihten Gebietes), 2 Chron. 15,; (vgl. 1 Kön. 15,3); 2946; 30,4 
(Josias Verfahren 2 Kön. 23 wird auch Hiskia zugeschrieben). 
Weil dieses Haupttal bei Jerusalem alle andern in sich aufnimmt, 
kann es kurz »das Tal« genannt werden: Neh. 2,,. Von der Höhe 
der Stadt bietet es den einzigen im Tal verlaufenden Ausgang 
zwischen den sie umgebenden Bergen. Im NT. kommt der Name 


1) Ausführliche Beschreibungen lieferten E. RoBINnson, Biblical Re- 
searches in Palestine I 8. 396 ff. (Boston 1841), deutsch: Palästina II S. 31 ff. 
(Halle 1841; im folgenden ist die deutsche Ausgabe zitiert); T. ToBLEr, 
Zwei Bücher Topographie von Jerusalem und seinen Umgebungen, 2. Buch 
8. 14ff. (Berlin 1853). 
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nur Joh. 18, vor. Auch Joskeruus (beil. jud. V 25) erwähnt die 
»tiefe Schlucht, welche Kidron genannt wird«. DieLXX lieben es, 
vom Kidron mit dem Wort yetuappos (vgl. Joh. 18,) zu sprechen. 
Etymologisch hat man das Wort Kidron immer mit kädar »schwarz, 
dunkel sein« zusammengestellt; doch wird nicht klar, in welchem 
Sinne das Tal schwarz, dunkel genannt ist. Die Bezugnahme auf 
x£öpos, Zeder, ist natürlich falsch; auch widersprechen die Pilger- 
berichte ,der Wirklichkeit, wenn sie gelegentlich von der Sonnen- 
losigkeit des Tales sprechen, vielmehr werden. solche Eindrücke 
aus der Namendeutung erwachsen sein?). Der Name Tal Josa- 
phat steht schon bei dem PILGER von BORDEAUX (c. 333) und 
überwiegt bis in das 16. Jahrh. Joel 45, ı» setzt das Endgericht in 
das Tal Josaphat, das V. 14 auch »Tal der Entscheidung, des Ur- 
teils« genannt wird. Daß wie die zweite so auch die erste Be- 
nennung nicht geographisch, sondern symbolisch gemeint ist, auf 
Grund der etymologischen Bedeutung von Josaphat= Gottrichtet, 
wird dadurch bestätigt, daß im A. T. sonst nirgends ein Tal Josa- 
phat genannt ist. Die spätere Zeit faßte die symbolische Bezeich- 
nung geographisch und übertrug sie, unklar mit welchem exege- 
tischen Rechte, auf das Tal Kidron. Ob die Nachbarschaft des 
für die jüdische Eschatologie bedeutsamen Hinnomtales eingewirkt 
hat? Jedenfalls kehrt z. B. Quarzsuıus (Historica, theologica et 
moralis terrae sanctae elucidatio 1651—56 [neu gedruckt Venedig 
1881] II S. 118) den Tatbestand um, wenn er den Namen von dem 
angeblichen Grabe des Josaphat ableitet, welches vielmehr seiner- 
seits erst nach dem damals geläufigen Namen des Tales benannt 
sein wird. Schließlich werden in den Pilgerberichten und sonst 
andere Namen gebraucht, die aber mehr Beschreibungen als geo- 
graphische Benennungen sind. Der heute bei den Arabern übliche 
Name ist nicht mehr wie zu RoBINsons Zeit wadi jehöschäfät?), 
sondern wadi sıtti mirjam, wie denn auch das ins Tal sich öffnende 
Tor bab sitti mirjam heißt und dicht dabei der Teich derket sittı 


1) Stellenweise ist das Tal tief und seine Sohle schmal genug, um 
schattenreich heißen zu können. Doch teilt es diese Bigentümlichkeit mit 
zahllosen Tälern Palästinas. 

2) Diesen Namen mag RoBInsoN von seinem christlich-arabischen 
Führer in Jerusalem gehört haben. Er war aber gewiß dem Volke damals 
ebenso fremd wie heutzutage, DALMAN. 
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mirjamliegt. Anlaß dazu bieten die Marienquelle) und die anderen 
im Tale fixierten Marienerinnerungen. ROBINSON würde wohl heute 
nicht mehr wie 1841 für Beibehaltung des Namens »Tal Josaphat« 


eintreten. 


Das Tal ist nicht nur ein ‚militärisch wichtige Schutz für 
Jerusalem gegen Osten; vielmehr belegen die angezogenen Bibel- 
stellen auch seine Bedeutung für die heilige Geschichte. Was ihm 
aber die höchste Weihe gibt, ist der Besitz Gethsemanes. 


Indem ich zur Beschreibung des Tales übergehe, habe ich die 
Aufgabe zunächst auf das Stück zwischen der Stadtmauer und 
ihrer Fluchtlinie im Westen und der mittleren Ölberghöhe im 
Osten zu begrenzen, so daß die Ölberghöhe und die Erhebungen 
‚im Innern der Stadt ausgeschlossen bleiben. Ausgangsort ist der 
breite Grund el-kaa, in dem das östlich gerichtete Tal wadi ed- 
dschöz sich südlich wendet und den Namen wadi sitt! mirjam an- 
nimmt. Der östliche Berg steigt allmählich nieder. Der breite, 
von Steinen ziemlich freie Grund ist gut mit Korn und Oliven- 
bäumen bebaut. Der am Westhange hinführende Weg nach “anäta 
ist auf der einen Seite mit mehreren Häusern bestanden. Indem 
das Tal näher an die Stadt heranrückt, verengert es sich; die Tal- 
sohle wird schmaler, die begrenzenden Berge steiler. Ein Stein- 
bruch am Ostabhange wird hier das Gelände sehr verändert haben. 
Wo die von burdsch laklalk: herniederführende neue Fahrstraße den 
vom Tal heraufkommenden Weg trifft, beginnt die Talsohle wieder 
sich zu erweitern bis zur größten Breite bei Gethsemane, um sich 
bald wieder zur Schlucht beim Absalomsgrabe zusammenzuziehen. 
Schön gepflegte Olivengärten (lateinischer Besitz) bedecken hier 
den Grund, unterbrochen von dem Dammweg, welcher die vom 
Stephanstor (bad sitt! mirjam) herkommende Straße zum Ölberg 
hinüberführt. Bis dahin ist keine Spur von einem Bachbett. Unter 
dem genannten Danım zeigt sich zwar von Süden her ein im Bogen 
ausgemauerter Wasserdurchlaß, der aber etwa unter der Mitte 


1) Der Name wädi sitt! mirjam, welcher dem Mariengrabe entnommen 
ist, gilt nur dem Teil des Tals zwischen el-ka’a und der unteren Brücke; 
weiter unten heißt es erst wäditantur far ün, dann wädi silwän. Die Marien- 
quelle liegt nicht im wädt sitti mirjam, hat ihm darum auch nicht seinen 
Namen gegeben. DALMANn. 
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des Weges auf 2 kleine viereckige Kanalöffnungen!) zusammen- 
schrumpft, also mit einem Bache gar nicht rechnet. Unterhalb 
dieser sogenannten oberen Brücke zeigt sich wie schon zu RoBIN- 
sons Zeit (II S. 35) ein tiefer, jetzt ausgemauerter Bachlauf, der 
aber bei einer Terrasse in das neue niedrigere Niveau übergehend 
wieder verschwindet und erst oberhalb der unteren Brücke neu 
erscheint. Diese überbrückt. das Bachbett am Absalomsgrabe — 
seit wie lange, wissen wir nicht. Hier ist in der Tat das Tal so 
schmal, insbesondere der westliche Berg so steil, daß man von 
einer Schlucht reden darf; RoBInson gibt den Neigungswinkel 
des Tempelberges an dieser Stelle auf 27° an. Von hier wendet 
sich das Tal leicht nach Südwesten, bei der Marienquelle wieder 
nach Süden, hier sich wieder verbreiternd und sofort nebst den 
westlich anliegenden Hängen unter sorgfältiger Ausnutzung des 
Bodens gärtnerisch bebaut. Ich fand hier im Februar hauptsäch- 
lich Blumenkohl, der überhaupt in der Umgegend viel gebaut 
wird, Artischocken und Salat. Weiter unten stehen auch Feigen- 
bäume, Granatäpfelsträucher und einige Weiden. Auf den ab- 
schüssigen Schutthalden von der Gegend der Marienquelle nord- 
wärts liegen übrigens Getreidefelder. Ein Bachlauf hat nördlich 
der untern Brücke wieder begonnen, sich dann am gewachsenen 
Felsen fortgesetzt, bis vor Beginn der Gärten Weg und steiniges 
Bachbett zusammenfallen. Am linken, sehr steilen Abhang liegt 
das Dorf silwän, zu dem die Gärten gehören. Der Weg wird bald 
aus der Talsohle heraus an die rechte Talseite gedrängt und da- 
mit ungeeignet zum Bachbett; die tiefsten Lagen des Tales sind 
von Gärten eingenommen. Hier werden »die königlichen Gärten« 
des A. Ts. gelegen haben; es ist einer der schönsten Plätze bei 
Jerusalem. Wo dann sılwan wieder anfängt aus der Talsohle nach 


1) Nach RoBınson II 8. 34 u. ToBLER II S.35 kommt der eine Kanal 
aus den Feldern, der andere aus dem Vorhof der Marienkirche. Ich fand 
die beiden Ausgangspunkte dieser kurzen Kanalläufe. Die Öffnung des 
einen liegt unmittelbar nördlich in den hier so schön gepflegten schattigen 
Olivengärten. Doch läßt sich aus der Gestaltung des Geländes keines- 
wegs die Absicht erkennen, das sich hier sammelnde Wasser abzuleiten, 
sondern höchstens die, überflüssigem Wasser die Möglichkeit des Abflusses 
zu geben. Der tiefliegende gepflasterte Vorhof der Marienkirche, in dem 
sich auch aus der Umgebnng her viel Wässer sammelt, bedarf ebenfalls 
eines Abflusses; hier befindet sich der Anfang des zweiten Kanals. 
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oben zu steigen, erscheint plötzlich, aus einer überwölbten Kanal- 
öffnung heraustretend die Fortsetzung des Bachbettes, welche 
schon in älterer Zeit, wie jetzt wieder, die städtischen Schmutz- 
wasser am Östabhang entlang abführte. Bei seiner neuen Ver- 
engerung wird das Tal im rechten Winkel durch das westlich 
herantretende Hinnomtal getroffen, nachdem es kurz zuvor das 
gleich ihm schnell abfallende »Talder Käsemacher« aufgenommen, 
welches aufeinem höheren Niveau dem Kidrontalim ganzen parallel 
läuft und es schließlich um den sich schnell senkenden Berg der 
Davidstadt herum durch eine südöstliche Wendung erreicht. Bei 
der Einmündung des Hinnomtales ist die Talsohle nicht bebaut, 
sondern als Tenne benutzt; gleich ihr liegen auch die Abhänge 
teilweise voll von Steinen. Wir stehen bald an dem von einer 
schlecht gehaltenen Halle überdeckten und von einer verfallenden 
Moschee begleiteten Hiobsbrunnen. Unterhalb desselben liegt ein 
grüner Platz mit schönen alten Olivenbäumen, zwischen denen 
ein von nun an regelmäßig sich fortsetzendes Bachbett sich hin- 
durchzieht. Ist es mit Wasser gefüllt, so entfaltet sich hier ein 
fröhliches Treiben, wie ich eines schönen Morgens beobachten 
konnte. Als ich lange nachher von mär säba her das Tal herauf- 
kam, zeigte sich plötzlich im Bachbett, ohne daß Regentage vor- 
hergegangen waren, ein dünner Wasserfaden, der sich weiter auf- 
wärts zum rasch und voll fließenden Bache verstärkt hatte. Diese 
Gewässer kommen jedoch aus dem Hiobsbrunnen, nicht aus dem 
Jerusalem begleitenden Bachbett!). 

Die Länge des Tales innerhalb der bezeichneten Grenzen 
beträgt 2!/;km. Von Gethsemane an hat sich die Sohle um 61m 
gesenkt, während nördlich der oberen Brücke die Neigung weniger 
stark ist. Nach der'großen Karte der Survey of Western Palestine 
beträgt die Höhendifferenz zwischen e/-k@°a und der Sohle bei 
Gethsemane 23 engl Fuß, zwischen hier und dem Hiobsbrunnen, 
auf einer fast 3mal so langen Strecke, 300 engl. Fuß. Diese starke 
Senkung hat zahlreiche Terrassierungen nötig gemacht, besonders 


1) Diese Darstellung ist die auch von BAEDEKER und GUTHE vertretene. 
Aber wenn der Talbach, welcher zuweilen mar säba erreicht, fließt, ist der 
Brunnen nicht gefüllt, geschweige, daß er überliefe. Es ist vielmehr das 
auch den Brunnen speisende Grundwasser, welches bei hohem Anwachsen 
unterhalb des Brunnens einen Ausgang findet. DALMAN. 
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unterhalb sılwan und an dem ihm gegenüber liegenden, westlichen 
Talhange. 

Von der gegenwärtigen Gestalt des Tales schauen wir auf die 
frühere zurück. Die häufigen Veränderungen, denen das Niveau 
und der Mauerlauf Jerusalems ausgesetzt waren!), und die Ver- 
schiebung der Stadt von dem Platz der Jebusiterburg nach Norden 
können auch das dicht anliegende Kidrontal verändert haben. 
Liefen ursprünglich im Norden des Tempelplatzes und ebenso bei 
der Marienquelle kleine Quertäler in ost-westlicher Richtung, die 
jetzt verschwunden sind, und hat man im Käsemachertal Schutt 
bis zu 30 m Tiefe festgestellt, so dürfen auch im Kidrontal Schutt- 
anhäufungen erwartet werden, und zwar vornehmlich dort, wo es 
am dichtesten an die Stadt herantritt, also beim Tempelplatz. 
Südlich desselben, am Abhang des Ophel, liegen sie deutlich zu- 
tage; die hier zu beobachtenden Abrutschungen losen Erdreiches 
sind ja in diesem steinigen Lande der deutlichste Beweis, daß das 
abrutschende Erdreich nicht ursprünglich hier lag. An der Süd- 
ostecke des hAaram hat sich die Höhenkurve 675m bedeutend nach 
Osten verschoben; Rırnm (Handwörterbuch des biblischen Alter- 
tums, 2. Aufl., IS. 841) redet von einer fast Om mächtigen Schutt- 
schicht an dieser Stelle der Talsohle, Mommerr (Topographie des 
alten Jerusalem I S.4) von der Verschiebung der Talsohle nach 
Osten um 9m. Beweis dafür sind die englischen Ausgrabungen 
von 1867, deren Resultat in Survey, Band Jerusalem S. 156, 
folgendermaßen zusammengefaßt ist: It was found on ezcava- 
tion, that the true bed of the Kedron is 240 feet to the west of, 
and 38 feet below the present bed, and that water flows through it 
during the rainy season, doch ist hier die Zahl 240 irrtümlich ge- 
setzt, weil nach dem Folgenden at 240 feet from the Sanctuary 
wall the true bed of the Kedron was found, was mit den Maß- 
angaben für die Ausgrabungsschächte stimmt. BENZINGER schreibt 
(BAEDERER, Palästina S. 27): »Die Sohle des Kidrontales hat sich 


1) Vielleicht darf man auch an die alttestamentlichen Nachrichten er- 
innern, daß Götzenbilder usw. im Kidrontale verbrannt und der Schutt 
von Altären usw. dorthin geschüttet wurde. Dann läßt sich denken, daß 
dort auch sonst Schutt abgelagert wurde. So befindet sich südöstlich des 
Stephanstores ein hoher Schutthaufen, der wie einealte Schuttablagerungs- 
stätte aussieht, wodurch derselbe manchen nicht in die israelitische Zeit 
zurückdatiert sein soll. - 
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durch den Schutt der Jahrtausende um 9m nach O. verschoben 
und lag bei der Südostecke des Tempelberges 11,6 m tiefer.« Die 
Angaben über die Veränderung des Kidronbettes sind, wie man 
sieht, nicht ganz einhellig!). Jedenfalls aber ist TOBLERs Beob- 
achtung [II S. 20], »daß noch der nackte Fels in der Nähe der 
unteren Brücke auf der Sohle der Kidronschlucht gesehen wird, « 
wodurch er die Annahme von Veränderungen des Tales an dieser 
Stelle widerlegen wollte, durch die späteren Ausgrabungen ihrer 
Beweiskraft beraubt. Danach scheint früher die griechische Be- 
zeichnung »apay: für das Tal (JosErHUS) noch berechtigter als 
heute gewesen zu sein; es hatte wenigstens eine größere absolute 
Tiefe. Aber wenn es an der hauptsächlich in Frage kommenden 
Stelle, zwischen dem Absalomsgrabe und der Südostecke des 
haram, erhöht ist, so hat es doch auf dem höheren Niveau die alte 
Engigkeit wieder erhalten und, was es an wirklicher Tiefe verlor, 
durch die mächtigen Unterbauten des Tempels an scheinbarer 
Tiefe zurückerhalten, ist also hier auch heute noch eine Schlucht. 
Inder LXX heißt das Kidrongewässer häufig yetuappos » Winter- 
bach«, ebenso 1. Makk. 12,;, und Joh. 18,.. Also nur zur Winters- 
zeit rechnete man auf einen Bachlauf; in einem Tal Palästinas, 
wo das Bachbett oft zugleich den Weg vorstellt, läßt sich das 
nicht anders erwarten. Aber im Kidrontal — innerhalb der obigen 
Grenzen — fehlt auch das fortlaufende Bachbett anderer Täler. 
Die obige Beschreibung zeigte schon, daß die breiteren Stellen 
der Talsohle meist durch Gärten besetzt sind. Erst unterhalb der 
oberen »Brücke« zeigt sich ein Bachbett, und dies verschwindet 
auch bald wieder und erscheint neu in der Schlucht, wie oben be- 
schrieben. Man rechnet also garnicht mit einem fortlaufenden 
Bache, der ja die sorgfältig terrassierten Gärten mit den zahl- 
reichen Futtermauern zerstören müßte. Einige Besichtigungen 
des Tales zeigten mir, daß auch keine Notwendigkeit dazu vor- 
liegt.- Nach einem allerdings für palästinensische Verhältnisse 


1) Es gibt keine andere Feststellung des alten Kidronbettes als die- 
jenige durch die englische Untersuchung 1867. Nach Pl. X und XXVI zu 
dem oben ‘genannten Bericht liegt östlich von der Südostecke des haram 
das jetzige Kidronbett 2205’ über dem Mittelmeer, das alte 2171.6’, das 
gibt eine Differenz von 33 Fuß 6 Zoll (eng].), d.h. 10,21m. Die Verschiebung 
des Bachbettes nach Osten beträgt etwa 105’, d.h. 32 m; vgl. auch WARREN, 
Underground of Jerusalem 8. 161. DALnman. 


Das Kidrontal von el-käa bis bir eijüb. 979 


nicht sehr beträchtlichen Regen schritt ich am 13. Februar das 
Tal ab und fand nur hie und da Tümpel. Nach mehrtägigem 
starkem Regen wiederholte ich am 21. Februar den Gang. Von 
der oberen Brücke floß ein ziemlich reißendes schmutziges Wasser, 
das sich beim Aufhören des Bettes über das Land verteilte, aber 
oberhalb der zweiten Brücke nochmals sammelte und nun reißend 
die Schlucht durchströmte. Das Außergewöhnliche dieses Er- 
eignisses kam dadurch schön zum Ausdruck, daß eine Schar Kinder 
fröhlich und lärmend in dem Bach wateten und plätscherten. Ein 
. Bachlauf ließ sich dann verfolgen bis wenig südlich der Marien- 
quelle, gegenüber der Stelle, wo das Dorf si/wan zum ersten Male 
in das Tal hinabsteigt. Dort nahm rechts am Wege ein gemauerter 
Kanaleingang das Wasser auf, nachdem es den schlechten Weg 
stellenweise stark zerrissen hatte. Der Kanal ist derselbe, der 
die städtischen Abwässer nach der Südecke von silwän leitet. 
Nördlich der oberen Brücke fehlt, wie öfters bemerkt, das zu- 
sammenhängende Bachbett; auch der starke Regen hatte ein 
solches nicht hergestellt; in den Gärten aber standen größere und 
kleinere Wassertümpel. Am folgenden Tage war das Wasser fast 
gänzlich verschwunden, aufgesogen oder abgeflossen; nur waren 
südlich der Stadt viele wohlgehaltene Wasserrinnen zur Bewässe- 
rung der Gärten gefüllt. Ein zusammenhängender Bachlauf wird 
weder erstrebt noch erreicht, soll vielmehr, wie es scheint, ver- 
mieden werden. Es sind deshalb zur Verbindung Jerusalems mit 
silwän keine Brücken, sondern nur Wege nötig. 

Die gemachten Beobachtungen stimmen mit denen WALKERS 
im »Boten aus Zion« 1905, Nr. 3, sowie mit den älteren TogLers, 
II S.29£., welcher in der Gestalt des Geländes gar nur » Spuren, 
daß das Wasser bei sehr starkem Regengusse floß, jedoch kein 
Bächlein« fand, und zwar »nach anhaltendem Regen« »von dem 
“ Punkte neben dem Nordende des Dorfes bis zur Marienquelle«. 
In der Schlucht, wo ich das allerdings wohl nur für wenige 
Stunden strömende Wasser konstatiert hatte, fand TOBLER nur 
»Spuren, daß das Wasser nach einem Schüttregen fließen mußte«; 
er habe viel mehr einen Bach Zion als einen Bach Kidron wahr- 
genonimen. Im Gegensatz zu anders berichtenden Schriftstellern 
dürfte sich als einwandfreies Resultat der Beobachtungen ergeben, 
daß auch nach starkem Regen nur an einigen Stellen des Tales 
ein zusammenhängender Bach sich findet, nie aber das Wasser 
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vom Norden durch das ganze Tal zum Süden hinabgeführt wird. 
Vielmehr scheint man das von den Bergen herabkommende und 
das im Tal niedergegangene Wasser möglichst im eigenen Bereich 
zur Befruchtung der Gärten und Felder festhalten zu wollen. 
Möglicherweise gibt es auch unterirdische Abflüsse; in der Nähe 
der Marienkirche glaubte man ein darauf hindeutendes Rauschen 
vernommen zu haben [TOBLER, die Siloahquelle und der Olberg 
S. 185]; TOBLER hörte aber unter dem Gewölbe der oberen Brücke 
kein Rauschen [II S. 31], ich auch nicht. Anhangsweise sei noch 
erinnert an die oben S. 276 über den Bachlauf unterhalb desHiobs- _ 
brunnens, von wo das Tal den Namen wadi en-när führt, mitge- 
teilten Beobachtungen. Das dort zeitweise strömende Bächlein 
hat mit dem des oberen Kidrontales nichts zu tun, sondern ent- 
stammt dem Hiobsbrunnen, der hie und da überläuft, wenn durch 
die unterirdischen Wasserläufe seine beiden 34 und 38m tiefen 
'Sammelkammern gefüllt sind). 

Über die Bebauung des Tales ist nur weniges hinzuzufügen. 
Seine Schroffheit bringt es mit sich, daß die Stadt sich nach dieser 
Seite nicht ausdehnen konnte. So ist der Hauptteil, wo das Tal 
nicht zu Garten- und Ackerbau benutzt wird, entsprechend seiner 
eschatologischen Bedeutung mit Gräbern besetzt, am ganzen West- 
abhang, also an der östlichen Stadtmauer entlang mit muham- 
medanischen Gräbern, zwischen denen südlich des Stephanstores 
3 ein- oder zweijochige gewölbte Hallen zur Auszeichnung bevor- 
. zugter Gräber stehen; gegenüber aber, am östlichen Abhange, 
zwischen dem mittleren Ölbergswege und silwan, liegen weit hin- 
auf jüdische Gräber. Auch alte Gräber sind zahlreich vorhanden. 
So liegen nach ROBINSON eine Menge von Felsengräbern am Wege 
nach “anata. Am Ostabhange zählte ich zwischen dem aus dem 
»Grunde« direkt östlich führenden Wege und dem nördlichen Öl- 
bergwege im ganzen 18 Felsengräber, darunter nur ein bedeuten- 
deres mit fünf erhaltenen Schiebgräbern und drei Bankgräbern 
und keins mit ornamentalem Schmuck des Einganges. Doch sind 
einige so verschüttet, daß sich ihnen nicht mit völliger Sicherheit 
der Charakter des Grabes zusprechen läßt. Betretbar waren nur 
einzelne. Die monumentalen Gräber in der Schlucht sind bekannt, 
ebenso die »Prophetengräber«. Zwischen der Linie, die beide 


1) Vgl. die Anm. 8. 276. Darman. 
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verbindet, und silwan befinden sich noch mehrere Gräber, zum 
Teil einfache, freiliegende Senkgräber, nur eine bedeutendere 
Grabanlage mit etwa 32 Schiebgräbern bemerkte ich auf diesem 
Gebiete. Von silwän selbst und seinen Höhlen sehe ich ab. 

Die Häuser ganz im Norden unserer Talstrecke sind genannt; 
ihnen gegenüber im Osten des »Grundes« liegt die Ruine einer 
Ölkelter. Der Steinbruch, der unterhalb des “anata-Weges vor 
dessen Teilung liegt, ist außer Betrieb, im vollen Betriebe dagegen 
der am Ostabhange weiter südlich gelegene. Wo die Straße und 
der vom Tal heraufkommende Weg sich treffen, liegt ein Gehöft, 
ebenso innerhalb des ummauerten Gartens nördlich der oberen 
Brücke. Hier finden wir auf der Talsohle die Marienkirche und 
die Höhle der Todesangst mit ihrer Kapelle. Südlich, schon etwas 
am Abhang, liegt das lateinische und noch weiter hinauf das russi- 
sche Gethsemane, in letzterem die den Gesamteindruck des Berges 
sehr beeinträchtigende Kirche mit ihren hier so unpassenden 
Formen und dem schreienden Blau und Gold der Bedachung. 
Überhaupt hat der Ölberg durch die vielen Bauten und die hohen 
Ummauerungen der Grundstücke gegenüber seiner ehemaligen, 
durch frühere Photographien und sonstige Bilder bezeugten Ge- 
stalt wesentlich verloren. Über die Marienquelle, den früheren 
Gihon, die einzige bedeutende Quelle in der Nähe der Stadt, und 
die dazu gehörigen Leitungen ist hier nicht zu handeln; ebenso 
wäre die Beschreibung von silwan eine Aufgabe für sich, und 
schließlich sind auch die Bauten am Hiobsbrunnen bekannt genug. 


Der Raum des Tempels nach Estori hap-Parchi. 
Von Dr. L. Grünhut in Jerusalem. 
(Vgl. hierzu Tafel III.) 


Vorbemerkung: 

Um die geographische Kenntnis des heiligen Landes, die Fest- 
stellung seiner Grenzen, sowie die Identifizierung seiner moder- 
nen Ortsnamen mit denen der heiligen Schrift hat sich ein spani- 
scher Rabbiner vor fast 600 Jahren durch die Herausgabe seines 
Werkes Kaphtör wa-Pherach ganz bedeutende Verdienste er- 
worben. 
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Der Verfasser, EsTORI HAP-PARCHI, im letzten Viertel des 13, 
Jahrhunderts zu Florenza in Andalusien) geboren, hatte in seiner 
Jugend ein unstetes Leben geführt. Kaum war er dem Knaben- 
alter entwachsen, da schickten ihn seine Eltern zu seiner besseren 
Ausbildung nach der Provence. Hier saß er zu den Füßen sehr 
berühmter Männer, erfreute sich aber nicht lange der Ruhe. Zu- 
mal das Jahr 1306 war ein Unglücksjahr für die dortigen Juden. 
Der jugendliche Estorı teilte das Los seiner Brüder, welches 
Philipp IV., der Grausame genannt, über sie verhängt hatte). In- 
folge der Vertreibung kehrte er wieder nach Spanien zurück; aber 
nach kaum 7 Jahren treffen wir ihn wieder auf der Wanderschaft. 
Diesmal war das Ziel seiner Reise Palästina; hier, namentlich in 
beth sch®’an (Skythopolis), wo es zu der Zeit eine ansehnliche 
jüdische Gemeinde gab, ließ er sich dauernd nieder. 

Seine erste Beschäftigung galt vornehmlich der halachischen 
Untersuchung bezüglich derjenigen Vorschriften, die heute noch 
im heiligen Lande zu beobachten seien. Wie weit erstreckt sich 
aber das heilige Land? Welches sind seine Grenzen? Welche 
Ortschaften liegen inner- und welche außerhalb derselben? Führen 
sie heute noch die alten biblischen Namen? Wenn nicht, lassen 
sich doch zumindest die neuen Namen mit den alten identifizieren ? 
In Ermangelung von Vorarbeiten vermochte natürlich PARCHI 
diese Fragen weder zu bejahen noch zu verneinen. Um daher zu 
seinem Ziele, das er sich vorgesetzt, zu gelangen, blieb ihm nichts 
anderes übrig, als das Land in seiner Weite und Breite selbst zu 
studieren. Diesem wandernden Studium hat er volle 7 Jahre ge- 
widmet (Editio princeps 8. 66). So entstand die erste geogra- 
phische Kenntnis des heiligen Landes, die, in Kaphtör wa-Pherach 
niedergelegt, grundlegend für spätere Zeiten geworden ist. 

Auch in topographischer Hinsicht hat Estorı Wertvolles ge- 


1) Arabisch heißt Spanien andalüs, daher der Name des Landes Anda- 
lusien. Dies entging Luncz in der Biographie, die er seiner Ausgabe des 
Kaphtör wä-Pherach vorausschickt (8. xxvI No. ]). 

2) Estorı im Vorworte. Die biographischen Daten sind Zunz »Geo- 
graphie Palästinas«, Beigabe zur AscHErschen Edition der Itinerarien des 
R. BENJAMIN voN TUDELA, London 1840, entlehnt. Abgesehen von seiner 
umfassenden Talmudkenntnis war PARCHI Arzt; auch verstand er gut Ara- 
bisch, was ihm später zustatten kam. 
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liefert. Übersichtlich zumal ist die Beschreibung, welche er von 
den Räumlichkeiten des Tempels bietet. 

Nächst JosEpHuUS hat sich mit dem Rayon des Tempels, ein- 
schließlich des Tempels selbst, der Mischnalehrer R. Eliezer b. 
Jakob topographisch befaßt. Dieser Tannait hat noch den Tempel 
mit eigenen Augen gesehen!). Sein Onkel, der Bruder seiner 
Mutter, ein Levit, hat noch Dienst im Heiligtume verrichtet. Ein- 
mal, so erzählt R. Eliezer, hätte er im Tempel Wache stehen müs- 
sen; allein anstatt zu wachen, hatte er sich dem Schlafe überlassen. 
Zur Strafe dafür verbrannte man ihm nun das Gewand (Middöth 
12). Zweimal, wo von gewissen Gemächern als Nebenbauten des 
Tempels die Rede ist, äußert er sich: »Ich habe vergessen?), 
welche Verwendung sie hatten« (ebenda IL5 und V 4). Hätte 
R. Eliezer im vorhergehenden Traditionelles referiert, so würde 
er seinem ältern Zeitgenossen, R. Jehoschua3), oder dem noch 
ältern Hillel®) gleich gesagt haben: »Das habe ich gehört, habe 
es aber vergessen.« So sagte er nun nicht; offenbar spricht er 
hier von etwas Selbsterlebtem. Die Mischna Middöth5), deren 
Grundstock von R. Eliezer®) herrührt, ist darum zum mindesten 
in manchen Punkten zuverlässiger als Josepruus”). Letzterem 


1) Vgl. HEILPERN, nYShT 970 s. v. R. Eliezer b. Jakob und BERLINER, 
Beiträge zur Geschichte der Raschi-Kommentare S. 40 unten. 

2) Vgl. FRANKEL, Hodegetica in Mischnam 8.73. 8. weiter unten $. 283, 
Anm. 7, ; 

3) Pesächim IX 6. Er blühte noch zur Zeit des Tempels; vgl. HEILTERN 
a.\a OR NoR2e 

4) Tösephtü Pesächim IV und bab. Talmud Pesächim 8.66%. Hillel war 
Synhedrialoberhaupt gegen 100 Jahre vor der Zerstörung des Tempels. 
8. FRANKEL a. a. O. S. 37. 

5) nı7n (Maße) enthält die Beschreibung des Tempels und seiner Neben- 
bauten; bei jedem einzelnen Teile wird das genaue Maß seiner Länge und 
Breite angegeben; daher der Name Midaöth. 

6) bab. Jomäa 16%. Vgl. L. HELLER (geb. 1568) 215 D47 mn2orn Mida. Il 4.5 
5.0. WaN. Drsanw (I 1) ist Präsens. Diese Mischna ist sicherlich noch zur 
Zeit des Tempels gelehrt worden. Die Verhaltungsmaßregeln galten ja dem 
Tempel. 

7) Einmal widerspricht er sich selbst; denn während er Ant. XV 11; 
auf der Süd- und Nordseite je vier Tore sein läßt, weiß er Bell. jud. V 5> 
nur von je drei Toren zu berichten. Das Gedächtnis scheint ihn, gleich 
R. Eliezer b. Jakob, hier verlassen zu haben. Den söreg, die Gitterwand 
zwischen der ersten und zweiten Ringmauer, läßt JoseruUs Ant. XV 115 
und Bell. jud. V.53 (ob absichtlich?) unerwähnt. An beiden Stellen spricht 
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kam es vornehmlich auf den Gesamteindruck an, welchen er mit 
seiner Beschreibung auf den Leser machen wollte, während die 
Rabbinen gerade das Gegenteil, das Einzelne, im Auge hatten. 
Darum eben ist es auch schwer, der Beschreibung der Mischna 
eine klare Vorstellung vom Ganzen abzugewinnen. MAIMONIDES’ 
Kommentar!) fördert zwar ihr Verständnis; eine bessere Übersicht 
hat er aber dennoch nicht gegeben. Denn indem sein Kommen- 
tar sich fortlaufend über den ganzen Traktat erstreckt, dessen 
Vortrag oft von Einschaltungen unterbrochen wird, ist auch nach 
ihm das Gesamtbild mehr verschwommen, weil unzusammen- 
hängend. Erst Pırcuı gelang es, allerdings mit Zuhilfenahme 
des Kommentars von MAIMONIDES, von der Beschreibung der 
Mischna ein zwar gedrängtes, aber doch klares und zusammen- 
fassendes Bild zu entwerfen?). Zweifellos kam ihm die eigene 
Anschauung sehr zustatten. Denn er war nicht allein an Ort und 
Stelle, sondern er traf auch noch einen Überrest der alten ersten 
Ringmauer®) an. Er war darum wie kein zweiter zu dieser Arbeit 
berufen. 


er von einer steinernen Mauer, auf der geschrieben stand, daß jedem 
Fremden der Eintritt bei Todesstrafe verboten sei; aber während er Ant. 
»etliche Stufen« sagt, sagt er Bell. jud.: »Zu dem man auf vierzehn Stufen 
hinanstieg«. Offenbar hatte er keine klare Vorstellung mehr von dem 
wahren Tatbestand der Dinge. Wir werden daher der Mischna KelimIS 
beipflichten dürfen, wonach schon das Betreten des chel, d.i. des Raumes 
zwischen diesem und dem söreg, den Heiden verboten war. Vgl. L. HELLER, 
naar nos No. 12. 

1) Die beigegebene Zeichnung, abgedruckt hinter Middöth, in manchen 
Punkten unverständlich, ist, wie es scheint, nicht in ihrer Ursprünglich- 
keit auf uns gekommen. 

2, Seinem Zwecke, nämlich dem der Halacha, der ihn auch hier ge- 
leitet, entsprechend, läßt er allerdings vieles weg. Allein, wer die Mischna 
nachliest, kann das Weggelassene mit Leichtigkeit ergänzen. Über die Art 
und Weise der Bauart läßt sich ja auch die Mischna nicht aus. 

3) Er spricht allerdings bloß von der Ostmauer. Allein, da er selbst 
zweimal hervorhebt, daß die »Nordseite« zerstört sei, so geht daraus her- 
vor, daß die Süd- und Westmauer zu der Zeit noch bestanden. Er dürfte 
demzufolge das Westtor noch mit eigenen Augen gesehen haben. Das 
scheint L. HELLER n"277 n"x No. 12 entgangen zu sein (darüber vgl. noch 
weiteres unten). Daß aber die heutige Mauer, namentlich die der Ostseite, 
nicht mehr auf derselben Stelle steht, wo die alte gestanden hat, wird 
weiter mit Evidenz gezeigt werden. Die gegenwärtige Mauer stammt aus 
dem 16. Jahrhundert. Eck ie) 
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Von der Wichtigkeit seiner Beschreibung des Tempels über- 
zeugt, entschloß ich mich, sie zu übersetzen, um sie auf diese 
Weise einem größeren Leserkreis zugänglich zu machen. Meine 
Anmerkungen haben vornehmlich den Zweck, ihr Verständnis zu 
fördern. Allein auf JOSEPHUS, aber auch nur dort, wo er entweder 
mit der Mischna übereinstimmt oder ihr widerspricht, ward Rück- 
sicht genommen. Auf spätere in das Fach einschlägige Arbeiten 
glaubte ich nicht eingehen zu sollen, da meine Aufgabe in erster 
Linie doch nur das Übersetzen war. Selbst auf das erwähnte 
na nz von L. HELLER, das sich mit der Ezechielschen Vision, 
daneben aber auch mit där Mischna Middöth befaßt, nehme ich 
nur dort Bezug, wo PARcHI zitiert wird. 

Willkommen dürfte dem Leser die beigegebene Karte (Tafel um) 
sein, welche nach einem Entwurfe von einem Studenten der Kunst- 
gewerbeschule »Bezalel« zu Jerusalem, Herrn Jakob Stark), aus- 
geführt wurde. 

Vom Kaphtör wä-Pherach besitzen wir drei Ausgaben: a) die 
Editio princeps, Venedig 15492), nach einer Handschrift, welche 
sich im Besitze des letzten Nagid von Kairo, Isaak Scholal?) (gest. 
Jerusalem 1523)) befand. Das Werk, 183 Blatt kl.-4°, zerfällt im 
60 Abschnitte; dazu kommen ein Vorwort und ein Inhaltsverzeich- 
nis, beides, wie es scheint, vom Verfasser. Titelblatt und Schluß- 
wort dagegen rühren vom Herausgeber, Meir Frenz, her. 

- b) die Ausgabe-von H. EDELMANN, Berlin 1852, nach der Ed. 
princeps mit Benutzung einer Oxforder.Handschrift. Diese Aus- 
gabe, ebenfalls in 4°, enthält 127 Blatt. In bezug auf Korrekt- 
heit des Druckes unterscheidet sie sich nur unwesentlich von der 
ersteren. Was ihr aber den Vorzug vor jener sichert, ist die vor- 
ausgeschickte, sehr gediegene Arbeit des Herausgebers®), die volle 


1) Für seine selbstlose Mühe sei dem wackern Studenten auf diesem 
Wege herzlichst gedankt. 

2) So SCHABBATAI Bass, DYNDH "now Prag 1680, s.v. Auf dem Titelblatt 
fehlt das Druckjahr. 

3) So auf dem Titelblatt; dagegen wird der Name des Verf. ver- 
schwiegen. Diesem Umstande verdankt der Irrtum sein Entstehen, daß 
viele Scholal für den Verf. des Werkes hielten. 8. indes Luncz S. xxv1. 

4) GRÜNHUT, »Der letzte Nagid« in Israelit. Monatsschr. (Beiblatt der 
»Jüd. Presse«) von Dr. HILDESHEIMER, 1906, No. 7. 

5) Geistig gefördert und unterstützt von STEINSCHNEIDER, ZUNZ, 
RAPOPORT, CHAJES und andern zeitgenössischen Gelehrten. 
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72 Seiten einnimmt. Sie enthält: 1. eine Beurteilung des Kaphtor 
wa-Pherach!) (IX—XI); 2. das Vorwort des Herausgebers 
(XHI—XV]); 3. Quellennachweis (XVIL—XXVII); 4. Verzeichnis 
der von PArcHr benützten Schriften (XXVIII—-XXXV); 5. Kor- 
rekturen und Verbesserungen (XXXVI—LXVI); 6. Gutachtliches 
(EXVII—LXXI). 

c) endlich die Ausgabe von Luncz, in zwei Teilen kl.-8°, Jeru- 
salem 1897. Über diese ist nicht viel zu sagen. Das meiste hat 
Luncz von EDELMANN herübergenommen?), stellenweise es auch 
um vielfach Wissenswertes bereichert. Übrigens hebt schon der 
Herausgeber selbst hervor, wodurch seine Ausgabe von ihren Vor- 
gängern sich unterscheidet. Format und fast fortlaufende Fuß- 
noten machten die Zweiteilung nötig. 

Als Vorlage schien mir die Zditio princeps handle manch- 
mal auch korrekter (s. z.B. S.289, Anm.1). Ihre Seitenzahlen sind 
der folgenden Übersetzung in eckigen Klammern beigefügt. Da- 
bei sind die fehlerhaften Seitenzahlen (Blatt 25 ist fälschlich noch 
einmal als Blatt 24 bezeichnet, infolgedessen auch Blatt 26 als 
Blatt 25) korrigiert. 


Text. 
[p. 24a]... Im folgenden sollen die Grenzen des Heiligstums 
bestinnmt werden, die uns heutzutage zu überschreiten verboten 


ist 3). 

Rab Jehuda®) tradiert im Namen Schemuels: Das Verbot, das 
Heiligtum bei körperlicher Unreinheit zu betreten, erstreckt sich 
bloß auf denjenigen Teil des Flächenraumes, welcher 187 Ellen) 
lang und 135 Ellen breit ist. Er reichte von der östlichen “azara- 
Mauer ®), bei welcher die Männerhalle begann, bis zur westlichen 


1) 8. x. und xI enthalten Biographisches über Esrorı, das Zunz in 
AsHERs Edition des R. BENJAMIN entlehnt ist. 

2) 8. xxıı, No. 16, fügt er hinzu, daß schon der berühmte Geograph 
RırTer den hohen Wert des Werkes erkannt hat. 

3) Wegen Mangels an Reinigungswasser, das Num. 19, ff. vorschreibt. 

4) Zebächim 55b. Der Tradent gehört dem 2. Amoräergeschlechte an. 
Vgl. FRANKEL, Introducetio in Talmud Hierosolymitanum 54 b. 

5) Middöth V 1 (s. weiter unten). 

6) Behufs besserer Orientierung sei vorausgeschickt: »Tempelberg« 
(mar m) ist Kollektivname des ganzen Tempelbezirks, die Frauenhalle 
(atws ns) mit eingeschlossen. Westlich dieser Halle befand sich eine 
135 Ellen lange Mauer, die von Süden nach Norden lief und sich an die 
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“azara-Mauer. Das soll hier (mit Hilfe des Allmächtigen) in Kürze 
näher erklärt werden, obschon wir an anderer Stelle über dasselbe 
Thema ausführlicher gehandelt haben. 

Der Tempelberg stellte ein Viereck von 500 Ellen Länge und 
gleicher Breite dar. Beim Propheten Ezechiel!) in der Beschrei- 
bung des Tempels heißen der Tempelberg »äußerer Vorhof«, im 
‚Gegensatz dazu die Hallen »innerer Vorhof«. 

In der Einfriedigung des Tempelberges gab es fünf Tore. 
Östlich, dem Ölberge gegenüber, befand sich das Schuschantor. 
Diesen Namen erhielt es davon, daß eine Abbildung, welche die 
Residenzstadt Schuschan darstellte, darüber angebracht war. Der 
Grund dieser Abbildung ist nach dem einen Talmudlehrer?) der, 
daß das Volk stets an das Exil erinnert werde. Ein anderer meint, 
das Bild hätte dazu gedient, das Volk stets an die Ehrfurcht zu 
mahnen, welche es dem Reiche schuldet, das dem Exile ein Ende 
machte). 

Im Süden standen zwei Tore, Huldatore genannt, im Norden 
das Taditor®) und im Westen das Keponostor5). Alle außer dem 
Taditor dienten als Aus- und Eingang. Alle aber waren gleich 
breit, nämlich 10 Ellen, und 20 Ellen hoch und bestanden aus zwei 
Flügeln. So lehrt Middöth IL (3): »Alle Tore außer der Ulam- 
pforte waren 10 Ellen breit und 20 Ellen hoch; alle außer der 
Ulampforte waren mit Türen versehen; alle hatten Oberschwellen, 
nur das Taditor nicht, weil seine Pfosten oben einen Scheitel bil- 
deten; alle waren mit Gold überzogen mit Ausnahme des Nikanor- 


chel-Mauer anschloß. Das dadurch abgegrenzte zweite Viereck, innerhalb 
dessen sich die Männerhalle (duo n7>), die Priesterhalle (nur> HAr>), 
der Brandopferaltar, der Vorhof (ob4s), das Heilige (5>"7) und das Aller- 
heiligste (esw7p "w7p) befanden, hieß “azara (mA1>). Sie maß 187 >< 135 
Ellen. Eine Elle = sechs Handbreiten, vgl. Kelim XVI19. 

1) 4017.19 und sonst häufig. 

2) Menächoth 988. 

3) Middoth L3. Daraus erklärt es sich, daß sich dieses Bild über der 
Ostpforte befand, während doch der Haupteingang an der Südseite ge- 
legen hatte. 

4) Über Etymologie und Bedeutung dieses Wortes vgl. L. HELLER in 
seinem Mischnakommentar, Middoth 13. Unbekannt ist dagegen "2, wie 
manche lesen. 

5) Nach dem griechischen x7iros gebildet, weil dort in der Nähe ein 
Blumengarten (JOsSEPHUS, Bell. jud, V 45) gelegen hatte, vgl. HELLER a.a. 0, 
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tors, um die Erinnerung wach zu erhalten, daß damit ein Wunder !) 
geschehen, oder, wie manche sagen, weil seine Erzverzierung so 
‚wie Gold geglänzt hätte?). Nicht zu verwechseln ist aber unser 
Nikanor mit jenem Nikanor), dessen im Traktat Tu‘anitht) Er- 
wähnung geschieht. Innerhalb der äußeren Einfriedigung hatte 
es eine Gitterwand, sorög genannt), gegeben, bei deren Anferti- 
gung weder Stein noch Erde, sondern ausschließlich Holz ver- 
wendet wurde. Als die Griechen®) in den Tempel eingedrungen 
waren, durchbrachen sie sie an 13 Stellen, welche Risse aber 
später wieder ausgebessert wurden’). 

Innerhalb des sörög lag der chel®). Er (bzw. sein Mauerwerk) 
schloß aber nicht den gleichen Raum wie ersterer und die äußere 
Umfassungsmauer ein, sondern nur ein Viereck, das 322 Ellen 
lang und 135 Ellen breit war. Innerhalb dieses Vierecks lag der 
ganze Bau mit allem, was zu ihm gehört hatte. 

Sieben Tore°) machten den che? zugänglich. Drei lagen an 
der Süd-, drei an der Nord- und eines an der Westseite. Im Süden 
des chel befanden sich: das Wasser-, das Opfer- und das Holztor; 
im Norden: das Priestertor, das der andern Opfer und das sös- 
Tor 10) und im Westen, der Mitte des Allerheiligsten gegenüber, lag 
das parbar-Tor!i\. Dasselbe wird anfangs Middöth, wo von den 
Stellen die Rede ist, an denen Wachen aufgestellt waren, mit den 


1) Tomä bab. 38%, jer. 41%; letztere Stelle bietet eine korrektere Lesart. 

2 Ähnlich Joseruus, Bell. jud. V 53. Er nennt es Korinthisches Tor. 
S. weiter unten $. 292 Anm. 3. 

3) Syrisch-griechischer Feldherr, der in der Schlacht bei Bethoron Krieg 
und Leben an Juda Makkabäus verloren hatte. 

4) bab. 18, jer. 66%. 

5) Diente als Zeichen, wie weit den Heiden vorzutreten gestattet war; 
vgl. L. HELLER a. a. O. Il, 3 und JoserHuUs, Beil. jud. V 52. 

6) So werden die Syrer, welche nach Alexander d. Gr. zur Macht ge- 
langten, von den Rabbinen genannt. 

7) Middöth a. a. O. 
8) S. GESENIUS, Wörterbuch s. v. 5". Hier heißt aber so die zweite 
Tempelumfassungsmauer; nach anderen der freie Raum zwischen ihr und 
dem söreg. 
9 Middöth I 4— 5, vgl. JOSEPHUS a. a. O. 
10) yızıa, Jes. 131 = Funke. HELLER a.a.O., Taämid I1, weiß den Grund 
dieses Namens nicht. 
11) =an> 1 Chron. 2645; vgl. HELLER a. a. O. 
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Worten umschrieben: »Tor hinter dem Gemach der Vorhänge«!). 
Dem entspricht ihre (d.h. der Weisen) Erklärung: 13105 = "2°9522) 
will sagen, daß die Wache außerhalb der Tempelmauer unter- 
gebracht war. Der Talmud3) begründet es folgendermaßen: Sitzend 
innerhalb des Tempels zu verweilen war nur den Königen ge- 
stattet, die vom Hause David stammten; stehend aber die ganze 
Nacht zuzubringen hätte kein Mensch vermocht. Deshalb war die 
(westliche) Wache außerhalb der Tempelmauer untergebracht. 
Jedenfalls aber nicht nur innerhalb der äußeren Umfassungsmauer, 
sondern auch innerhalb der hölzernen Gitterwand. Wenn aber die 
Weisen (ihr Andenken sei gesegnet!) die Frage aufwerfent): Wie 
ist es nun, ist es hinter dem Gemach der Vorhänge) [gestattet 
Opfer darzubringen]? und mit der Überlieferung ®) beantworten: 
»An der Hinterwand des Gemaches der Vorhänge befand sich eine 
Öffnung, 8 Ellen hoch, um im ganzen Bezirke das Opfern zu er- 
möglichen«, so darf man »Öffnung« nicht mit »Tor« verwechseln. 
Die Zahl der Tore und Pforten haben wir ja bereits angegeben. 


1) Das Allerheiligste wird so genannt, weil es vom Heiligen (5>*7) durch 
Vorhänge geschieden war, Middöth IV 7; vgl. HELLER Jöma V1 s. v. “aa. 
Betreffs der Lesart ist zu bemerken: unsere Mischnaausgaben I1 (vgl. 
HELLER das.) und V 1 lesen nA12> »Decke«. Ebenso die S.289, Anm. 5 zitierte 
Talmudstelle; PARCHI, ed. EDELMANN, hat dafür nA51>(?), was offenbar 
eine Verschreibung ist; Luncz setzt dafür nA"2>, aber ohne jede Begrün- 
dung und ohne irgend welche Bemerkung. PARCHI ed. princeps aber, der 
wir folgen, liest n>4S8, und mit Recht (vgl. S. 289, Anm. 5). Ganz so auch 
Sifr& Num. XVII 7 (ed. FRIEDMANnN 36b). Allerdings bemerkt FRIEDMANN 
in der Note, daß Jalkut nA"5> liest; allein ebendaselbst erwähnt er ja, daß 
die Lesart bei R. ToBıA B. ELIESER (315 MmPpb) n>"nB lautet. S. auch 
BÜCHLER, das Synedrion 8.21 unten. Ich sehe daher nach dem allem nicht 
ein, weshalb wir vorstehende Lesart nicht sollten gelten lassen. 8. weiter 
S. 289, Anm. 5. 

2) D. h. nach auswärts. Vgl. Aruch s. v. NAD, vgl. auch s. v. "252. 

3) -Zebächtm 55 und Tamid 273. 

4) Zebächim a. a. 0. 

5) So liest auch hier ParcuH1 (s. oben S. 289, Anm. 1), während die Tal- 
mudausg. n7"95 lesen. Wie inkonsequet Luncz zu Werke gegangen ist, 
beweist der Umstand, daß er hier zu ParcHıs Lesart nichts bemerkt, 
während sie doch mit der oben von ihm durch Korrektur hergestellten 
kollidiert! 

6) Zebächim a. a. O. tradiert von dem babylonischen Amoräer Rami b. 
Chama im Namen Rabs (Aba Areka) im 3. Jahrhundert. 
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Allerdings will ein Mischnalehrer!) von 13 Toren wissen, die es 
dort gegeben haben sollte. Allein nach der Überlieferung der 
Weisen hat es ihrer bloß sieben gegeben. 


[24b] Demnach befand sich der parbar an der westlichen cAo/- 
Mauer, gleichwie2) im Westen des h0%ha13) der Zal[= Öffnung] war.. 
Daß der Tempel neben dem Tore im Osten auch noch einen 7xl 
im Westen hatte, darin ist doch nichts Verwunderliches. Aber 
wie es scheint hatte sich dieser /a/ nicht in der Mauer des Aller- 
heiligsten selbst befunden. Denn so lesen wirt): »Von Osten nach 
Westen 100 Ellen: die Wand der Vorhalle 5 Ellen, die Vor- 
halle 11, die Tempelwand 6, der Innenraum 40, die Scheidewand 
1 Elle, das Allerheiligste 20, die [westliche] Tempelwand5) 6, der 
ta (x) 6 und dessen Wand 5 Ellen.« Wenn.nun das Aller- 
heiligste von doppeltem Gemäuer, zwischen welchem der ta lag, 
eingeschlossen war, so dürfte sich der /“/ an der ta-Wand befun- 
den haben, während es sonst am Tempel nur einen Eingang’) 
nebst einer von innen zu schließenden Tür gegeben hatte. Der 
Riegel befand sich innerhalb der Armlänge®) eines Menschen. 
Soviel ist also gewiß, daß der Tempel an der Westseite Doppel- 
wände hatte; zwischen denselben nun lagen die Za’zm [Kammern]. 
Wenn wir aber sagen ?), zwischen dem Tempel und der cA@l-Mauer 


1) Aba Jose b. Chanan, so die Mischna Middöth IL 6; Schekalim IV 3 
anonym, indes jer. das. 492: Aba Jose b. Chanin. PARCHI dagegen: Aba 
Jose b. Jochanan. HEILPERN, Söder had-Döröth, erwähnt ihn nicht; auch 
bei FRANKEL, Hodegetika in Mischnam, vermisse ich ihn. 

2) S. oben $.289 Anm. 6. 

3) D. h. des un, wie er weiter ausführt. 

4) Middöth IV 7. Zum Worte opnD vgl. Aruch s.v. und die T’ösephöth, 
Daha bathrä 3% s.v. Anstatt dieser Scheidewand hat der zweite Tempel 
Vorhänge erhalten (s. oben 8.289 Anm.]). 

5) Diese Wände waren nicht massiv gebaut; die hohlen Innenräume 
dienten als Gänge. 

6) Vgl. GEsEntus’ Wörterbuch s. v. Vielleicht waren es Säulenhallen. 

7) Gemeint ist der Eingang an der Nordseite, während der an der Süd- 
seite, auf unserer Karte durch Schwarz kenntlich gemacht, immer ge- 
schlossen war. Die hier in Rede stehende Türe (usw) aber befand sich 
neben der Pforte. So heißt es Midaöth IV 2: »Er öffnete die Türe, trat in 
den ?ä ein und von dem fa in den hekhäl.« 

8) So BARTENORA (15. Jahrhundert) in seinem Mischna-Kommentar zu 
Tamid III 7. Luncz läßt die Stelle unerklärt. Vgl. Aruch s. v. nv. 

9) Middoth V.1. 
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lag ein Raum von 11!) Ellen, so ist das so zu verstehen, daß dieser 
Raum zwischen der Mauer des i@ (welche als Mauer des Tempels 
galt) und dem che} gelegen hatte. 

Unter 22 versteht man das, was der Vers (1 Kön. 6,) sagt: 
»Denn Absätze hatte er gemacht an dem Hause ringsum.« Darum 
hat es auch {@’im an allen Seiten gegeben. So heißt es auch): 
»Von Norden nach Süden 70 Ellen: Die Treppenwand 5, die 
Treppe 3, die t@-Wand 5, der 2& 6, [die Tempelwand 6, der Tem- 
pel?) 20, die Tempelwand 6, der t@ 6], die {a-Wand 5, das Gemach 
zur Beförderung des Wassers 3 und dessen Wand 5 Ellen.« Nörd- 
lich wie südlich betrug der ’a/am, hier beth ha-chaliphöth*) ge- 
nannt, je 155) Ellen. 

Der ganze Flächenraum betrug, wie schon bemerkt, 322 x 135 
Ellen. Nachdem nun den östlichen Teil, ein Quadrat von 135 Ellen, ° 
die Frauenhalle eingenommen hatte, so verblieben für den west- 
lichen Teil 187 x 135 Ellen®). Dieses zweite Viereck, durch eine 
Scheidewand’?) von dem ersteren getrennt, mithin also von der 
zweiten Ringmauer, der des che! nämlich, völlig eingeschlossen, 
machten die oben erwähnten 7 Tore zugänglich. Und darin lagen 
die Männerhalle, das Orchester, die Priesterhalle, der Brandopfer- 
altar, die Schlachtbänke, die Vorhalle (ülam), der beth ha-chali- 
phöth, wie überhaupt auch der ganze hekhäl). 

Das ganze Terrain bestand durchaus nicht aus einer geraden 
Fläche; es war vielmehr terrassenförmig?) gebildet. Wer also, 
das Ost- oder Schuschantor, den söreg und den chel10) passierend, 


1) onmws ist ein Druckfehler; es muß natürlich heißen n"w>. 
2) Middoth IV 7. Das in Klammern gesetzte Stück ist bei PARCHI aus- 
gefallen. = 
3) Nämlich dessen Breite betrug zwanzig Ellen. 
4) Diente zur Aufbewahrung der Schlachtmesser; s. unten. 
5) Inklusive der ’zlam-Wand. Der Freiraum allein betrug bloß zehn 
Ellen. Vgl. HELLER, a. a. O. No. 50. 
6) Das war die eigentliche “azara; deren Einfriedigung hieß chel oder 
“azära-Mauer. 
7) 8. weiter unten, 
8) Das Heilige und Allerheiligste samt den tim; vgl. Middöth V 1,2. 
9 Wenn JosErHus Bell. jud. V 5,1 von einer dreifachen Terrasse redet, 
so befindet er sich in völliger Übereinstimmung mit den Mischnalehrern. 
10) Sowohl der freie Raum zwischen der Gitterwand und der zweiten 
Ringmauer als diese selbst kann chel heißen. 
Zeitschr, d. Pal.-Ver. XXXI. 20 
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in die Frauenhalle gelangen wollte, der mußte hier eine Treppe') 
von 12 Stufen besteigen), deren jede eine halbe Elle hoch und 
ebenso breit war. Über derselben lag das östliche oder untere 
Tor), das aber durchaus mit keinem der oben erwähnten Tore 
identifiziert werden darf. Es ist oben nicht mitgezählt worden. 
Auf einer geraden Fläche gelegen, erhob sich zwischen ihr, der 
Frauenhalle, und dem Viereck von 187 x 135 Ellen eine Mauer, 
»Mauer der ‘azara«*) genannt, breit und fest gebaut, welche von 
Norden nach Süden lief, der ganzen Breite des Terrains entlang. 
Diese Quer- und die mit ihr vereinigte zweite Ringmauer) meinte 
der Prophet®), indem er klagte: »Und läßt trauern Zwinger und 
Mauer« (Klagel. 2,). 

15 Stufen?) gleich den ersten führten zum Nikanortor, von 
welchem eine gerade Fläche, 11 Ellen breit und 135 Ellen lang, 
sich hindehnte. Vor der Priesterhalle, auf einem Anstieg von 
21/, Ellen, zu welchem 4 Stufen hinaufführten, deren erste 1 Elle 


1) Middoth IL 3. 

2) Ähnlich Josermus Ant. XV 115; nur weiß er die Zahl der Stufen nicht. 
Auch den sörög überspingt er, während die Mischna (a. a. ©. II 3) durchaus 
den Eindruck macht, daß dort von einer historischen Tatsache die Rede ist. 

3) Merkwürdigerweise überging Middöth dieses Tor, dafür aber wird 
es zweimal Sulkka V 4. 5 erwähnt, bald als Osttor, bald als das untere Tor, 
im Gegensatz zum Nikanortor, welches bisweilen als das obere Tor bezeich- 
net wird. Demnach gab es alles in allem 13 Tore: 5 an der äußeren und 8 
an der inneren Ringmauer. Der Streit aber (Möddoth II 6) dreht sich aus- 
schließlich darum, wie viele Tore es am chöl selbst gegeben hatte. JosEruus 
Bell. jud. V 53 befindet sich in Übereinstimmung mit den Mischnaweisen, 
insofern er von der hekhäl- und "uläm-Pforte, sowie auch vom Nikanortore : 
eine richtige Schilderung gibt. Nicht richtig ist es aber, wenn er (ebenda 2) 
von 10 Toren spricht, von denen 8 gegen Süden und Norden, d.h. 4 nach 
jeder dieser beiden Richtungen, und 2 gegen Osten sahen. Übrigens sagt 
er ja Ant. XV 11; selbst, daß es an der inneren Einfriedigung auf der Süd- 
und Nordseite bloß je 3 Tore gegeben hatte. Unter den zwei letzteren 
(Bell. jud. V 55) dürfte er wohl das Ost- und Nikanortor im Auge gehabt 
haben. Möglich ist jedoch auch, daß er die zwei Osttore meinte, die 
Parcni (8.295 unten) erwähnt. JosErnus stimmt Ant. mit der Überlieferung 
des Aba Jose b. Chanan (Middoth 11 6) überein, während er Bell. jud. die 
Ansicht der Weisen (Middöth 1 4) vertritt. 

% S. oben S. 286, Anm. 6. Vgl. auch Joseraus Ant. XV 115 und Bell. 
jud. V 5». 

5) Von den Weisen schlechtweg BR genannt (MAIMONIDES). 

6) Vgl. Pesächim 863. 

7) Vgl. Josermus Bell. jud. V 53. 
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hoch war, während die drei anderen je eine halbe Elle hoch und 
ebenso breit waren, befand sich der dukkan!) (Orchester). Ihm 
gegenüber nahmen die Priesterhalle, der Brandopferaltar, die 
Schlachtbänke, der Raum zwischen Altar und Vorhalle eine grade 
Fläche ein. 

Abermals aber führten 122) Stufen, jede eine halbe Elle hoch, 
in die Vorhalle, während sie selbst wie auch der Tempel wieder 
auf gerader Fläche gelegen hatten. Somit überragte der Boden 
des Tempels den des Schuschantores um 223) Ellen. Mnemo- 
technisches Merkmal dafür: 9x0" 772° 734), »Mit dir wird Israel 
segnen« (Gen. 483,). 

Resümieren wir das Gesagte, so ergibt sich: von den Toren, 
die es gegeben hatte, sahen 5 gegen Osten: a) das Schuschantor 
an der äußeren Umfassungsmauer; b) das untere Tor, welches den 
chel durchbrach, um in die Frauenhalle zu gelangen; c) das 
Nikanortor an der ‘azara-Mauer; d) die 'wlam-Pforte. Der ’ulam, 
eine Mauer vor dem Ahekhäl, 100 Ellen lang, hatte genau in der 
Mitte ein Tor, welches 40 Ellen5) hoch und 20 Ellen breit war. 
Im Süden und Norden umbiegend verlängerte sich diese Mauer 
bis zur westlichen hekhal-Mauer. Während aber der östliche 
Zwischenraum, d.h. derjenige Raum, der zwischen dem ’#lam und 
dem hekhäl lag, 11 Ellen breit war, betrug der südliche und nörd- 
liche bloß 106) Ellen. Letzterer, beth ha-chaliphöth”) genannt, ein 
Name, der Esra 1, D»o5r% entlehnt®) ist, diente zur Aufbewahrung 
der Schlachtmesser. An allen drei Seiten war die Mauer gleich 
breit, nämlich 5°) Ellen. Somit war der hekhal an drei Seiten vom, 

) 


1) Middöth 116. Vgl. Aruch s. v. >57. Hier versahen die Leviten den 
gesanglichen Teil des Gottesdienstes. 

2) Middöth III 6, ebenso JosErHUS Bell. jud. V 54. 

3) Zwölf Stufen = 6 Ellen, dann fünfzehn Stufen — 7!/s Ellen, ferner 
21/a Ellen und schließlich wieder zwölf Stufen = 6 Ellen. 

4 Der Zahlenwert dieses Wortes (75) = 22. Diese Treppenstufen haben 
wir auf unserer Karte fortgelassen, da unsere Vorlage ihre Beschaffenheit 
nicht genau beschrieben hat. 

5) Midaöth IILT. Joszprmus Bell. jud. V 53 spricht von 50 und 40 Ellen, 
was gewiß übertrieben ist. 

6) Wenn Middöth IV 7 von 15 Ellen spricht, so ist das so zu verstehen, 
daß die 5 Ellen breite Mauer mit eingerechnet ist. 

7) Middöth IV 7. 

8) Vgl. BARTENORA daselbst. 

9) Middoth IV 7. 
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"ulam eingefaßt, während er sich auf der vierten, der Westseite, der 
hekhal-Mauer angeschlossen hatte. e) Endlich die hekhal-Pforte. 
[25a] Sie alle lagen genau einander gegenübert). Das bisher 
Gesagte ergibt sich aus dem Traktate Middöth. L 

Außerhalb des ’z/am, welcher im Quadrat 100 Ellen maß, war 
es leicht, den ganzen Tempel zu umkreisen. Von der ’ulam-Pforte 
ausgehend kam man nach etwa 40 Ellen an den südlich gelegenen 
100 Ellen langen Gang. Diesen passierend kam man rechts an 
der Mauer des ’z/am und links am Wasser-, Opfer- und Holztor 
vorbei. Hier einbiegend, befand man sich in dem 11 Ellen breiten 
Gemache, das zwischen der westlichen Tempel- und der zweiten 
Ringmauer lag. Hier kam man rechts an dem /x/, links an dem 
parbar-Tor vorbei. Die nördliche Länge zurücklegend, kam man 
links am n7sös-Tor, Opfer- und Priestertor vorbei. Nach weiteren 
40 Ellen Weges östlich befand man sich wieder an der ’zlam- 
Pforte, von wo aus man den Rundgang angetreten hatte. 

aa der Pforte dagegen hatte es bloß längs der Ost-, 
Süd- und Nordseite Gänge gegeben, dagegen nach der Westseite 
konnte man schon deshalb nicht gelangen, weil sich hier die 
Mauern des beth ha-chaliphöth mit der westlichen Tempelmauer 
zusammenschlossen ..... 2) 

Die “azära, durchaus nicht in der Mitte des Berges gelegen, 
war nicht auf allen Seiten gleichmäßig von der äußeren Einfriedi- 
gung entfernt gewesen?). Die südliche Entfernung war größer als 
die östliche und die nördliche wieder größer als die westliche. 
Letztere ist die geringste, die südliche aber die größte gewesen. 
Daraus ergibt sich, daß die heutige Ringmauer*) ein Überrest der 
alten Tempelmauer ist. Ein mit behauenen Steinen vermauertes 


1) Middoth IL 4. 

2) Das Folgende, eine halachische Erörterung, mag hier wegbleiben. 

3) Meddoth II 1; vgl: hierzu L. HELLER. Der ganze Gipfel maß, wie 
schon oben S.287 angegeben, 500><500 Ellen. Die ganze Länge des Tempels 
aber, einschließlich der Frauenhalle, betrug nur 322 Ellen. Von den übri- 
gen 178 Ellen freien Raumes entfiel auf die Ostseite der größere, die West- 
seite aber der geringere Teil. Die Breite von Süden nach Norden betrug 
135 Ellen, die übrigen 365 Ellen waren nun so verteilt, daß die größere 
Hälfte auf die Südseite entfiel. Wieviel jeder dieser freien Räume aus- 
machte, ist nicht angegeben. 

4) So war es zur Zeit des Verfassers. Nicht auf derselben Stelle aber 
steht die heutige Mauer (s. weiter S. 295 Anm. 4). 
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Tor, welches man im Osten sieht, zeigt uns noch heute das Schu- 
schantor. Wenn man diese Mauer vom Südostwinkel mißt und 
in drei Teile teilt, befindet sich das Tor innerhalb des ersten 
Drittels!). — Ebenso erkennt man im Süden die zwei Huldatore 
und im Westen das Keponostor. Dagegen existiert im Norden 
nicht mehr das Taditor, weil diese ganze Seite zerstört ist. Daß 
dem so sei, läßt sich auch auf folgende Weise induzieren?). 

Außer der äußeren Ringmauer hatte es im Osten noch zwei 
Mauern gegeben: die der Frauenhalle (ch&l) und die der Männer- 
halle (“azara)?). Erstere nun kann es nicht sein, weil diese bloß 
135 Ellen lang war, während die restliche Mauer viel länger ist. 
Aus demselben Grunde, ja, umsoweniger kann es die “azara-Mauer 
sein. Sie kann es aber auch noch aus einem andern Grunde nicht 
sein. Denn sollten wir es hier mit der ‘@zär@-Mauer zu tun haben, 
so müßte vor derselben ein ganz bedeutender freier Raum liegen: 
zunächst der (von 135 Ellen), welchen die Frauenhalle einnahm; 
dann der des söreg und der Raum der äußeren Ringmauer, und 
deren Zwischenräume, während doch der ganze Abhang des Moria- 
berges, vom Rande bis zum Tale, welches das Josaphattal ist, 
keine 50 Ellen!) beträgt.. Wo soll dieser Raum hingekommen 
sein? Die Erde hat ihn doch nicht verschlungen! Es bleibt so- 
mit keine andere Annahme übrig, als daß diese Mauer ein Über- 
rest der äußeren Einfriedigung ist. 

Das nördliche Tor fehlt, wie schon oben bemerkt worden ist. 
An der östlichen Front aber, fernab vom Schuschantor um einen 
Bogenschuß, sieht man zwei weitere kuppelförmige hohe Tore, 
deren eiserne Türen ewig verschlossen bleiben. Das Volk nennt 
sie »Pforten der Barmherzigkeit«. Allmählich gewöhnten sich 
auch die Araber an diesen Namen. Es dürften nun die Tore sein, 


1) Die alte Mauer erstreckte sich mithin über die Antonia hinaus, sonst 
könnte das Tor nichtim ersten Drittel (vgl. S.294, Anm.3) gestanden haben. 
Die Angabe Rogınsons und anderer Gelehrten auf der Karte »Restaurierte 
Stadtpläne des alten Jerusalem« von ZIMMERMANN ist daher unrichtig. 

2) won wpr gebraucht MAIMONIDES, "am mıba (Wien 1822) C. 7 für 
Induktion. Luncz hat hierzu nichts bemerkt. 

3, 8. oben S. 286, Anm. 6. ; 

4) Die Distanz zwischen diesen beiden Punkten ist heute eine sehr be- 
trächtliche. Mithin muß man bei Anlegung der gegenwärtigen Mauer weit 
hinaufgerückt sein. Man kann daher mit Recht behaupten, daß sich heute 
dort der arabische Friedhof befindet, wo einst die Frauenhalle war. 
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welche Salomo anfertigen ließ, das eine, um den Bräutigamen!), 
das andere, um Trauernden oder denen, die in den Bann getan 
wurden, Liebe zu erweisen. »Salomo«, heißt es im Traktate 
Söfertm?), »sah, daß die Liebe sehr groß ist, darum hatte er zwei 
Tore?) erbauen lassen, das eine für Bräutigame, [25 b] das andere 
für Trauernde und Verbannte!). Am Sabbath versammelten sich 
die Bewohner Jerusalems, um jene hier zu empfangen und ihnen 
Teilnahme zu erweisen. Vielleicht?) hießen sie deshalb bei man- 
chen ‚Pforten der Barmherzigkeit‘« ..... 6) 

[26 a] Rekapitulieren wir das bisher Gesagte! Der ganze Kom- 
plex maß 322 Ellen. Davon entfielen auf die Frauenhalle 135, die 
Männerhalle 11, ebensoviel auf die Priesterhalle”), den Brand- 
opferaltar 32, den Raum zwischen diesem und dem ’ulam 22, den 
hekhal 100 und den Raum zwischen der westlichen he%häl- und der 
“azara-(chel-)Mauer 11. Zieht man von dieser Gesamtsumme 
135 Ellen, welche die Frauenhalle einnahm, ab, so verbleiben für 
die “azära, welche bei der Mänerhalle ihren Anfang nahm, 187 
Ellen$s). Diesen Raum nun zu betreten ist uns heute noch ver- 
boten. 


1) Unmittelbar nach der Vermählung. 

2) Abschnitt 11. 

3) Wie es scheint, haben diese Tore nur dazu, aber nicht zum Ein- und 
Ausgehen gedient; darum werden sie auch in Middöth nicht näher bezeich- 
net, obschon II 2 auf sie angespielt wird. »Alle«, heißt es daselbst, »die 
sich nach dem Tempel begaben, gingen rechts (d. h. südlich) .,., außer 
wem etwas zugestoßen war, der machte den Umweg (9"p2 = umkreisen) 
nach links«, d.h. da die (Ober-)Stadt im Westen lag, mußte derjenige, der 
sich von dort nach diesen Toren begeben wollte, einen kreisförmigen Weg 
zurücklegen, indem er an der Westseite des Tempels nach Norden ging, 
dann nach Osten umbog und endlich an der Ostseite des Tempels nach 
Süden ging. Damit erledigt sich, was Luncz $. 94 hier anstößig fand. 

# So die Mischna ebenda, während von Bräutigamen dort nicht die 
Rede ist. . 

5) Das scheint nicht richtig; denn ursprünglich hieß so die Westmauer, 
vgl. R. BENJAMIN VON TUDELA ed. GRÜNHUT II S.30. Erst als diese Stelle 
den Juden unzugänglich gemacht wurde, übertrug man, wie es scheint, 
diesen Namen auf jene Tore. Auffallend aber bleibt es immerhin, warum 
R. PETHACHJA ed. GRÜNHUT S. 47 sie nicht erwähnt. 

6) Das Folgende mag hier wegbleiben. f 

7) Die ersten drei Räume waren gleich lang, nämlich 135 Ellen. 

8) Vgl. MATIMoNIDES, Middöth 11 6. 
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Die memoria sanecti Gethae zu Thesbe. 
Von Dr. theol. C. Mommert in Jerusalem. 


In ZDPV XXX S. 210 f. hat Prof. NEsSTLE aus meiner Mono- 
graphie »Aenon und Bethania« meine Deutung der von der Pil- 
gerin Silvia (383) besuchten memoria saneti Gethae zu Thesbe 
herausgehoben und kritisiert. Ich benutze diesen Anlaß, um das 
Nachstehende zur Klarstellung der Sache beizubringen. Ich 
glaubte, GeyErs Deutung von Getha —= Jephta (Richt. 12,) ver- 
werfen zu sollen, und zwar aus folgenden Gründen: 1. Die heilige 
Schrift kennt nur ein Buch der Richter, aber keine Zödri Judicum. 
GEYERs Hinweis auf Richt. 12, ist also keineswegs unanfechtbar. 
2. Richt. 12, lesen wir in der Vulgata »judicavit itaque Jephte 
Galaadites Israel sex annis et mortuus est ac sepultus in eivitate 
sua Galaad«; vergleiche dazu LXX: ev nöleı adrod &v l’uAuad. 
Der masorethische Text 7953 172 — »in den Städten Gileads« 
ist danach zweifellos in 7954 7%"92 = »in seiner Stadt Gilead« zu 
korrigieren. Danach war Jephta in Gilead, nicht in Thesbe be- 
graben. Freilich hatte Jephta nach Richt. 11;, sein Haus in nern, 
das aber mit y54 2x (Richt. 11,,) gleichzusetzen und als »Zita- 
delle der Stadt Gilead« zu deuten sein wird. Jedenfalls wird aber 
auch durch diese Stelle ausgeschlossen, daß Jephta ein Thesbiter 
war. Indem ich mich nun umsah, in welchen alttestamentlichen 
Büchern ein Heiliger vorkommt, dessen Name sich mit Getha 
decken und der in Thesbe begraben sein könnte, kam ich auf 
den Namen des bekannten Sehers Gad. Einen Beweis dafür, daß 
Getha mit Gad identisch ist und daß die Bücher Samuels (Vulgata: 
Bücher der Könige) irgendwo dem Buche der Richter angegliedert 
und daher als idr? Judieum angeführt werden, kann ich allerdings 
_ auch nicht erbringen ; aber meine Deutung hat vor der GEYERs den 
Vorzug, daß ihr keine biblischen Angaben direkt widersprechen. 

Bezüglich des Namens scharhabi/, den NESTLE ZDPV XXX 
S. 212 in Frage stellt, sei noch erwähnt, daß ich ihn mit Zam 
Ende sprechen hörte und auf meine Nachfrage nach der Bedeu- 
tung des Namens von-dem lateinischen Missionspfarrer von zebabde, 
einem im lateinischen Patriarchalseminar zu Jerusalem gebildeten 
Araber, erfuhr, daß der Name »/a ruine d’ Abel« bedeute. 
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Zu dem Aufsatz »Die Städte der El-Amarnabriefe und die Bibel« 
(ZDPV XXX S. 1). 


Von Dr. E. Graf von Mülinen. 


Zu 8. 7f. » Amki«. Im Leontestal, zwei Stunden Wagenfahrt 
südlich von mu‘allaka, befindet sich die große Sursocksche Farm 
“amik oder “ammik, auf der Libanonkarte der französischen Ex- 
pedition nach Syrien als » Ferme Sursock« verzeichnet. Es befin- 
det sich dort ein uralter künstlicher Tell; in den Sümpfen der 
Umgebung fand man häufig Altertümer aus ältester Zeit. 

Zu 8.73 £. »Zinzar«. Die aus den Kreuzzügen bekannte Stadt 
Schaizar heißt heute kal’at sedschar; sie liegt am Orontes, nörd- 
lich von hama, eine kleine halbe Tagereise entfernt: (vgl. die Über- 
sichtskarte am Schlusse von BAEDERERSs Palästina). 

Zu 8.79 »Zu Nr. 91«. Ein Ort faba’an liegt auf dem mit 
Eichen und Styraxbäumen bewaldeten südlichen Ausläufer des 
“.galiläischen Hügelgebirges, das sich bei der Ortschaft el-häritijje 
an. den Kison herandrängt und mit dem Karmel den bekannten 
Engpaß bildet, der die Jesreelebene in zwei Teile zerlegt. Auf 
der großen englischen Karte ist er als Zuba‘ün verzeichnet, im 
Salname des Wilajets Beirut 5. 170 wird er „‚„x.b geschrieben. 


Nachträgliche Berichtigungen zu den »Beiträgen zur Kenntnis 
des Karmels«. 


Von Dr. E. Graf von Mülinen. 


I. Teil (ZDPV XXX S. 134, Zeile 17 v. oben). Der Name 
sindyän umfaßt die beiden Arten Quercus lex und Quereus eocei- 
fera. Die gleich darauf erwähnte Karmelpinie (snodbar berri) mit 
länglichen, verhältnismäßig dünneren, vorn an der Spitze meist 
leicht gebogenen Zapfen ist Pinus Halepensis L.; die Libanon- 
pinie (snöbar dschuwwi) mit dickeren Zapfen dagegen umgekehrt 
Pinus pinea L. 

II. Teil (ZDPV XXXI S. 163 Anm.). Nach Mitteilung der 
Schweizerischen Samenkontrollstation in Zürich, der ich Körner 
von zuwäan und faradan übersandte, ist zuwan wirklich Lolum 
temulentum (Taumellolch), faradan ist Cephalaria syriaca L. Ob- 
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wohl die Cephalaria syriaca zur Familie der Dipsaceen gehört, die 
den Compositen, nicht aber dem Weizen nahe verwandt ist, neigt 
die genannte Behörde zur Ansicht, daß sie mit dem Unkraut ge- 
meint sei, welches der Feind im Gleichnis vom Unkraut unter dem 
Weizen säte. Damit stimmt die mir von den Fellähen gegebene 
Auskunft überein, daß noch heute der Zaradan bei dem im Früh- 
ling vorgenommenen Ausjäten der Felder nicht entfernt wird, 
weil er, so lange die Pflanze jung, vom Weizen schwer zu unter- 
scheiden ist. 


Bücherbesprechungen. 


Vincent, Pere Hugues, Canaan d’apres l’exploration re- 
cente. (Eitudes bibliques.) Paris, Librairie Vietor Lecoffre, 
J. Gabalda & Cie.,.1907. XII u. 495 S. gr.-8°. 15 fres. 


In diesem stattlichen Bande hat der durch seine wertvollen Beiträge 
zur Kenntnis des Ostjordanlandes hochverdiente Professor der biblischen 
Archäologie an der Dominikanerschule von St. Etienne in Jerusalem es 
versucht, eine übersichtliche und nach sachlichen Gesichtspunkten ange- 
ordnete Darstellung der im Verlaufe der vergangenen achtzehn Jahre auf 
dem Boden Palästinas vorgenommenen Ausgrabungen zu entwerfen und 
die bisherigen Ergebnisse dieser Forschungsarbeit historisch und archäo- 
logisch zu verwerten. Schon die bloße Zusammentragung des in verschie- 
denen Zeitschriften und sonstigen Publikationen verstreuten Materials 
hätte genügt, ihm den Dank eines jeden Palästinafreundes zuzusichern; 
indem er sich nicht hierauf beschränkt hat, sondern seine Aufgabe im 
weitesten Sinne durchzuführen bestrebt war, hat er ein Werk geschaffen, 
das man unbedenklich zu den besten zählen darf, die über die Archäologie 
des heiligen Landes bisher erschienen sind. 

In der Einleitung (S. 1—22) lest er zunächst die Grundsätze dar, nach 
denen er seine Untersuchung führen will, und gibt dann einen geschicht- 
lichen Überblick über die bisherigen Ausgrabungsarbeiten auf dem Boden 
Palästinas. Von den neun Ausgrabungszentren, die seit dem Jahre 1890 
in Angriff genommen worden sind, behandelt er acht: Zell el-hest (Lakis), 
tell zakartja, tell es-saft, tell dschudede, tell sandahanna, tell el-dschözer (Gezer), 
tell taannek (Ta’annak) und £ell el-mutesellim (Megiddo; leider konnte der 
Verfasser hier nur erst die noch sehr dürftigen Berichte in den MuNdDPV 
benutzen, da der erste Band des ausführlichen Ausgrabungsberichtes erst 
1908 erschien); die Arbeiten in Jerusalem sind einem besonderen Werke 
vorbehalten, das hoffentlich nicht zu lange auf sich wird warten lassen. In 
einem weiteren Abschnitte werden die zur zeitlichen Bestimmung der 
Funde dienenden Mittel, unter denen die Keramik die Hauptrolle spielt, 
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eingehend erörtert und die sich mit ihrer Hilfe ergebende Einteilung in 
einzelne Kulturperioden genauer umgrenzt. An Stelle der von PETRIE ein- 
geführten Bezeichnungen jener Perioden als die amoritische, phönizische, 
jüdische und seleukidische, oder wie Buıss statt der beiden ersten Namen 
vorzieht, die archaisch-vorisraelitische und die spät-vorisraelitische, die 
teils zu eng, teils zu umfassend erscheinen, schlägt der Verfasser folgende 
Rubriken vor: 1) die einheimische (indigene), 2) die kanaanäische, 3) die 
israelitische und 4) die jüdisch-hellenische Periode. Die zeitliche Begren- 
zung dieser vier Hauptperioden wird ermöglicht, für die letzte durch da- 
tierte griechische Inschriften aus der Seleukidenzeit, für die dritte durch 
archaisch-griechische und phönizische Inschriften, die geradein denjenigen 
Schichten gefunden werden, in denen die jüdisch-hellenische Keramik auf- 
zutreten beginnt, und für die zweite durch den Umstand, daß diein Kanaan 
aufgefundenen keilinschriftlichen Tafeln in Schichten vorkommen, in denen 
die Keramik der ersten Periode verschwunden ist und die ersten Anzeichen 
des eingreifenden Einflusses der mykenischen Kunst zu erkennen sind. Die 
Grenze zwischen der ersten und der zweiten Periode wäre demnach etwa 
um 1600 v. Chr. anzusetzen; sie bezeichnet den Zeitpunkt des endgültigen 
Überwiegens der semitisch-kanaanäischen Bevölkerung, die aber jedenfalls 
um mehrere Jahrhunderte früher in Palästina eingewandert sein muß. Die 
dritte, israelitische Periode beginnt um das zwölfte oder elfte Jahrhundert 
und ist weniger durch neue Kunstformen, als durch die Verschlechterung 
der alten Typen und die Vernachlässigung künstlerischer Ziele zugunsten 
praktischer Zwecke gekennzeichnet. Die vierte Periode endlich, die etwa 
vom neunten bis zum vierten Jahrhundert reicht, zeigt einen weiteren 
Niedergang der einheimischen Kunst, der Hand in Hand mit dem Ein- . 
dringen griechischer Kunsterzeugnisse aus Cypern, Rhodos und dem Ar- 
chipel geht; in der nachfolgenden, hellenistischen Zeit sind die reinsemiti- 
schen Kulturformen dann völlig verschwunden. 

Daß die einzelnen Ruinenschichten denselben Perioden zuzuweisen 
sind, wie die darin vorkommenden Erzeugnisse der Töpferkunst, ist wohl 
ohne weiteres einleuchtend, konnten sich doch derartige zerbrechliche 
Gegenstände in den seltensten Fällen aus einer Periode in die andere er- 
halten. Der Verfasser warnt aber davor, aus einer allzu minutiösen Unter- 
scheidung der einzelnen Schichten übertriebene Schlüsse in Bezug auf die 
Zahl der übereinander gelegenen Städte ziehen zu wollen, und betont mit 
Recht, daß vom historischen Standpunkte aus die Unterscheidung der 
einzelnen Kulturperioden von ungleich größerer Wichtigkeit ist als die 
Anzahl der Niederlassungen, die während einer oder mehrerer Perioden 
aufeinander gefolgt sein können. 

Der Hauptteil des Werkes ist in sieben Kapitel eingeteilt, in denen 
die altkanaanäischen Städte (S. 23—89), die Kultstätten (S. 90—151), der 
Kultus selbst (S. 152—204), die Totenbestattung (S. 205—296), die Keramik 
(S.297—360), die Geologie und prähistorische Archäologie Kanaans (S. 361— 
426) und schließlich die Stellung Kanaans in der allgemeinen Geschichte 
des Orients ($. 427—469) der Reihe nach durchgenommen werden. Über 
300 Lichtbilder und Zeichnungen veranschaulichen den Text, die zum 
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großen Teil den Originalpublikationen entnommen oder vom Palestine 
Exploration Fund überlassen worden sind; die übrigen Lichtbilder sind 
mit geringen Ausnahmen von Pere SavIGnAc, die Zeichnungen vom Ver- 
fasser selbst oder von Pere ABEL aufgenommen worden. Denn der Ver- 
fasser hat sich nicht etwa damit begnügst, die Originalwerke auszuziehen; 
er hat die Ausgrabungsstätten, soweit sie noch zugänglich waren, an Ort 
und Stelle gründlich studiert, womit sein Werk den Charakter einer selb- 
ständigen Leistung erlangt. 

Im ersten Kapitel wird zunächst die allgemeine Anlage der altkanaa- 
näischen Städte eingehend besprochen und ihre eigentümliche Lage auf 
Hügeln oder den Ausläufern langgestreckter Rücken nachgewiesen; die- 
selbe Erscheinung findet sich, beiläufig bemerkt, auch im Osten des Toten 
Meeres, wo man fast auf den ersten Blick unterscheiden kann, ob man eine 
altmoabitische Stadtanlage oder eine spätere Niederlassung aus helle- 
nistischer oder römischer Zeit vor sich hat. Denn wenn auch die neuen 
Herren des Landes in vielen Fällen, namentlich im Ostjordanlande, die 
alten Stätten benutzt und weiter darauf gebaut haben, wie es ohne Zweifel 
vor ihnen die Kanaanäer mit den Ansiedelungen der Ureinwohner getan 
hatten, so sind ihre neuen Städtegründungen, die unter einer starken, 
zentralisierten Regierung durch die Unzugänglichkeit ihrer Lage vor hab- 
gierigen Nachbarn nicht mehr geschützt zu werden brauchten, stets in der 
Ebene angelegt. Von hervorragendem Interesse sind die durch zahlreiche 
Bilder und Pläne erläuterten Ausführungen über die Festungswerke der 
Akropole, die eine verhältnismäßig hohe Stufe der Baukunst aufweisen 
und den gleichzeitigen Militärbauten des Nillandes entschieden über- 
legen sind. Der Verfasser vertritt daher die auch durch den Stil der Bau- 
formen begründete Ansicht, daß die kanaanäischen Burgen auf babylonische 
Vorlagen zurückgehen, und man wird kaum Anstand nehmen, ihm hierin 
beizupflichten. Wenn auch der Einfluß des so nahe gelegenen Ägyptens 
sich in unzähligen Gegenständen der Kleinkunst geltend macht, was sich 
übrigens aus der Leichtigkeit des Handelsverkehrs erklären läßt, so ist 
andrerseits aus dem Umstand, daß in jener Zeit die Keilschrift in Kanaan 
allgemein gebräuchlich war, der hervorragende Anteil Babyloniens an der 
Kulturentwicklung Palästinas mit Sicherheit zu erschließen. Ungleich 
roher und primitiver sind die Festungswerke, die man in die erste Periode 
verlegt, und von denen einzelne, wie die in tell el-dschezer, bis ins vierte 
Jahrtausend v. Chr. zurückreichen mögen. 

Von weitaus größerer Wichtigkeit als die profanen Bauten sind jedoch 
die im zweiten Kapitel behandelten Kultstätten. Der Unterschied zwischen 
der vorkanaanäischen und der kanaanäischen Periode tritt hier besonders 
deutlich zu Tage: in der ersteren erscheint die Anlage noch sehr primitiv 
und besteht im wesentlichen aus einer mehr oder weniger geebneten Fels- 
oberfläche mit zahlreichen becherförmigen Vertiefungen, unter der sich 
unregelmäßige Felskammern hinziehen. Das typische Beispiel eines 
. solchen vorkanaanäischen Heiligtumes findet sich in tell el-dschözer (8. 92 ££.). 
Dagegen treten in den Kultstätten der zweiten, kanaanäischen Periode als 
charakteristisches Element zum ersten Male senkrecht stehende Säulen 
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auf, die ohne Zweifel die massöbhöth des Alten Testaments darstellen; auch 
ist die Anlage eine regelmäßigere als in der früheren Periode und wird 
durch eine Umfassungsmauer abgeschlossen. Auch von diesen Heilig- 
tümern hat sich das typischste Beispiel in Zell el-dschezer erhalten (S. 109 #f.): 
auf einer Strecke von etwa 30 m stehen nicht weniger als acht solcher 
Säulen in gerader Linie nebeneinander, und Überreste von drei weiteren 
Säulen sind daneben noch zu erkennen. Becherförmige Vertiefungen in 
der Felsoberfläche und unterirdische Felskammern lassen vermuten, daß 
die Kanaanäer die Stelle eines älteren Heiligtumes für ihre neue Anlage 
benutzt haben. Andere Kultstätten derselben Periode sind in Zell ta'annek 
(8.126) und Zell el-mutesellim (8.132ff.) aufgedeckt worden. Es wäre viel- 
leicht nicht überflüssig gewesen, die dem Verfasser so genau bekannte 
große Opferstätte von Petra zum Vergleich heranzuziehen; wenn sie auch 
einem viel späteren Zeitalter angehört und auf entwickelteren Religions- 
formen fußt, so gewährt sie in ihrem vorzüglichen Erhaltungszustand ein 
einzig dastehendes Bild eines altsemitischen Kultusheiligtums. 

Das dritte Kapitel zerfälltin drei Abschnitte, in denen die Götzenbilder 
und Amulette (S.152#f.), die Kultusgegenstände (3. 180 ff.) und die religiösen 
Gebräuche (8. 188 f£.) zur Sprache kommen. Aus der ersten Periode, die 
vielleicht noch in die neolithische Zeit zurückreicht, stammen rohe, fast 
formlose Götzenbilder, die in den ältesten Schichten gefunden werden und 
vielleicht mit den teräphim der Patriarchenzeit zu vergleichen sind. Mit 
der Einwanderung der semitischen Kanaanäer treten ausgeprägtere Dar- 
stellungen, namentlich der Astarte, in großer Zahl auf; im Anfang gleich- 
falls roh mit nur leiser Andeutung der weiblichen Attribute, durchlaufen 
sie die verschiedenen Stufen einer unserem Schönheitsgefühl wenig zu- 
sagenden Kunstentwicklung, bis auch hier der griechische Geist in der 
Seleukidenzeit gefälligere Formen schaflt. Die in Zell el-dschözer und tell 
ta'annek in kanaanäischen Schichten aufgefundenen Darstellungen von 
Schlangen läßt der. Verfasser nicht als Beweise für das Vorhandensein 
eines regelrechten Schlangenkultus gelten, sondern rechnet sie zu den 
zahlreichen Amuletten, die den Zweck hatten, ihre Träger vor den Ein- 
wirkungen dämonischer Mächte zu beschützen. 

An Kultusgegenständen sind vornehmlich Altäre, Trankopferschalen 
und Räucherständer aufgefunden worden; besonders hervorzuheben ist 
der merkwürdige, auf Tafeln IV und V abeehlldite Altar aus gebranntem 
Ton mit menschlichen Köpfen und Löwen, den SELLIN in Zell ta’annek in 
einer zweifellos israelitischen Schicht der dritten Periode entdeckt hat. 

Von den religiösen Gebräuchen können wir, wie der Verfasser hervor- 
hebt, auf Grund der Ausgrabungen nur diejenigen erkennen, deren Natur 
die Hinterlassung materieller Spuren mit sich brachte, nämlich die Opfer- 
handlungen; gerade hier aber tritt uns in den kanaanäischen Schichten 
eine Fülle von Material entgegen, die den Beweis liefert, wie weit ver- 
breitet die Menschenopfer, vor allem der Neugeborenen, oder wohl genauer, 
der Erstgeborenen, in jener Zeit gewesen sind. Die gewöhnlich in Ton- 
gefäßen eingeschlossenen Kinderskelette finden sich meist an Stellen, die 
darauf hindeuten, daß die Opfer bei der Grundsteinlegung öffentlicher 
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Bauten, vielleicht auch der Privatwohnungen, vollzogen wurden. Der 
grauenvolle Brauch scheint bis in die jüdische Periode hinein gedauert 
zu haben; die Hauptfunde sollen ungefähr dem salomonischen Zeitalter 
angehören, und ein Fall wird sogar der letzten Hälfte der jüdischen Monar- 
chie zugeschrieben (8.199), was übrigens mit der Angabe 1. Kön. 163, in 
Einklang steht. Daneben fanden allerdings symbolische Grundsteinlegungs- 
opfer statt; die gewöhnliche Form wird durch eine Lampe dargestellt, die 
von zwei übereinandergestülpten Schüsseln umschlossen ist. 

Der Unterschied zwischen der vorkanaanäischen und der kanaanäischen 
Periode tritt besonders deutlich in der Behandlung der Toten zutage, in- 
dem in der ersten die Leichenverbrennung, in der zweiten die Bestattung 
üblich war. In der allerdings bis jetzt einzig bekannten Grabhöhle der 
ersten Periode, die, wie so vieles Andere, in Zell el-dschözer entdeckt wurde, 
liegen auf den halbverbrannten Knochenresten einer durch ihre Schädel- 
form deutlich als eine nichtsemitische nachzuweisenden Menschenrasse 
die unverbrannten Gebeine der Angehörigen einer späteren Bevölkerungs- 
schicht, deren Schädelform ebenso unverkennbar die semitische ist. Die 
Benützung der Höhle durch zwei verschiedene Völkerschaften wird ferner 
durch den Umstand erwiesen, daß der ursprüngliche Seiteneingang in die 
Höhle, die keinen besonderen Schutz vor Raubtieren nötig hatte, solange 
sie nur Aschen beherbergte, später zugemauert und der Zugang durch eine 
in der Decke angebrachte runde Öffnung bewerkstelligt wurde. Die übrigen 
Gräber aus kanaanäischer Zeit zeigen eine ähnliche Anlage; nur sind die 
Grabkammern nicht direkt von oben zugänglich, sondern münden durch 
eine kleine Türe in einen senkrechten, brunnenartigen Schacht, der in 
ebenso wirksamer Weise zum Schutze der Grabinsassen diente. In der 
frühisraelitischen Periode dagegen wird der Zugang zu den Grabhöhlen 
wieder in die Decke verlegt; daneben finden sich auch ganz einfache Grab- 
anlagen, die nur aus einem Kreis von Steinblöcken bestehen. Die in die 
Wände der Grabhöhlen eingeschnittenen Grabkammeın oder kökhim, die 
für die Gräber der griechisch-römischen Zeit so charakteristisch sind, 
kommen erst unter den Makkabäern vor und sind gewiß auf fremden Ein- 
Auß zurückzuführen. In den echt jüdischen Gräbern sind die Toten viel- 
mehr auf niedrigen Bänken gebettet, die an der Wand der Höhle entlang 
laufen, oder in seltneren Fällen durch die Aushöhlung eines Teiles der 
Wand in diese eingeschnitten sind; kunstvollere Anlagen dieser Art aus 
der Zeit vor dem Exil finden sich in Siloah (S. 237 f.). 

Nachdem der Verfasser die hauptsächlichsten Typen der Gräber zu- 
sammengestellt hat, geht er zu einer Untersuchung der Totengebräuche 
über, wie sie sich aus den Funden ergeben, sowie auch der religiösen Ideen, 
die diesen Gebräuchen zugrunde liegen. Es würde zu weitführen, wollten 
wir dieeingehende und sorgfältige Darstellung, die eine derinteressantesten 
Partien des Werkes bildet, näher verfolgen; die Unsicherheit der Deutung, 
die hier durch keine Grabinschriften erleichtert wird, läßt eine präzise 
Formulierung der Ergebnisse in den seltensten Fällen zu, und wenn der 
Verfasser es unternimmt, aus den von ihm zusammengestellten Tatsachen 
als Schlußresultat die absolute Hoffnungslosigkeit abzuleiten, mit der die 
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Kanaanäer dem Tode gegenüberstanden, so hütet er sich wohl, seine An- 
sicht anders als mit äußerstem Vorbehalt auszusprechen. 

In der meisterhaften Darstellung der Keramik, die das fünfte Kapitel 
ausfüllt, werden die Erzeugnisse dieser Kunst aus den einzelnen Perioden 
ausführlich beschrieben und duxch zahlreiche Abbildungen veranschaulicht. 
Auf die im allgemeinen noch recht rohen, aus minderwertigem Material 
hergestellten und meist mit der Hand geformten Töpferwaren der Urzeit, 
die aber dennoch einer gewissen Eleganz nicht entbehren und häufig mit 
primitiven Zeichnungen verziert sind, folgen die zahlreichen Überreste 
einer ungleich höher stehenden Kunstperiode, die unverkennbar unter 
dem Einfluß der mykenischen Kultur gestanden hat und die der Verfasser 
hier mit dem präziseren Ausdruck »dgeo-canandennes bezeichnet. Auch die 
Technik ist eine weit vollendetere; man braucht nur die auf Tafel VI ab- 
gebildeten Gefäße aus der ersten Periode mit denen auf Tafel X zu ver- 
gleichen, um den Fortschritt in der Formengebung sofort zu erkennen. 
Weniger scharf unterscheiden sich die Erzeugnisse der dritten, israeliti- 
schen Periode von denen der voraufgehenden und auch der nachfolgenden 
Zeit; das Hauptmerkmal der kanaanäischen Keramik gegenüber besteht 
in derzunehmenden Verschlechterung der mykenischen Typen und der Aus- 
artung derÖrnamentik. Dieser Niedergang derKunst setztsich in derfolgen- 
den, jüdischen Periode in erhöhtem Maße fort, und es scheint, daß er durch 
das Eindringen griechischer Kunsterzeugnisse nur beschleunigt wurde. 

Das sechste Kapitel bringt zunächst einen kurzen Überblick über die 
geologische Geschichte Palästinas als Einleitung zum Hauptabschnitt über 
die prähistorische Archäologie, in dem der Verfasser die bisher bekannten 
Funde der Steinzeit und die zahlreichen namentlich über das Ostjordan- 
land zerstreuten Menhire und Dolmen zusammenstellt und Zweck und Ur- 
sprung der letzteren bespricht. Er macht es sehr wahrscheinlich, daß diese 
merkwürdigen Steinbauten, deren sepulkraler Charakter in den meisten 
Fällen zweifellos erscheint, nicht von der primitiven Rasse der Steinzeit 
herrühren, sondern von den semitischen Kanaanäern zur Zeit ihrer Ein- 
wanderung errichtet wurden; fallen doch die ältesten Fundorte von Werk- 
zeugen der Steinzeit keineswegs in die hauptsächlichsten Verbreitungs- 
gebiete der Dolmen, die überdies mehr auf den weidereichen Gebirgs- 
abhängen vorkommen, während jene Werkzeuge meistens auf den kahlen 
Hochebenen angetroffen werden. 

Im Schlußkapitel entwirft der Verfasser eine lehrreiche Skizze der 
Geschichte Kanaans und seiner Beziehungen zu den umgebenden Völkern 
von den frühesten Zeiten bis zum Exil. Er sucht vor allem die abwechseln- 
den Einwirkungen Babylons und Ägyptens ins rechte Licht zu setzen und sie 
aufdiepolitische Lagejener Länder zu verschiedenen Zeiten zurückzuführen. 
Die zum Teilrecht dunkeln und verwickelten ethnographischen Verhältnisse 
Kanaans in der vorisraelitischen Zeit werden sorgfältig und mit besonnener 
Kritik erörtert; freilich bleibt gerade hier manches sehr unsicher. 

Das schön geschriebene Werk ist vornehm ausgestattet und mit reich- 
haltigen Indices versehen, die seine Brauchbarkeit wesentlich erhöhen. 

Bonn. R. BRÜNNoWw. 
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Universite Saint-Joseph, Beyrouth (Syrie), Melanges de 
la Faculte Orientale. Beyrouth, Imprimerie Catholique, 1906. 
VIII u. 377 $. gr.-8°, 4 Tafeln. 


Die wohlbekannte und durch ihre musterhaften Ausgaben arabischer 
Werke hochverdiente orientalische Fakultät der vom Jesuitenorden ge- 
leiteten Universite Saint-Joseph in Beirut hat in diesem ersten Bande ihrer 
Melanges eine Sammlung von Originalaufsätzen vereinigt, die zum Teil 
von den Mitgliedern der Fakultät selbst verfaßt, zum Teil aus Dissertationen 
der bei ihr promovierten Doktoren hervorgegangen sind, und von denen 
einige, die sich auf die Geschichte und Geographie Syriens beziehen, für 
die Leser dieser Zeitschrift nicht ohne Interesse sein dürften. Das Unter- 
nehmen reiht sich würdig an die übrigen in periodischer Form erscheinen- 
den Erzeugnisse der regen wissenschaftlichen Tätigkeit, die seit einer 
Reihe von Jahren von den in Syrien und Palästina lebenden katholischen 
Ordensbrüdern französischer Zunge in so erfreulicher Weise entfaltet wird. 

Die an erster Stelle stehenden » Etudes sur le rögne du Calife Omaiyade 
Moäwia I®« des P. Hznrı Lanmens (S. 1—108) sind eine Überarbeitung 
eines vom Verfasser während des Studienjahres 1904--1905 vorgetragenen 
Kollegienheftes und bringen interessante Beiträge zur Geschichte und 
Charakterzeichnung des ersten und größten der Chalifen aus dem Hause 
der Beni Umajja; sie enthalten auch manche Einzelheiten über die Stellung 
der christlichen Bevölkerung Syriens unter seiner Herrschaft. Die sorg- 
fältige und gut geschriebene Abhandlung bildet eine wertvolle Bereicherung 
unserer Kenntnis der Geschichte des Islams im ersten Jahrhundert. 

Die folgende, im zweiten Bande der Melanges fortzusetzende Abhand- 
lung des P. A. MALLoN »Une Ecole de savants dgyptiens au Moyen äge« 
(8. 109—131) hat zum Gegenstand die philologischen und grammatischen 
Werke der koptischen Gelehrten aus der Periode zwischen dem elften und 
vierzehnten Jahrhundert; die mit reichhaltigen bibliographischen Angaben 
über die Verfasser und die Handschriften ihrer Werke versehene Arbeit 
kann ebenfalls hier nur kurz erwähnt werden. 

Mit den » Inseriptions greeques et latines de Syrie« (8. 132—188) des P. 
LoUIs JALABERT betreten wir dagegen das Gebiet der syrischen Altertümer. 
Der Verfasser publiziert 61 meist unedierte, von ihm und (zum kleineren 
Teile) von P. RonzEVALLE gesammelte Inschriften aus dschebel, saida, berüt, 
der el-kala, der el-ferdis (bei hama), baalbek, dem damaskenischen Gebiet, 
es-sanamen und el-kerak in Moab, die eine wesentliche Bereicherung der 
syrischen Epigraphik darstellen, wenn auch die meisten von ihnen Grab- 
und Votivinschriften sind und nur wegen der Eigennamen Bedeutung 
haben. Von großem Werte wäre der Grenzstein Nr. 19 (S. 150), wenn die 
Abschrift vollständiger wäre. Wie die beiden bereits bekannten und durch- 
aus analogen Grenzsteine aus ‘akrabä und namar südöstlich von Damaskus 
ist er unter Diokletian gesetzt worden, und zwar, wie die Erwähnung der 
beiden Cäsaren zeigt, nach dem J. 292, und hängt wie jene gewiß mit der 
neuen Reichseinteilung zusammen, die zuerst in dem sog. Latereulus Vero- 
nensis überliefert ist. Während aber jene am Schluß einen Censitor er- 
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wähnen, steht hier od dtaon [norarov..., nach dem ohne Zweifel fyep.ovos 
zu ergänzen ist, und der vorangehende, leider sehr verstümmelte Name ist 
der des Präses der Provinz. Da die Gegend um Damaskus wahrscheinlich 
in der nur vom Laterculus Veronensis angeführten neuen Provinz Augusta 
Libanensis gelegen war, so könnte der Name dieses Präses von Wichtigkeit 
sein, um die Frage der Existenz jener Provinz entscheiden zu helfen. Es 
wäre daher sehr erwünscht, wenn der Verfasser den Stein noch einmal 
genau untersuchen könnte. Auf die übrigen Inschriften können wir hier 
nicht näher eingehen; zu erwähnen sind aber die beiden Abschnitte $. 166 
und 175 über Inschriften aus Syrien, die sich auf Ärzte beziehen, und über 
die Trias von Heliopolis, Jupiter, Venus und Merkur. 

P.M. CHAINE » Ze Cycle de la Vierge dans les Apoeryphes ethiopiens« (8.189 — 
196) teilt Auszüge aus äthiopischen Apokryphen über das Leben der Jung- 
frau Maria in Text und Übersetzung mit, und in seiner englisch geschrie- 
benen Doktordissertation behandelt Rev. E. POwER im Anschluß an die in 
der Festschrift für THEODOR NÖLDEKRE herausgegebene Arbeit von SCHULT- 
HEss den altarabischen Dichter UMAJA IBN Apl’s-SALr (8. 197— 222). 

In seiner Abhandlung über » Bas-reliefs rupestres des environs de Qabe- 
lias« (8. 223—238) bespricht P. RONZEVALLE die beiden von Mrs. HowIE am 
östlichen Abhang des Libanon, etwas westlich von kabb eliäs und südlich 
von der nach schtöra hinabsteigenden Bahnstrecke entdeckten Reliefs eines 
Stieres und einer menschlichen Figur mit Adlerkopf (s. Quarterly Statement 
1904 8.286 f.), die er aufs neue untersucht und aufgenommen hat, wobei 
er die wichtige Entdeckung machte, daß einige unscheinbare Figuren 
neben dem Kopfe des Stieres, die man früher für dessen Hörner angesehen 
hatte, vielmehr drei kleine Nischen mit rohen, wahrscheinlich eine lokale 
Trias darstellenden Götterbildern sind; das ganze Relief ist vermutlich zu 
Ehren der in unmittelbarer Nähe entspringenden Quelle 'ain el-ghada auf- 
gestellt worden, für deren wohltätige Labung der müde Wanderer in jener 
öden Gegend besonders dankbar sein mußte. In ähnlicher Weise sei die 
Figur mit dem Adlerkopf, die weiter oben an den Quellen des nahr kabb 
eliäs steht und die man zunächst für assyrisch-babylonischen Ursprungs 
zu halten geneigt wäre, als Genius jener Quellen anzusehen. Die Bild- 
werke sind in Zinkotypie nach Zeichnungen des Verfassers wiedergegeben 
(Taf. II—IV), der Stier außerdem in Autotypie (Taf. III, 1), die deutlicher 
ist, als die Photographie im Quarterly Statement. 

In der folgenden Abhandlung » Notes de Glographie syriennes (8. 239 — 
283) ergreift P. LAMMENS wiederum das Wort und bespricht zunächst die von 
den arabischen Geographen erwähnte nordsyrische Landschaft e/-dschazr, 
die er in dem Gebirgsmassiv südwestlich von Aleppo wiederfindet, dem 
heutigen dschebel el-ala. Es folgen eine Untersuchung über Eprısıs Be- 
schreibung des Libanon (S. 242—249) und ein im allgemeinen als gelungen 
zu betrachtender Versuch, etwa 50 in fränkischen Quellen vorkommende 
Namen syrischer Ortschaften, die von Rey und RÖHRICHT entweder gar 
nicht oder nur unbefriedigend erklärt worden waren, in den heutigen Be- 
nennungen nachzuweisen (S. 250—271). In einem vierten Aufsatz (8. 271— 
283) nimmt er die Frage über das Verhältnis der von SozovENUS erwähnten 
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»Galiläer des Libanon« zu den Nosairiern wieder auf und gelangt zu dem 
Ergebnis, daß nicht, wie DussauD angenommen hatte, eine dem Kirchen- 
historiker zur Last fallende Verwechslung von »Nosairiern« mit »Naza- 
renern« vorliegt, sondern daß der Name »Galilaei« mit der bei den arabi- 
schen Geographen vorkommenden Bezeichnung des Nosairiergebirges als 
dschebel dschalil zusammenhängt, die er auch in dem nach seiner Annahme 
aus einer hypothetischen Grundform Bargelylus entstandenen „Bargylus 
mons des PLinıus (Aest. Nat. V 78) wiederfinden will. 

Eine Doktordissertation des Rev. A. HARTIGAN behandelt das Leben 
des vorislamischen Dichters BIscHR IBN Agi OHAzıu (8.284— 302) und bringt 
einige textkritische Bemerkungen zu dessen Gedichten; wie die Disser- 
‚ tation POWwERS ist sie in englischer Sprache abgefaßt. 

Endlich gibt P. Louis OHEIKHO » Un dernier Echo des Croisades« (8.303— 
375) als Nachtrag zu seiner Ausgabe der Geschichte von Beirut des SALIH 
IBN JAHJA eine dureh falschen Einband des Manuskripts unverständlich 
gewordene und deshalb dort weggelassene Stelle, nachdem es ihm nach- 
träglich gelungen war, die richtige Ordnung der Blätter wiederherzustellen, 
in Text und Übersetzung heraus und fügt einige weitere Auszüge aus 
anderen Autoren über dieselbe Periode hinzu; der Abschnitt befaßt sich 
mit der Geschichte von Nordsyrien und Cypern während des zwischen den 
Jahren 1350 und 1450 der christlichen Ära liegenden Jahrhunderts. 

Als Vorrede ist das » Bulletin de la Faculte orientale, annde 1905—1906« 
dem Bande beigegeben (S. V—VIII). Druck und Ausstattung sind vortreff- 
lich; wir möchten aber bitten, daß in den künftigen Bänden, deren Er- 
scheinen wir mit lebhaftem Interesse entgegensehen, die Seiten mit Kopf- 
titeln versehen werden. 

Bonn. R. BRÜNNow. 


Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen Instituts für Alter- 
tumswissenschaft des heiligen Landes zu Jerusalem. Im Auftrage 
des Stiftungsvorstandes herausgegeben von Prof. D. Dr. Gustaf 
Dalman. Dritter Jahrgang. Mit 2 Textskizzen, 5 Tafeln, 1 Plan 
und 1 Karte in Steindruck. Berlin 1907, Ernst Siegfried Mittler 
und Sohn. IV‘und 176 S. 8°. 3 M. 

Der dritte Jahrgang des Palästinajahrbuches trägt im ganzen den 
gleichen Charakter wie der zweite (vgl. ZDPV XXX 8.220£.). Im I. Ab- 
schnitt (8. 1—14) erstattet der Leiter des Instituts, Prof. DALMAN, den 
Jahresbericht, der wiederum von eifriger wissenschaftlicher Tätigkeit zu 
erzählen weiß und namentlich auch über die große Institutsreise, die im 
Westjordanland nordwärts bis zu den Quellen des Jordan und zurück durch 
das Ostjordanland führte, kurz, aber doch mit Hervorhebung des wissen- 
schaftlichen Ertrages handelt. Der II. Abschnitt ($. 15—132) bringt »Vor- 
träge und Arbeiten aus dem Institute. Pfarrer Lic. Arpeı behandelt in 
einem Vortrage (8. 17—33) die Frage, wo »die Stätten der Kreuzigung und 
Auferstehuug Christi« zu suchen sind; die Tatsache, daß die Lokalisierung 
in der Grabeskirche allen Angaben der Evangelien gerecht wird und wahr- 
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scheinlich auf genuiner Tradition beruht, spricht für die Richtigkeit der 
gewöhnlichen Ansicht. Prof. DALmAn behandelt, ebenfalls in einem Vor- 
trag, »die Grabeskirche in Jerusalem« (S. 34—55), wobei er die heutige, 
ganz unübersichtliche Anlage der Kirche durch Ermittlung ihres ursprüng- 
lichen Bauplanes und durch Aussonderung der modernen Entstellungen 
aufzuklären sucht. Er führt uns zunächst außen um die Kirche herum, um 
sodann das Innere zu beschreiben. Seine Ausführungen, die durch einen 
gegenüber den vorhandenen wesentlich verbesserten Plan unterstützt sind, 
verhelfen allerdings zu einem ziemlich klaren Überblick, leiten auch zu 
einer künstlerischen Würdigung des so arg entstellten altehrwürdigen 
Bauwerkesan und sind daher sehr dankenswert, legenaber doch den Wunsch 
nahe, der Verfasser möchte das Ergebnis seiner Studien noch etwas ein- 
gehender darlegen und durch Pläne veranschaulichen, die das Ursprüng- 
liche und die späteren Zutaten deutlicher scheiden und die durch Längs- 
und Querschnitte noch verständlicher gemacht werden. Lie. Vorz schildert 
(S.56— 71) »das Jerusalem der Kreuzfahrer« unter Beifügung einer Skizze 
. recht anschaulich, doch leider unter Verzicht auf die Quellenangabe und 
Einzelbegründung, die er hoffentlich an anderer Stelle nachholt. Lie. 
GRESSMANN (Mitarbeiter in der Leitung des Instituts im Jahre 1906/7) macht 
(8.72— 75) genauere Mitteilungen über ein prähistorisches Grab (Verbindung 
von Grabhöhle und Dolmen mit doppeltem Steinkreis), das auf dem Grund- 
stück der Kaiserin-Auguste-Viktoria-Stiftung auf dem Ölberg bei den von 
Baurat Dr. SCHUMACHER geleiteten Vorarbeiten zum Bau gefunden ist. 
Besonders wertvoll ist eine Studie von Pfarrer Dr. SchwöBEL über »die 
geographischen Verhältnisse des Menschen in der Wüste Juda« (8. 76—132). 
Da der Verfasser jedoch mitteilt, daß diese Studie nureinen Abschnitt aus 
einer umfassenderen Arbeit über die Wüste Juda bildet, die demnächst 
erscheinen soll, und da unsere Zeitschrift hoffentlich eine Besprechung 
dieser Arbeit von berufener Hand wird bringen können, begnüge ich mich 
hier mit dem kurzen Hinweis auf die Kapitelüberschriften, die den Inhalt 
der Studie genügend kennzeichnen: 1. Die physikalischen Grundzüge, 
2. Die Bevölkerungsverhältnisse, 3. Die wirtschaftlichen Verhältnisse, 
4. Wege und Verkehr, 5. Das Siedlungswesen, und der Notiz, daß der Verf. 
konstatiert, in alter Zeit sei ein gutes Stück der Wüste für die Kultur er- 
obert gewesen, und überzeugt ist, daß auch künftig die Wüste erheblich 
zurückgedrängt werden könne. Im III. Abschnitt (S. 133—176) berichtet 
Pastor Dr. FRDR. JEREMIAS nachträglich über die Reise, welche die Instituts- 
mitglieder im Frühjahr 1906 nach Petra gemacht haben (über den Reise- 
weg vgl. ZDPV XXXLS. 259 f.; DaLmAns kurze topographische Notizen und. 
die frische und anschauliche Beschreibung der Reise durch JEREMIAS er- 
gänzen einander in der glücklichsten Weise). Der Bericht schließt mit 
ausführlichen Mitteilungen über die zahlreichen näher untersuchten Kult- 
stätten und Gräber von Petra, bei denen man jedoch eine, wenn auch noch 
so flüchtige, doch wenigstens einigermaßen orientierende Planskizze 
schmexrzlich vermißt. Der inhaltreiche Band kann wiederum angelegent- 
lich empfohlen werden. 
Hallea.S. C. STEUERNAGEL. 
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Jahrbücher der k. k. Zentral- Anstalt für Meteorologie und Geody- 
namik. Jahrgang 1905. Wien 1907, 


Dieser Jahrgang beginnt mit einem Nekrologe des im Februar 1907 
verstorbenen bisherigen Herausgebers der Jahrbücher Dr. J. VALENTIN, 
dessen früher Tod auch den DPV schmerzlich berührt. Als Vorsteher der 
Abteilung für die Stationen, die mit der Wiener Zentralanstalt in Be- 
ziehung stehen, hatte Dr. VALENTIN nicht nur die von den palästinensischen 
meteorologischen Stationen einkommenden Berichte einzusammeln, zu 
revidieren und die diesbezügliche Korrespondenz zu führen, sondern er 
hatte auch in entgegenkommender Weise die Aufgabe übernommen, das 
ganze bisherige meteorologische Material des DPV in fachwissenschaft- 
licher Weise zu bearbeiten zu einer umfassenden klimatologischen Ab- 
handlung über Palästina, die in der ZDPV veröffentlicht werden sollte. 
Hoffentlich gelingt es der Leitung der Zentralanstalt und dem Vorstand 
des DPV, bald einen für diese Sache ebenso interessierten und tüchtigen 
Nachfolger des Dr. VALENTIN zu finden. Die definitive Bearbeitung des 
klimatologischen Materials aber erleidet aufjeden Fall einige Verzögerung. 

Das vorliegende Heft bringt von den palästinensisch-syrischen Sta- 
tionen im I. Abschnitt die täglichen Beobachtungen der Stationen Jeru- 
salem und Beirut vom Jahre 1905; im II. Abschnitt Monats- und Jahres- 
übersichten aller meteorologischen Beobachtungen von Jerusalem und 
Beirut, die Monats- und Jahresmittel der Temperatur von Gaza, Wilhelma, 
Jerusalem, Zichron Jacob, Karmelheim, Haifa und Melhamijje, endlich 
Monats- und Jahressummen der Niederschläge sowie ihr Maximum binnen 
24Stunden von Gaza, Wilhelma, Zichron Jacob, Haifa, Mesha und Melhamjje. 


Halensee b. Berlin. M. BLANCKENHORN. 


Lunecz, A. M., Talmud Hierosolymitanum ad ewemplar editi- 
ons prineipis additis lechonibus codicum manuseriptorum cum 
commentario, locıs parallelis et indierbus copiosis adyuvantıbus 
viris doctissimis edidit —. Fasciculus I. Traetatus Berachoth 
Cap. I—V. Hierosolymae, Typographia editoris 1907. 48 Bl. fol. 

Der jerusalemische Talmud, bis heute, ungeachtet seines reichhaltigen 

Materials für Geschichte), Sprach- und Altertumskunde, noch wenig aus- 

gebeutet, ist in Tiberias anfangs des V. Jhrhdts. redigiert, aber von dem 

um mehr als ein Jahrhundert jüngeren babylonischen Talmud allmählich 
verdrängt worden, so daß er später den Babyloniern völligunbekanntblieb. 

Erst SaADJA GAaoN (IX. Jhrhdt.) zog ihn wieder. ans Tageslicht und ver- 

schaffte ihm dauernden Eingang nicht allein in die Akademien Babylons, 

sondern auch in die Schulen Spaniens und Frankreichs. Zu dem gleichen 

Ansehen, wie sein Namensgenosse, ist er aber nie gelangt. Er kommt erst 


1) Bei einer nach allen Anforderungen der Wissenschaft hergestellten 
Ausgabe würde sich manches auch für die topographische Kenntnis des 
Lande ergeben. Hoffen wir, daß Luncz mindestens nach dieser Richtung 
hin den an ihn gestellten Ansprüchen gerecht wird. 
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in zweiter Reihe in Betracht: Fragen, die der babyl. Talmud unentschieden 
läßt, entscheidet man nach dem Jeruschalmi. Diesem Umstande ist es zu- 
zuschreiben, daß sein Studium seit je lax betrieben wurde. So kam es, daß 
SALOMON IBN ADERETH im XIII. Jhrh. noch die Klage führen konnte: »Die 
Lesarten des Jeruschalmi wimmeln von Schreibfehlern, hauptsächlich weil 
die Gelehrten vie) zu wenig sich mit ihm beschäftigen. Jedes Zeitalter 
bringt bloß Einen hervor, der sich seinem Studium widmet.« Mit Recht 
fügt FRANKEL, Introducetio in Talmud Hierosolymitanum 8.136®, hinzu: »Und 
in den gedruckten Jeruschalmis hat sich womöglich diese Not nur noch 
mehr vermehrt.« 

Ist es, so muß man sich nach alledem fragen, überhaupt noch möglich, 
eine richtige Lesart dieses Talmud herzustellen? Daß sich Luncz der 
außerordentlichen Schwierigkeit seiner Aufgabe voll bewußt war, als er 
an die Arbeit von so problematischer Natur herantrat, ist nach der ersten 
gelieferten Probe entschieden zu verneinen. Von einigen unbedeutenden 
Fragmenten abgesehen, stehen ihm zwei nicht den ganzen Jeruschalmi 
enthaltende Handschriften zu Gebote, von denen sich die eine im Vatikan, 
die andere im British Museum befindet. Eine dritte Handschrift gibt es 
in Leyden. Luncz muß von ihr Kenntnis gehabt haben, da sie FRANKEL 
(a. a. O. 8. 141b) erwähnt. Warum er sie nicht zu Rate zog, ist mir unerklär- 
lich. Von den nennenswerten Druckausgaben benutzt er die editio princeps, 
Venedig 1502 und die von Amsterdam 1710. Statt nun seiner Ausgabe die 
eine oder die andere der verfügbaren Handschriften zugrunde zu legen, 
druckt er einfach den Text der editio princeps ab, indem er bald da bald 
dort ein Wort einflickt oder ein Wort, oft auch ganze Sätze, völlig unbe- 
gründet streicht, ohne daß er nach einem System vorgegangen wäre und 
dieses konsequent durchzuführen versucht hätte. So klammert er S.1b 
2.21 o>%, die einzig richtige Lesart der alten Ausgaben, die auch durch 
Cod. Brit. bezeugt wird (= »vor« wie häufigin der Mischna), ein und schiebt 
dabei ein sinnverwirrendes 7°" ein, bloß darum, weil es die Lesart des Cod. 
Vat. ist. 8.42 7.22 kommt (od. Brit. zur Geltung, ebenso S. 10b Z. 18; 
dagegen flehte derselbe Codex auf 8.100 Z.1 und 8.37b Z.15 und noch 
sonst vergeblich um Erbarmen. S. 10b oben ist der Text nach der Amster- 
damer Ausgabe zugestutzt, natürlich nicht ohne Streichen und Hinzufügen, 
wovon das Meiste nur eine Verschlimmbesserung ist. Wäre es nicht besser 
gewesen, wenn Luncz nun demgemäß 8.30b oben, anstatt den Text der 
Vorlage zu verstümmeln, derselben Ausgabe gefolgt wäre, die faktisch das 
Richtige bietet? Aber auch schon 8.142 2.11 wäre nach dieser Ausgabe 
zu berichtigen gewesen, hier um so mehr, als auch die Handschriften mit 
ihr übereinstimmen. S8.332 2.12 streicht er eine ganze Zeile, die offenbar 
zum Texte gehört, bloß deshalb, weil Cod. Vat. diesen Satz nicht liest. 
S.142 2.4 läßt er "n, was gar keinen Sinn gibt, stehen, wofür entweder mit 
Cod. Vat. 2 oder mit Cod. Brit. "> zu lesen gewesen wäre. Der Raum ver- 
bietet es, weitere Beispiele der willkürlichen Textbehandlung anzuführen, 
zumal auch solche, die von größerer inhaltlicher Bedeutung sind. Fährt 
Luncz in seiner Weise fort, so bekommen wir einen neuen Jeruschalmi, 
der uns zur Pflicht machen wird, den alten um so eifriger zu studieren. 
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Nicht besser ist es mit seinem Kommentare bestellt. Das Verständnis 
des Jeruschalmi ist uns ja auch schon dadurch erschwert, daß wir hier 
nicht auf dem Boden unmittelbarer Überlieferung stehen. Vierhundert 
Jahre waren dahingegangen, ehe die Geonim es erfuhren, daß ein jerusa- 
lemischer Talmud überhaupt existierte. Allerdings haben SAADJA GAON 
und seine Nachfolger bis ins XIV. Jhrhdt. herab noch das Richtige gefunden. 
Von ihnen hat sich aber nur weniges über den Jeruschalmi erhalten. Bei 
der Auswahl einiger Stichproben wird sich ergeben, daß Luncz von dem 
Wenigen, was wir darüber in ältern Schriften besitzen, das Allerwenigste 
für seinen Kommentar verwendet hat. S.1b 2.25: wpbron heißt hier nicht 
das Verlassen der Stadt, sondern der Synagoge. 8.42 7.3 bezieht sich 
mna nicht auf das unmittelbar Vorhergehende, sondern auf das im Namen 
Rabs (S.3b unten) Tradierte. S. 4b Z. 24—29: die richtige Lesart dieses 
Stückes und deren Erklärung hat sich bei 7"2”nn 8. 1° erhalten; vor dem 
Anfange sollte m>57 stehen. 8.72 Z. 28: xÄn n"7 >das eine ist nicht mehr 
wie das andere, sondern dasselbe« ist die Antwort; mit Unrecht hat es 
Luncz eingeklammert. S.83 2. 23#. hätte 7*2”"x" 8.34 verglichen werden 
sollen. S.10b 2.2. po» >42 heißt: eine Berakha (Segensspruch) in Form 
eines Verses oder: die in einen Vers ausklingt. Noch weitere Beispiele 
anzuführen, scheint mir überflüssig. Es wäre noch die Ausstattung hervor- 
zuheben. Allein was nützt die schöne Schale, wenn ihr Inhalt gering ist! 
Vielleicht genügen diese Hinweise, Herrn Luncz darauf aufmerksam zu 
machen, daß er in Zukunft bei dieser so ernsten Arbeit sorgfältiger ver- 
fahren muß. 


Jerusalem. L. GRÜNHUT. 
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